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EUROPÄISCHE HELDENDICHTUNG. *) 


Wer heute in einer Feierstunde das altfranzôsische Rolandslied der Zeit 
um 1100 oder das mittelhochdeutsche Nibelungenlied der Zeit um 1200 
zur Hand nimmt, der greift zugleich zu zwei Büchern, die ihn mit Geschmack 
und Feinsinn vom Text in die Geschichte des Stoffes und der dichterischen 
Formung hinüberleiten, zu Joseph Bédiers ‘Légendes épiques’ und zu 
Andreas Heuslers “Nibelungensage und Nibelungenlied’, beides Leistungen 
der so viel geschmähten ersten Jahrzehnte unseres Jahrhunderts. Vielleicht 
nimmt er noch die kleine Ausgabe des ‘Cantar de Mio Cid’ hinzu, des spa- 
nischen Nationalepos, das, um 1140 entstanden, zeitlich die Mitte hält 
zwischen dem französischen und dem deutschen. In der Einleitung hat 
Ramön Menendez Pidal, der Zeitgenosse von Bedier und Heusler, die 
Früchte harter Arbeit anspruchslos dargeboten. 

Joseph Bédier ist der größte Erfolg beschieden gewesen, schon weil er 
eine Fülle wertvollster Heldenepik, wie sie kein anderes europäisches Volk 
besitzt, gleichmäßig neu beleuchtet. Bis in die deutsche Epenforschung 
klingt seine Wirkung nach, obgleich gerade er das französische Nationalepos 
von den Vorstufen und den germanisch-fränkischen Grundlagen, von angeb- 
licher Merowinger- und Karolingerepik meint befreit zu haben.!) Er 
wendet sich gegen die rein geschichtliche Epenbetrachtung, gegen all den 
Fleiß, der aufgewandt worden ist, um die Helden und Ereignisse des Epos 
im geschichtlichen Leben verflossener Jahrhunderte wiederzufinden, gegen 
die Auffassung, daß von den Helden und Ereignissen eine ununterbrochene 
dichterische Überlieferung bis zum Epos des endenden 11. und dann des 
12. Jahrhunderts führt. 

Wir nähern uns unserem Thema unabhängig von Bédier, von den ältesten 
französischen Denkmálern her. 

Das Kurzepos von Isembart und Gormont, das um die 1000 Verse gehabt 
haben mag, eines der áltesten Stiicke aus dem Ende des 11. Jahrhunderts, 
mutet an wie ein germanisches Heldenlied: Verrat, Reue, Tod eines ab- 
trünnigen fránkischen GroBen, der den Feind ins Land geführt hat. Das 
erinnert an den verráterischen Thüringer Iring, der noch im Nibelungenlied 
weiterlebt. 2) Das persönliche Schicksal steht auf dem Hintergrund des 
Kampfes zwischen dem König Ludwig und dem Sarazenen Gormont, worin 
man Ludwig III, dessen Sieg über die Normannen bei Saucourt, 881, und 
einen Wikingerfiirsten Guthorm wiedererkennt. Wer vom Germanischen 
oder Slavischen kommt, wird sich den heldenliedhaften Grundriß und dem- 
nach das Heldenlied selbst nicht streitig machen lassen. Es wáre eine 
Schwesterbildung zum deutschen Ludwigslied, das auf dem gleichen Er- 
eignis fuBt und seine alte Form behalten hat, aber ein Preislied genannt 
wird. Das gleiche Ereignis wáre in den beiden Hauptformen germanischer 
Lieddichtung, Heldenlied und Preislied, gestaltet worden 3); und man über- 


*) Voordracht gehouden voor de afdeling Moderne Literatuurwetenschap van de 
Allard Piersonstichting, in de Aula van de Universiteit van Amsterdam, 14 Maart 1938. 
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sehe nicht, daß E. Sievers die Entstehung des deutschen Ludwigsliedes 
auf westfränkisch-französischen Boden verlegt hat.*) Zweihundert Jahre 
haben dann an dem Grundriß und seiner Füllung gearbeitet, das Lied mag 
durch Schwellung schon auf dem Weg zum Kurzepos gewesen sein, da 
erhält der Heidenkampf im Zeitalter der Kreuzzüge erhöhte Bedeutung. Das 
Lied oder Kurzepos von Isembart und Gormont wird umgegossen in die Form 
der Chanson de geste, in die nationalfranzösische Form des Heldenepos. 

Gleich alt wie die Chanson von Isembart und Gormont ist die Chanson 
de Guillaume, das Wilhelmslied. Der gewaltige Aufeinanderprall von Christen 
und Heiden im pyrenäischen Grenzraum läßt denken an das Aufeinander- 
prallen von Goten und Hunnen im westgotischen, von den Isländern weiter 
getragenen Lied von der Hunnenschlacht, die ebenfalls auf gallischem 
Boden, auf den Katalaunischen Gefilden, geschlagen wurde (481), mehr 
noch an die Prachtstücke der Epik von Kiew, an die russischen Lieder 
von Untergang und Sieg der russischen Recken im Kampf mit den Ta- 
taren, an die Lieder von der Schlacht an der Kalka (1224) und von der 
Zerstörung der Stadt Kiew (1240). Schon hier legen wir den Finger auf 
die Übereinstimmungen zwischen West und Ost. Aber richten wir auch 
hier den Blick vor allem auf den Haupthelden, den jugendlichen Vivien, 
der einsam mit seinen Getreuen gegen eine Welt von Feinden steht und 
fällt. Auch er ragt herüber wie aus einem germanischen Heldenlied. Ein 
Ereignis des Jahres 851, das Standhalten des Grafen Vivianus von Tours 
gegen die Bretonen, nachdem Karl der Kahle sein Heer im Stich gelassen 
hatte, sieht man als Grundlage der Viviendichtung an. Geist und Stil ger- 
manischen Lebens und germanischer Dichtung scheinen noch lebendig. 
Nichts hindert auch hier ein Lied anzusetzen, das den Helden und die Ereig- 
nisse nach überlieferter Stilart gestaltete. Auch hier hätte das Zeitalter der 
Kreuzzüge aus dem Liede endgültig die Chanson de geste, ein Epos geformt, 
dessen erster Akt, die Vivienfabel, nur 1000 Verse umfaßt. Aber „das Er- 
habene der einzigartigen übermenschlichen Leistung” hat neben sich auch 
„das Berserkerhafte der unglaublichen Krafttat”.5) Das ist dem germa- 
nischen Heldenlied fremd; es erinnert eher an die russischen Helden. 

Wir meinen an die älteste französische Heldendichtung unvoreinge- 
nommen herangetreten zu sein. Dabei wird der nüchtern vergleichende 
Blick unwiderstehlich auf einen alten Weg, einen romantischen Pfad gelenkt, 
der fast vergessen schien: vom Lied zum Kurzepos, zum Großepos und am 
Ende zu den riesenhaften Formen, die im späten Mittelalter daraus werden. 

Aber überlassen wir uns demgegenüber einmal der Führung Bediers. 
Er geleitet uns bei Isembart und Gormont zu den Klerikern und der Orts- 
sage der Abtei Saint-Riquier in der Diözese Amiens, beim Wilhelmslied 
zu der von Wilhelm von Toulouse gestifteten Abtei Gellone, auf die süd- 
französische Via Tolosana und den Pilgerweg nach Santiago de Compostela. 
Ahnlich verfährt er bei den prachtvollen Empörergestalten, die wie aus 
dem Leben geholt und nach Liedstil gehauen vor uns stehen: Ogier der 

.Däne, Girart von Roussillon, Renaut von Montauban. Wir stellen sie an 
die Seite der deutschen Empörer, von denen die deutsche Kaiserchronik 
des mittleren 12. Jahrhunderts zu berichten weiß. Sie haben im Liede der 
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Karolinger- und Ottonenzeit gelebt 6), und ein Empörer, der Herzog Ernst, 
ist den Weg vom Lied zum Epos gegangen gleich dem spanisch- kastilischen 
Fernän Gonzälez. Bédier hingegen führt uns bei Ogier dem Dänen zu den 
Klerikern der oberitalienisch-lombardischen Kirchen, auf die Via Romea 
peregrinorum und schlieflich in das Farokloster zu Meaux in der Isle de 
France, bei Girart von Roussillon in die Abtei Vézelay in Burgund, bei 
Renaut von Montauban in die Abtei Stavelot-Malmédy. Die Familienfehde 
zwischen den Konradinern und Babenbergern und ihr Held Adalbert von 
Babenberg hat in Deutschland über zwei Jahrhunderte im Liede gelebt. 
Familienfehde gehórt auch zum Grundbestand der spanisch-altkastilischen 
Epik. Die Familienfehde aber, die im franzósischen Raoul von Cambrai 
mit besonderer Kraft gestaltet ist, und die gleich der deutschen ins 10. 
Jahrhundert und in die Zeit der sinkenden Karolingermacht fállt, soll dem 
spielmánnischen Dichter nicht aus einem geschichtlichen Lied, sondern 
durch einen Geistlichen aus den Annalen des Flodoard und aus den Ur- 
kunden der Kirche Saint-Géri in Cambrai zugeflossen sein. Damit stoBen 
wir auf den Kern von Bédiers Lehre, die vor ihm übrigens schon Philipp 
August Becker vorgetragen hatte: die merowingische und karolingische 
Lieddichtung oder Epik ist bloße Annahme; die altfranzósischen Helden- 
epen sind nichts als Schópfungen ihrer Zeit, des 11. und 12. Jahrhunderts; 
es sind geschlossene Kunstwerke begnadeter Einzelmenschen. An die Stelle 
der romantischen Lehre von der Epenentwicklung tritt die realistische 
Lehre von der Epenschópfung. Das Rolandslied ist genau so entstanden 
wie ein Drama Racines. 

Das altfranzósische Heldenepos des 11. und 12. Jahrhunderts nimmt 
also nach Becker und Bédier seinen Stoff aus schriftlich-gelehrter Über- 
lieferung, aus alten Erinnerungen, insbesondere órtlichen Sagen, aus An- 
regungen, die kirchlich-klösterliche Denkmäler boten. Es ist abhängig von 
Kirche, Kloster, Pilgerstraße, kirchlichem Fest und Jahrmarkt. Der Kle- 
riker unterrichtet den dichtenden Jongleur. Aus der Zusammenarbeit ziehen 
beide ihren Nutzen: der geistliche Pfleger von Kultstätten sieht seine Reli- 
quienschätze gepriesen und damit die Gläubigen angelockt, der Spielmann- 
Dichter findet an den gleichen Stellen sein Publikum. Die Handlung des 
Rolandsliedes z.B. sei undenkbar ohne die Pilgerstraße nach Santiago de 
Compostela, den camino frances, wo an bedeutsamen Stätten und Stellen 
Rolands Grab, Schwert, Horn, ein Karlskreuz und eine Karlskapelle als 
Zeichen alter Rolands- und Karlslegenden zu sehen sind. Hintergrund ist 
die neue geistige Welt des Zeitalters der Kreuzzüge; die tragenden Ge- 
danken kommen aus dem neuen Ideal des christlichen Ritters, das sich 
seit 1050 entwickelt. Die Geistlichen, die Spielleute, die neue Ritterwelt 
und ihre Ideale stellen Stoff, Publikum, Idee und die neuen Dichter, und 
alles schießt, wie ein Wunder, in höchster Leistung Einzelner zusammen. 
Die Leistung aber, der ‘Roman de Chevalerie’, steht in einem großen Kultur- 
umbruch, erscheint ungefähr gleichzeitig mit andern Wundern des litera- 
rischen, künstlerischen, gesellschaftlichen Lebens des beginnenden und mitt- 


leren 12. Jahrhunderts. ?) 
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in die Epen als Kunstwerke des 11. und 12. Jahrhunderts. An Bédiers Hand 
ist das Frankreich der Zeit um 1100 in das Epos eingezogen, und die Helden 
und Ereignisse der Epen durchziehen und beleben wieder den Boden der 
dolce France. Er hat das Pergament, die Gräber, die Reliquien, die Steine 
zum Reden gebracht, hat die Kirchen, Klöster und Abteien, die klassischen 
Ruinen und die mittelalterlichen Burgen, die Heiligtümer, die Jahrmärkte 
und die Pilgerstraßen neu bevölkert, zugleich aber auch die Gedanken- 
und Gefühlswelt des Zeitalters der Kreuzzüge gegen Westen und Osten, 
nach Spanien und ins Heilige Land, die kapetingische Feudalgesellschaft 
und vor allem den christlich-kirchlichen Krieger-Ritter heraufbeschworen, 
der dem höfischen Ritter des späteren 12. Jahrhunderts und der Zeit 
Chrestiens vorausgeht. Bleibt die Chanson de geste auch ein Wunder, ein 
französisches Wunder, so ist sie doch keine ,,proles sine matre creata”. Ihre 
Ahnen sind die Bibei und Vergil, die Märtyrerlegenden und die Heiligen- 
leben, die römischen Geschichtsschreiber und die Kirchenväter, das kirch- 
liche und das weltliche Altertum, das Epos der Antike und der Christenheit. 
„Elle n’a rien de germanique, elle n’a rien que de francais.” 8) Wir haben 
die ältesten französischen Denkmäler befragt, und es ergab sich zwanglos 
die Verklammerung mit dem germanischen Heldenlied. 

Ein anderer Satz Bédiers reicht weiter: wer von den alten Pfaden kommt 
und von da aus Homer, die Nibelungen, den Cantar de Mio Cid befragt, 
der soll sich nicht mehr auf die Chanson de geste, die französische Helden- 
epik berufen. %) In dem gleichen Augenblick also, wo Bédier die Pilger- 
straßen nach Deutschland, nach Italien, nach Spanien, nach Aachen, Köln, 
Rom, Santiago de Compestela mit seinen Helden belebt, löst er die Chanson 
de geste aus dem Verband der europäischen Epik los .... „elle n’a rien 
que de français”. Man könnte den Deutschen und Germanisten, der Stel- 
lung nimmt, für voreingenommen halten. Darum hat er schon die russische 
und die spanisch-altkastilische Epik zugleich mit dem germanischen und 
deutschen Lied herangeführt; die Serben hält er noch im Hintergrund. Es 
muß uns tief berühren: gegenüber den Älteren, die mehr als ein Jahrhundert 
wissenschaftlicher Arbeit füllen, gegenüber dem Deutschen Herder, dem 
Franzosen Gaston Paris, dem Italiener Pio Rajna und, als letzten, dem 
Engländer W. P. Ker und dem Deutschen John Meier, scheint ein Stück 
europäischen Gesamtbewußtseins verloren. 

Inzwischen sind Begriff und Stoffbereich des Heldenliedes in der ger- 
manischen Literaturwissenschaft schärfer und schärfer herausgearbeitet 
worden. Es ist das Verdienst von Andreas Heusler und Hermann Schneider. 
Bei festem Zugriff sind sogar Schichtungen möglich: Lieder aus der Zeit 
um 400, 500, 600; je ein halbes Dutzend in der ersten und zweiten Schicht, 
anderthalb Dutzend in der dritten Schicht. Wir heben einige Themen her- 
aus: ‘Erbstreit zweier Brüder, eines echten Thronerben und eines Bastards’, 
auf dem Hintergrund der Hunnenschlacht; ‘Einsamer Grenzkampf des 
Jünglings gegen das feindliche Südvolk’; ‘Verwandtenrache für Verwandten- 
mord’; ‘Tötung und Vergewaltigung aus Rache’; ‘Bruderrache auf dem 
Hintergrund des Völkerringens’; “Vaterrache und Tod im Völkerringen unter 
Preisgabe des angetrauten Weibes’; ‘Rache der heldischen Frau am Ehe- 


Frings. 5 Europäische Heldendichtung. 


gatten, dem verräterischen Mörder der Brüder’; ‘Listige Entführung der 
Tochter des Blutsbruders’. Auf der ersten Stufe dringt schon spätantikes 
Erzählgut, auf der zweiten, bei den Franken, das Märchen in das Helden- 
lied ein: der Drachenkampf und die Horterwerbung. Das ist ein bedeutsamer 
Schritt von weittragenden Folgen. Auf der dritten Stufe erscheinen Intrige, 
Verrat und Verleumdung, der böse Ratgeber und der treue Dienstmann, 
das ränkevolle Weib und vor allem auch Theuderich-Wolfdietrich, der 
Bastardsohn Chlodwigs, dem die Brüder das Erbe vorenthalten. Die Sippen- 
verbände lockern sich mehr und mehr; der Vasall rückt in den Vorder- 
grund. Zugleich aber greifen die Dichter tiefer: Zwiespalt zwischen Freundes- 
pflicht und Vasallenpflicht, zwischen Rachepflicht und Friedensschwur. 
Die Stoffe gehen weiterhin von bestimmten und unbestimmten geschicht- 
lichen Ereignissen aus; neben dem Märchen nimmt der Welterzählstoff an 
der Gestaltung der Fabel teil. Aus den Urliedern wachsen Neulieder oder 
Tochterlieder; alte Gestalten werden neu gruppiert und in eine neue Um- 
gebung versetzt; das Brünhildlied ist ein bezeichnendes Beispiel. Die Er- 
zählung wird reicher und tiefer, aber die alte Reckenethik bleibt. Die Franken 
halten die Führung. In der Theuderich-Wolfdietrichfabel gehen Neustrien 
und Austrien bis 700 zusammen; erst im 12. 13. Jahrhundert entwickeln 
der Westen und der Osten, Frankreich und Deutschland, aus dem gleichen 
Kern einmal die Chansons de geste von Flovent, Mainet, Parise la Duchesse, 
andererseits die Epik von Wolfdietrich. Gleichwie Frankreich und Deutsch- 
land sich aus dem gleichen Karolingerreiche abgespalten haben, so sind 
aus der gleichen Urfabel die Epen gewachsen. Das eine ist so sicher wie das 
andere. Man kann die gemeinsame Liedgrundlage so wenig leugnen wie 
die Gemeinsamkeit im Reiche Chlodwigs und Karls des Großen. Es festigt 
sich also der Eindruck, den wir aus einem Blick auf die ältesten Chansons 
de geste gewonnen haben. 

Wir raffen ein paar Verbindungsfäden zusammen, die von der germa- 
nischen Wanderzeit und ihren Reichen zum französischen hohen Mittel- 
alter führen. Das Motiv vom Bastardsohn und Erbstreit durchläuft seit 
dem Hunnenschlachtlied des 5. Jahrhunderts französischen und deutschen 
Boden. Nur schiebt es sich in Frankreich auf den neuen Hintergrund der 
Sarazenenkämpfe. Auch sonst ist vom germanischen Heldenlied zur Chanson 
de geste nur ein Schritt: wir begegneten schon dem vereinsamten Jüng- 
ling und Grenzkämpfer Vivien, dem verräterischen Vasallen Isembart. Ge- 
rade von der dritten Gruppe, an der die Franken besonders beteiligt erschei- 
nen, ist der Weg nicht weit zu den Typen, die das französische Heldenepos 
füllen: Verleumder und Verleumdete, Bösewichte und Verräter, die um 
Lehen und Erbe Betrogenen, die Flüchtlinge und Verbannten, die treuen 
Vasallen und die Empörer. Die französische Vasallendichtung ist im germa- 
nischen Heldenlied vorbereitet, die sinkende Macht der Karolinger und die 
Entwicklung und die Auswüchse des Feudalsystems der Zeit der Kape- 
tinger geben den Ansätzen eine ungeahnte Entwicklung. Man sollte nicht 
von Verflachung und Abstieg sprechen. Gerade aus den Gegensätzen, die 
das Leben aufreißt, ensteht die bunte Fülle. 19) 

Wir holen uns weitere Bestätigung aus einem anderen Staatsgebilde der 
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Vólkerwanderungszeit: aus dem westgotischen Spanien. Auch die Themen 
der spanisch-altkastilischen Epik der Zeit vor 1140, vor dem Cid, liegen 
nahe bei. Hauptthema ist die Rache, die von Leon über Kastilien bis nach 
Navarra wiitet, auf dem Hintergrunde der Machtkämpfe zwischen den 
spanischen Kónigreichen. Wir heben heraus: ‘Verwandtenrache für verráte- 
rischen Mord’; ‘Ränkevolles Weib und doppelte Familienrache”; ‘Erbstreit, 
Verrat, Mord, der treue Vasall’; ‘Der Sohn übt die Vaterrache an der 
entarteten Mutter’; ‘Der Bastard schützt die verleumdete Stiefmutter’; 
‘Schandung und Rache’, auf dem weltgeschichtlichen Hintergrund der Über- 
schreitung der Meerenge von Gibraltar durch die Mauren. Rächer, Empörer, 
Verleumder, das ränkevolle, das rachsüchtige, aber auch das liebende Weib 
sind typische Gestalten. Über alledem liegt die düstere Grundstimmung, 
die man am germanischen Heldenlied betont. Der Geist der Dichtung um 
den unglücklichen Gotenkönig Ermanrich, die Tragik des Hamdirliedes der 
Edda, ist in Kastilien lebendig geblieben. Dem Verräter fallen die sieben 
Infanten von Lara des altkastilischen wie die vier Haimonskinder des alt- 
französischen Epos zum Opfer. Auch hier meldet sich der Weiterzählstoff 
zu Wort: Gefangenenbefreiung durch liebende Frau; die verräterische Frau, 
die den Mann kampfunfähig macht. La Condesa traidora, die verräterische 
Gräfin, gehört in eine Reihe mit serbischen Liedern des Themas ‘Bestrafte 
Untreue’. Die sarazenisch-orientalische Nachbarschaft macht sich deutlich 
fühlbar. In Spanien erleben Themen und Formen des germanischen Helden- 
liedes durch die Kämpfe der Königreiche gegeneinander und durch die 
Berührung mit dem Südfeind eine natürliche Fortentwicklung. Um- und 
Wegdeuten der germanisch-westgotischen Grundlage ist hier nicht möglich. 

Stoff und Form der spanisch-altkastilischen Epik ist in mühseliger Arbeit 
zurückgewonnen aus Chroniken des 11. bis 13. Jahrhunderts; die wichtigste 
Dichtung, Die sieben Infanten von Lara, ein Kurzepos vom Umfang der 
altfranzösischen Kurzepen, gehört ins 10. 11. Jahrhundert. Trotz der ver- 
schiedenen Mischung der Grundbestandteile: Familienkämpfe, innere Kriege, 
Rache, Verrat, Untreue, Liebe und Ehre, hält das halbe Dutzend Stücke 
den gleichen Stil: realistisch, nüchtern, unpathetisch. Entsprechend den 
Verhältnissen vor 1087, vor den Einfällen der Almoraviden und der Verleben- 
digung des Kreuzzugsgedankens, ist der Maure Freund und Feind wie jeder 
andere. Leben und Dichtung liegen eng beieinander. Natürlich ist das Leben 
in der Dichtung heldisch überhöht. Aber die Überhöhung überschreitet 
nie die Grenze, die das germanische Heldenlied und seine Reckenethik setzt. 
Schon im altfranzösischen Wilhelmslied ist der Weg zur unglaublichen 
Krafttat beschritten, die alte innere Begrenzung gesprengt. 

Gewiss, die spanisch-altkastilische Heldenepik ist erschloBen; aber es ist 
nicht zu bezweifeln, daß ältere Formen neben jüngeren noch im 13. Jahr- 
hundert lebendig waren. Die spanische Romanze des ausgehenden Mittel- 
alters, seit dem 15. Jahrhundert, betrachtet man als einen Sproß des Epos, 
aus dem episch-lyrisch getönte Szenen abgelöst werden, als wirkliche oder 
als künstliche Ruinen. Aber es sei die Frage gestellt, ob nicht schon die 
Tatsache liedhafter Darbietung alten Epenstoffes für eine ununterbrochene 
Liedüberlieferung spricht, die unter dem Einfluß des späten Epos ihren 
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Stil gewandelt hat. Es gibt altfranzôsische Zeugnisse aus der Zeit vor den 
ersten Chansons de geste, die man gern beiseite schiebt. Neben der altkasti- 
lischen Epik und neben den Fäden, die wir vom germanischen Heldenlied 
zur altfranzösischen Heldenepik gezogen haben, erhalten sie einen neuen 
Sinn. Die altkastilische Epik ist mit einer solchen Wucht und Klarheit in 
die europäische Literaturgeschichte eingeführt worden, daß man sogar ge- 
meint hat, die Anfänge der französischen Chanson de geste von der Pyrenäen- 
halbinsel herleiten zu können. 1) Das ist der Gegenschlag auf die Meinung, 
daß alles Spanische aus Frankreich käme. Beides ist so fern zu halten wie 
der Gedanke arabischer Einwirkungen bei der Entstehung der altspanischen 
Epik. Die maurisch-andalusische Epik des 8. 9. Jahrhunderts wird vielmehr 
ebenfalls aus westgotischer Wurzel kommen. Spanien erlebt als westlicher 
Schutzwall der Christenheit seit den Westgoten eine Folge heroischer Jahr- 
hunderte, genau wie die serbischen Völker am östlichen Schutzwall. Drum 
haftet in Spanien wie auf dem Balkan die Heldenepik länger als erlebte 
Wirklichkeit. Ihr letzter westlicher Wellenschlag sind die spanischen Grenzer- 
romanzen des 15. Jahrhunderts, die die Kämpfe zwischen Christen und 
Arabern besingen, und die mit den serbischen Haiduken- und Uskoken- 
liedern in eine Reihe zu stellen sind. Die französische Merowinger- und 
Karolingerepik muß einmal ausgesehen haben wie die spanisch-altkasti- 
lische Epik des 10. bis 13. Jahrhunderts. Frankreich überliefert einen fort- 
geschrittenen Zustand. Es hat früher und gründlicher als Spanien das 
heroische Zeitalter und die Reckenethik verlassen durch die Formung des 
christlich-kirchlichen Krieger-Ritters und seiner neuen Ethik. Dieser Schritt 
war für die westeuropäische Epik von grundstürzenden Folgen. Die alten 
Inhalte und die alte Reckenethik wurden auf eine neue Ebene gehoben, 
aber in Stufen und ohne vollständige Preisgabe des Alten. Schon das Stehen 
für den christlichen Glauben in Isembart und Gormont und im Wilhelms- 
lied zeigt die Entfernung, trotz aller Nachwehen aus dem Heldenlied. Wir 
kommen auf diese Entwicklung zurück. Vorläufig ziehen wie an dieser Stelle 
einen Strich mit einem Satz des Menendez Pidal: Bei der Frage nach dem 
Ursprung des romanischen Epos muß die spanische Epik führen, nicht die 
französische. 

Das altgermanische Heldenlied ist nach einem allgemeinen Gesetz des 
Kulturlebens an den Rand der germanischen Welt, zu den isländischen 
Bauern gewandert und mit dem Beginn der isländischen Schreibezeit, seit 
dem 12. 13. Jahrhundert in die schriftliche Überlieferung eingegangen. In 
Deutschland sind zwei Heldenlieder von der Völkerwanderungszeit bis zum 
Ausgang des Mittelalters lebendig geblieben, das Hildebrandslied und das 
Gedicht von König Ermenrichs Tod: „Zwei stabreimende Heldenlieder .... 
haben sich hier bis ins späte Mittelalter durch alle Häutungen des Stiles und 
Versmaßes fortgesetzt; sie haben keine Zeile des alten Wortlautes bewahrt, 
aber sie haben nie .... aufgehört als Gedichte zu leben.” Noch für das 
12. Jahrhundert glaubt man allein auf oberdeutschem Boden zehn weitere 
Heldenlieder ansetzen zu dürfen: Siegfrieds Drachenkampf; Siegfrieds 
Horterwerb; Siegfried und Brünhild; Kriemhilds Rache; Dietrich, Witege 
und Heime; Dietrichs Flucht und Rabenschlacht; Walther und Hildegunde; 
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Hilde, Hettel und Hagen; Wolfdietrich. Aber sie sind zu Epen geschwellt 
„oder zur Epenfüllung benutzt worden”. Wir sprachen schon von dem 
Wachsen des Wolfdietrichliedes zur Chanson de geste in Frankreich, zum 
Epos in Deutschland. 12) 

Andreas Heusler hat das Wachsen vom Lied zum Epos am Nibelungen- 
lied klar gelegt; die Leistung bleibt groß und endgültig in allem Grundsätz- 
lichen, auch wenn man im Einzelnen anderer Meinung ist. Er hat die Sammel- 
theorie zerstört, die da meinte, das Epos entstünde aus Reihung von Einzel- 
liedern, die sich schon in einem Liederzyklus zusammengefunden hatten. 
Er hat die Sammeltheorie in der ihm eignen anschaulichen Art an Bildern 
verdeutlicht: die Lieder werden zum Epos gereiht wie die Perlen zum Hals- 
band, das Epos gleicht der mit Bedacht angepflanzten Baumreihe; wohin- 
gegen er sagt: Lied und Epos verhalten sich zueinander wie der jugendlich 
keimende Trieb zum ausgewachsenen Baum. Ein Franzose, Fawtier, hat 
gleich geistvoll, aber empfindsamer, französischer, den Weg der ballade 
primitive zur Chanson de geste gekennzeichnet: Beethoven prend un chant 
populaire, il en fait l’Adagio de la Symphonie Pastorale. Ainsi procède le génie. 

Die Fabeln zweier fränkisch-merowingischer Lieder um heldische Frauen, 
um Brünhild und Kriemhild, das ränkevoll-rächende und das liebend- 
ráchende Weib, stimmen sich früh aufeinander ab. Betrug, Verleumdung, 
Ránke, Mord, Treue, Liebe, Rache stehen durch beide Fabeln in grausiger 
Verbindung miteinander. Auf einer dritten Entwicklungsstufe erscheint das 
Lied vom Burgundenuntergang oder von Kriemhilds Rache zum Kurzepos 
von der Nibelunge Not geschwellt, nach 600 Jahren, um 1160—’70, 50 
bis 100 Jahre nach den franzósischen Kurzepen. Das Epos unterscheidet 
sich von der vorausliegenden Liedstufe durch die Fiille der Szenen und 
Gestalten, die ein begnadeter Kiinstler geschaffen hat, allem voran der 
Tag von Bechelaren, ,,die freundlich bestrahlte Insei in der ahnungsdüsteren 
Todesfahrt”, und die Gestalt des Markgrafen Rüdeger, ,,der Freibrief des 
Künstlers auf Unsterblichkeit.” Treue und Seelenzwiespalt ragen aus An- 
sátzen des Heldenliedes zu tragenden Gedanken und beherrschendem Mittel- 
punkt auf eine neue Ebene empor gleich Viviens einsamem Stehen fiir den 
Glauben. Diese Hebung geht in beiden Fállen mit dem Schritt zum Epos 
bedeutsam zusammen. Das Briinhildlied, ein Tochterlied, geht einen ande- 
ren Weg. Die Fabel von Werbung und Betrug um Brünhild und von 
Siegfrieds Tod wird auf Grund ihres alten Márchengehaltes vom Welterzähl- 
stoff und seinen geprägten Erzähl- oder Handlungsschemen gefaßt, zweimal 
von Werbungsschemen, um Kriemhild und Brünhild, dann vom Schema 
‘Mord auf der Jagd’, und es entsteht ein spielmännisches Siegfriedepos. 
Brünhild selbst formt sich um nach einem östlichen Typ des Kraft- und 
Heldenweibes, der über Rußland nach dem vorderen Orient und bis in 
1001 Nacht zu verfolgen ist. 13) Wir müssen im 12. Jahrhundert mit wand- 
lungsfähiger epischer Dichtung rechnen, die zwischen spielmännischem 
Brünhildlied und Siegfriedepos schwankt. Die beiden Kurzepen, in denen 
Kriemhild, das glücklich-unglückliche Weib, die Liebende und die Rächerin, 
gleichmäßig den Vordergrund hält, dichtete um 1200 ein Letzter zum Groß- 
epos von 10000 Langzeilen, zu unserem Nibelungenlied zusammen. Der 
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Schritt dieses Epikers vom Kurzepos zum GroBepos ist gleich bedeutsam 
wie der Schritt des Notdichters vom Lied zum Kurzepos. Im Zeitraum 
von rund 50 Jahren sind nacheinander zwei große Künstler am gleichen 
Strange und an bedeutsamer Stelle epischer Entwicklung klar zu fassen. 
Trotz allem Erbgut und trotz Wachsen der Triebe zu Bäumen und zum 
Baum, trotz Epenentwicklung stehen wir vor zwei geschlossenen Schöp- 
fungen begnadeter Einzelmenschen; jede trägt das Gepräge ihrer Zeit und 
ihres Schöpfers. Es ist also falsch, Epenentwicklung und Epenschöpfung 
unversöhnlich gegeneinander zu stellen. Entwicklung und schöpferische Ge- 
staltung gehen Hand in Hand. 

Dabei zeigt sich ein Bedeutsames: die großen künstlerischen Leistungen 
liegen da, wo das Epos unmittelbar aus der Reckenethik des Heldenliedes 
in die Ritterethik des 12. Jahrhunderts hinaufsteigt, wo triuwe und untriuwe, 
Mannentreue und Freundestreue und die Lebensschicksale einer liebenden, 
leidenden und rächenden Frau sich im allgemeinen Untergang verflechten, 
im Notepos und im zweiten Teil des Nibelungenliedes. Da wo der Welt- 
erzählstoff oder die epischen Welterzählschemen, so in der Geschichte von 
Siegfried und Brünhild, das Lied zum Epos schwellen, erscheinen Vor- 
gänge und Gestalten schmerzlich gesenkt, eine gegenkehrige Entwicklung 
also, deren Keim aber ebenfalls bereits in der Zeit des germanischen Helden- 
liedes, nicht in den Urliedern, aber in den Tochterliedern gelegt ist. Immer- 
hin: Ideenwandel, Welterzählstoff und Welterzählschemen sind an den 
Stellen des epischen Formwandels entscheidende Mächte. 

Nachdem der Typ des Epos einmal gewonnen ist, werden andere Lieder 
zu Epen geschwellt. Immer wieder entstehen neue Lieder und aus ihnen 
Epen. Aber es entstehen jetzt auch Epen in freier Verbindung und Er- 
findung von Stoffen und Gestalten — man denkt an die Tochterlieder —, 
so der spanische Bernardo del Carpio, der französische Garin der Lothringer, 
so im Kreise der deutschen Dietrichepik des 13. Jahrhunderts. Will man 
die Stichworte von Epenschöpfung und Epenentwicklung noch einmal 
hervorholen, so kann man sagen, daß Epenschöpfung erst einsetzt, nachdem 
die Epenentwicklung bereits vollzogen ist; Epenschöpfung ist eine Nach- 
blüte. In dem Nebeneinander von liedhaften und epenhaften Formen, von 
Neuformung und Umformung bis ins 13. Jahrhundert und darüber hinaus 
stimmen Spanien und Deutschland überein. Da Lied und Liedschöpfung 
zur Zeit der Formung des Kurzepos und des Großepos noch lebendig waren, 
wundert es uns nicht, daß Abschnitteingänge und Epenstücke wie Lieder 
anmuten, so wenn im Nibelungenliede Liedeinsätze am Beginn von Ab- 
schnitten auftauchen: Ez was ein küniginne gesezzen über se 326, Von grözer 
übermüete muget ir heren sagen 1003, Z’einen sunewenden der gróze mort 
geschach 2086. Das hat die Vertreter der Sammeltheorie verleitet, aus dem 
Epos einen alten Liederzyklus herauszulesen. 

Weder in Spanien noch in Deutschland erscheint das Epos als Wunder. 
Beidemale gilt das Bild von Trieb und Baum. Das spanische Epos kommt 
aus westgotischen, das deutsche Nibelungenlied aus fränkisch-merowingischen 
Trieben. Die germanisch-fränkische Grundlage der französischen Sprache, 
des Wortschatzes, des Lautsystems, der nordfranzösischen Ortsnamen, ist 
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uns gerade in den letzten Jahren zur Gewißheit geworden. Erst die Franken 
haben das nördliche Galloromanische zum Französischen und die Sonder- 
stellung Frankreichs im Verband der Romania ausgeprägt.) Die Mero- 
wingerlieder von Brünhild und vom Burgundenuntergang sind in Nord- 
frankreich so gut wie am. Rhein erklungen. Das fränkische Heldenlied auf 
nordfranzösischem Boden ist so sicher wie die fränkische Schicht des franzö- 
sischen Wortschatzes. Aber vielleicht sind wir dennoch voreingenommen. 
Wie das deutsche Heldenepos seine Ahnen in der Edda sucht, so das franzö- 
sische im Epos der Antike und der Christenheit, in Vergil und in der Bibel. 
Drückt sich darin nicht sinnvoll ein zweifaches westeuropäisches Schicksal 
aus? 

Das wäre ein kulturpolitischer, kein geschichtlicher Gedankengang. Wir 
dürfen die Frage nicht unter dem Gegensatz Frankreich—Deutschland, 
sondern nur auf europäischem Hintergrund sehen. Dazu aber gehören auch 
die Slaven. 

Frankreich erscheint eingebettet in eine west- und nordeuropäische 
Heldendichtung, die eine geschichtliche, stoffliche und ethische Einheit 
bildet, und noch im 12. Jahrhundert von Kastilien bis nach Wien und 
von der Donau bis nach Island lebendig ist. Wir gehen einen Schritt weiter und 
sagen, daß ganz Europa von Spanien bis Rußland und von Skandinavien 
bis zum Balkan eine vielfach abgeschattete, aber doch eine Einheit bildet. 

Wie das südgermanische Heldenlied sich am Ende in den heldischen 
Lebensbereich des Wikingertums und nach Island rettete, so flüchtete das 
russische Heldenlied, die Byline, nach den Sümpfen, Seen, Flüssen und 
Wäldern des europäischen Nordens, das Heldenlied des Balkan in die trost- 
losen Karstwüsten. Montenegro und das Land am Onegasee und am Weißen 
Meer sind bis in die Gegenwart Restpfeiler einer alten slavischen, ja euro- 
päischen Einheit, so weit die epischen Formen heute auseinanderstehen 
mögen. Vom alten aristokratisch-feudalen Kiewer Preislied des 10. bis 13. 
Jahrhunderts, das aus zugleich siavischer und wikingisch-nordgermanischer 
Doppelwurzel kommt, ist freilich nur das Igorlied des 12. Jahrhunderts 
gerettet, ein Preislied-Zeitgedicht von Gefangenschaft und Flucht auf welt- 
geschichtlichem Hintergrund: Kampf der Christenfürsten gegen die öst- 
lichen Steppenvölker und Heidenhorden. Byline ist eine Fortentwicklung, 
eine nach neuen und strengen Gesetzen lebende Liedform des 13. 14. 
Jahrhunderts, erwachsen nach dem Mongoleneinfall und nach der Zer- 
stórung von Kiew. Die Gesetze des epischen Formlebens hat gerade die 
slavische Forschung am lebendigen Stoff mit einer Eindringlichkeit heraus- 
gearbeitet, die die Erforscher Westeuropas nicht mehr übersehen dürfen. 
Von den vielen Fragen, die zuletzt Reinhold Trautmann auf Grund einer 
zusammenfassenden Erforschung der Byline gestellt und beantwortet hat, 
treten uns in unserem besonderen Zusammenhang nur einige wesentliche 
entgegen. 

Nachdem in Rußland der Gefolgschaftssänger und der Spielmann, der 
Druschinasänger und der Skomoroch, germanisch-slavische und byzanti- 
nische Quellen die neue Form heraufgeführt und gefüllt haben, nachdem 
dann der Spielman-Skomoroch im 17. Jahrhundert durch Staat und Kirche 
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genau so herabgewiirdigt ist wie stellenweise im europäischen Mittelalter, 
übernimmt der nordrussische Bauer das Erbe des Südens, rund ein halbes 
Jahrtausend nach dem islándischen Bauern. Ist damit das Zeitalter der 
kiinstlerischen Urschópfung vorbei, so bleibt doch die Spanne zwischen 
Verwaltung des Erbes und Neuschópfung aus dem Erbe: eine scheinbar 
unendliche Wandlungsfähigkeit, die das Wort, den Vers, die Motive, die 
Formeln, die Rollen umprägt und umändert bis zum Umbau des ganzen 
Liedes und bis zur Füllung mit neuem Geschehen. Bylinen des gleichen 
Zyklus rücken aneinander, aus alten Handlungsschemen werden neue By- 
linen zusammengedichtet. Der bedeutende Sänger bleibt schöpferisch und 
hält sich doch für gebunden an Grundforderungen des Stils, des Aufbaus, 
der Menschen- und Weltschilderung, sodaß trotz aller Schwingungsweite, 
trotz aller , Háutungen”, ältestes Liedgut durch die Jahrhunderte getragen 
wird. Der Weg Rußlands vom 13. zum 20. Jahrhundert ist in mancher 
Hinsicht der Weg Westeuropas vom 5. zum 12. Jahrhundert. Brünhild- 
lied und Burgundenuntergang sind mit den gleichen Schwingungsmöglich- 
keiten und den gleichen ,,Hautungen” aus der Vólkerwanderungszeit an 
die Schwelle des ependichtenden 12. Jahrhunderts getragen worden. 
Wichtiger als diese Fragen der Form erscheinen uns im Augenblick die 

Fragen des Inhaltes. Die Wurzeln der ältesten Bylinenschicht, der Kiewer 
Epik des 13. 14. Jahrhunderts, reichen bis 1000 hinauf. Schon die acht 
Bylinen, die man der ältesten Schicht zuteilt, zeigen Grundlage und An- 
sätze aller weiteren Entwicklung bis in die neueste Zeit: Spiegelung rus- 
sischer Geschichte, die sich am Ende über die Zeit vom 11. bis zum 17. 
Jahrhundert erstreckt, Gestaltung von Mythos, Märchen, Legende und 
Erzählung, und dazu, als wichtiges Stück, Brautwerbung. Die neue Kunst- 
form vermag jedes „Ereignis von eindringlicher Bedeutung” zu meistern 
und die Inhalte aller anderen literarischen Formen aufzusaugen, die daneben 
aber auch selbständig bestehen bleiben: Erzählung, Märchen, Ballade, ge- 
schichtliches und geistliches Lied. Insbesondere verschwimmt die Grenze 
gegen die Ballade. Die altrussischen Helden, Dobrynja, Dunaj, Aljoscha, 
Ilja Muromez, aus der Zeit des 10. bis 14. Jahrhunderts, alle von geschicht- 
lichen Persönlichkeiten kommend und zum Teil mehrere Persönlichkeiten 
verschmelzend — wir werfen einen Seitenblick auf die gleichen Vorgänge 
in der altfranzösischen Epik —, sind bald Unholdtöter und Befreier wie 
Siegmund, Siegfried und Beowulf, aber mit einem Zuschuß vom heiligen 
Georg, bald Brautwerber und dazu im Kampf mit einer Heldenjungfrau 
wie Siegfried mit Brünhild, bald stehen, kämpfen, siegen und sterben 
sie an der Grenze, gegen die Übermacht und für die Heimat und den Glau- 
ben — ähnlich dem anglischen Offa, wie die Goten des Hunnenschlacht- 
liedes, wie Vivien und Roland im alten Frankreich. Iljas Worte: 

„Ich werde dienen für den Glauben, für das Vaterland, 

ich werde einstehen für Kijev die Fürstenstadt, 

werde einstehen für Gottes Kirchen all, 

werde einstehen für Vladimir den Fürst,’ 
könnten aus dem Munde Viviens urid Rolands kommen. 15) 

Letzte Blöcke aus älteren Helden- oder Preisliedern ragen, überwuchert, 


Frings. 12 Europäische Heldendichtung. 


in die neue Kunstform hinüber. Byzanz, die Stadt der Märchen und Le- 
genden, Kiew, die Stadt der Helden, und Novgorod, die Stadt der Kauf- 
leute, Wikingertum, Altslaventum und Orient, Gefolgschaftswesen und 
Kaufmannsgeist, Heldenlied, Preislied und ein Strom von europäisch- 
asiatischem Erzählstoff, Hofsänger und Spielmann, alles das geht ein in 
eine einzige, beherrschende Kunstform. Was in Westeuropa geschieden bleibt 
oder sich nur berührt oder durchschlingt, wird in Rußland in dem gleichen 
Tiegel umgegossen. Die heldischen und die spielmännischen Wurzeln jedoch, 
und das ist das Bedeutsame, sind in West und Ost die Gleichen. Sie schießen 
im Westen auf zu Heldenepos und Spielmannsepos, zur Chanson de Guil- 
laume, zum Notepos vom Burgundenuntergang, zum Brünhild-Siegfried- 
epos, zum Epos vom König Rother, in Rußland zur Byline. Lieder und 
Erzählschemen von europäischer Grundprägung gehen im Westen den Weg 
vom Lied zum Epos, in Rußland zu dem neuen Liedtyp der Byline. Auch 
ein Spielmannsepos wie der König Rother ist nicht ausschließlich Schöp- 
fung des 12. Jahrhunderts, sondern beruht auf Entwicklung und Schöp- 
fung zugleich: ein altes Werbungslied und Werbungsschema wird in der 
Zeit der Ependichtung an ein zeitgenössisches Ereignis gehängt und zum 
Epos gestaltet und gefüllt. Bis in die phantastischen Übersteigerungen stim- 
men die russischen Bylinen, die französische Wilhelmsepik, die deutsche 
Dietrichepik überein. Und wir fragen uns, wo und über welche Wege, ob 
über die Ostsee, ob über die Donau, ob über das Mittelmeer, die Fäden 
zwischen Westen und Osten laufen. Es ist längst bekannt, daß sich zur 
Hansezeit Deutschland und Rußland in der nordischen Thidrekssaga die 
Hände reichen. Aber bei aller Einheit in der Tönung erscheint doch ein 
Riss: das Epos blieb den Russen versagt. 16) 

Innerhalb der germanischen Lieddichtung hat man scharfe Grenzen 
gesetzt zwischen Preislied-Zeitgedicht und Heldenlied-Erzähllied. ‚Entweder 
behandelt der germanische Sänger lobpreisend die frische Tat eines all- 
bekannten Helden, oder er erzählte episch von dem heldischen Geschehen 
der Vergangenheit.” Das germanische Heldenlied soll im Abstand vom 
Ereignis entstanden sein, nachdem das Tatsächliche von Mund zu Mund 
zersagt worden sei. Für den dritten Typ des „geschichtlichen Liedes”, 
für den auf die Serben verwiesen wird, fehle es an Belegen und 
innerer Wahrscheinlichkeit. 17) Die Grenzen sind zu scharf gezogen. Man 
sollte z.B. nicht übersehen, daß in den Liedern von Empörern und 
Familienfehde, also in der Gestaltung von Gegenwärtigem, Heldenliedstil 
durch das Mittelalter lebendig bleibt. Die altkastilische Heldenepik ist 
nach Menéndez Pidal historia poética, die von den Spielleuten oder 
juglares unmittelbar bei den Ereignissen geschaffen wird. Der Wandel 
zur poesia historica liegt auf einer zweiten Stufe. Der Balkan hat mehr 
zu bieten als geschichtliche oder balladenhafte Lieder. Wir haben Tau- 
sende von Aufzeichnungen. Sie reichen von den Herrschern des mittel- 
alterlichen Serbien, des 13. 14. Jahrhunderts, bis zu den Heldenliedern 
des montenegrinischen Heeres, bis zu dem Fahnenträger von 1840, 
der gleich auf dem Rückweg vom Schlachtfeld den Tod des gefallenen 
Feudalherrn besang, ja bis zu den Soldaten des Weltkrieges. Jüngst 18) 
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ist der schier unübersehbare Themenbestand in drei Abteilungen gegliedert 
worden: Themen des äußeren Geschehens, des abenteuerlichen Erlebens; 
Themen der seelichen Bewährung; Themen, die dem Heldenlied von 
Hause wesensfremd sind, Welterzählstoffe wie Märchen, Legende, No- 
velle, Schwank. In die beiden ersten Abteilungen gehören Unterthemen, 
aus denen ein paar herausgegriffen seien: einmal ‘Sieg des Helden über 
einen allgemein gefürchteten oder unüberwindlich scheinenden Gegner’, 
ein andermal “Heldische Todesbereitschaft’, ‘Verpflichtung der Ehre als 
Gebot des Handelns’. Das kommt aus der gleichen Recken- und Krieger- 
ethik wie das germanische Heldenlied. 

Eine älteste Schicht des 13. 14. Jahrhunderts, in die allerdings auch 
jüngere Lieder aufgegangen sind oder sein können auf dem Wege der Helden- 
verschmelzung, der Themenübertragung, des Heldentausches, umfaßt ein- 
mal Lieder von Brautwerbung und Brautentführung von der Art des ger- 
manischen Hildeliedes und seiner Fortentwicklung; daneben Familien- 
tragödien, unter anderem auf Grund böswilliger Verleumdung; politische 
Streitigkeiten werden mit Vorliebe dem Familienrahmen eingeordnet. Wir 
reihen einige Themen: ‘Erbzwist im königlichen Hause’; ‘Betrug unter 
Brüdern und Schwägerinnen’; ‘Der bevorzugte Adoptivsohn wird von den 
neidischen Ratgebern des Königs der Blutschande mit der Königstochter 
beschuldigt’; ‘Verleumdung der Schwester durch die Frau’; ‘Bruderzwist’. 
Das alles grenzt an die spanisch-altkastilische Epik, an die französische 
Chanson de geste, an das germanische Heldenlied, am wenigsten an die 
Byline, in der älteres Liedgut am stärksten von Welterzählstoff ausgelöscht 
und überdeckt worden ist; so ist der Byline unter anderem das heroische 
Rachemotiv abhanden gekommen. 

Das serbische Heldenlied hat Entwicklungen durchgemacht wie auch 
das germanische. Neben einer Fülle von Erbliedern und Erbschemen, neben 
der Gruppierung um Helden, Ereignisse, Nation und Glaube, so um die 
nationale Katastrophe der Türkenschlacht von 1389, bleibt die Möglichkeit 
der Neuschöpfung auf Grund eines Ereignisses oder Erlebnisses. Ein Er- 
eignis kann stilisiert, aber wirklichkeitsnahe, es kann aber auch, und zwar 
unmittelbar nach dem Geschehen, heroisch-ideologisch gesteigert und nach 
ererbtem Schema gebaut in das Heldenlied eingehen. Die Lieder sind die 
natürliche Form der heldischen Berichterstattung, nicht wirklich, aber 
wahr, weil der ,,heldische Sinn und Gehalt des Geschehnisses klar und 
überzeugend zum Ausdruck’ kommt. Leben und Dichtung verfließen un- 
hörbar miteinander. Die Handlung kann unter Umständen so stattgefunden 
haben, wie sie geschildert wird, und umgekehrt, das dem Krieger aus der 
Dichtung gegenwärtige Thema ‘Tatgeliibde’ kann sich im Kampf in Hand- 
lung umsetzen. Im Laufe der Liedentwicklung wird der geschichtliche Gehalt 
schmäler und schmäler, immer unkenntlicher und ,,entstellter”. Immer aber 
bleibt das Lied, wie die russische Byline, für Dichter und Hörer wahr. 19) 
Neben dem strengen Stil, der zum germanischen Heldenlied stimmt, steht 
eine Spätform mit phantastischen Übersteigerungen, die immerhin hinter 
der Phantastik der Byline weit zurückbleibt, steht aber auch eine wirk- 
lichkeitsnahe Spätform, die die Grenze des Dichterischen streift. Ganz ab- 
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gesehen von der Ballade, die ein gleiches Ereignis wie das Heldenlied, aber 
ohne heroisch-ideologische Überhöhung, lyrisch durchtónt, sentimental und 
episodenhaft gestalten kann. 2°) 

Das heldische Erleben der Türkenkämpfe des 14. 15. Jahrhunderts hat 
dem alten Heldenlied ein neues Ethos gegeben: aus der heldischen Todes- 
bereitschaft wird ein standhaftes Eintreten für Nation und Glaube. Ohne 
die Türkenkriege wäre das Heldenlied wie die Byline und wie die mittel- 
alterlich-deutschen Lieder zum Unterhaltungsstoff und damit zum Tode 
verurteilt gewesen. In der durch die Jahrhunderte ständig aufs neue erlebten 
zugleich wirklichen und ideellen serbokroatisch-türkischen, christlich-mosli- 
mischen Gegensätzlichkeit, als Stütze innerer Haltung, als mahnend-erzie- 
herisches Bild vergangener Heldenherrlichkeit, als Begleiter des Kleinkriegs, 
der Grenzkämpfe der Haiduken und Uskoken, wird auf dem Balkan altes 
europäisches Gemeingut mit dem Rest von Reckenzeit und feudal-patriarcha- 
lischem Leben an die Schwelle des zwanzigsten Jahrhunderts getragen, 
durch alle Umformungen hindurch und trotz oder gerade wegen der Nach- 
barschaft von Berufssängern und Liebhabern und wegen des Gemeinwerdens 
der Kunstübung vom Fürsten bis zum Bauern und Hirten. Alle Fragen, 
die den Westen bewegen, liegen hier zur Antwort reif: das Verhältnis von 
prosaischer Heldenerzählung und Heldenlied, das Verhältnis von Heldenlied, 
Preislied, geschichtlichem Lied, Ballade zueinander, die Durchschichtung 
von Wirklichkeit, Typus, Schema, Idee. Gerade im Blick auf den Osten 
will uns die germanische Ausscheidung eines Heldenliedes und eines Preis- 
liedes als ein jüngerer Vorgang erscheinen. Aber wir sind weit davon ent- 
fernt, voreilige Schlüsse zu ziehen. Wir wollen nur sagen, daß auf dem Balkan 
am ehesten die Lebensgesetze und Lebensformen der Heldendichtung wieder- 
gefunden werden können, die in Westeuropa überdeckt oder untergegangen 
sind. Es wird eine notwendige Aufgabe werden die Wege aufzuweisen, die 
das Heldenlied nach dem Untergang der gemeineuropäischen Heldenzeit im 
Gleichschritt mit der Bildung und Umbildung der Völker und Nationen 
gegangen ist. Der weite Abstand, den Serbien und Rußland voneinander 
genommen haben, liegt klar zu Tage; andererseits bleiben Altgermanien 
und Montenegro-Serbien eng beieinander. Über eine ursprüngliche euro- 
päische Einheit kann kein Zweifel möglich sein. Frankreich davon ausnehmen, 
hiesse Frankreich aus der alten europäischen Gemeinschaft herausnehmen. 

An hervorragender Stelle hat die Erforschung des serbischen Helden- 
liedes vor kurzem einen Schritt getan, der von weittragender und allgemeiner 
Bedeutung ist: Maximilian Braun hat den Weg von der nationalen Kata- 
strophe zum Heldenlied klar gelegt. 

In der Schlacht auf dem Kosovofelde, dem ‘Amselfelde’, 1389, wurden 
die vereinigten Serben und Bosnier unter der Führung des Fürsten Lazar 
von den Türken unter der Führung des Sultans Mürad vernichtend ge- 
schlagen. Der Tag zerbrach endgültig die serbische Freiheit. Der gefangene 
Serbenfürst wurde während der Schlacht enthauptet, der Türkensultan 
von einem serbischen Krieger ermordet. Kurz nach der Schlacht, vielleicht 
noch auf dem Schlachtfeld, entstanden zwei Heldenlieder auf den Tod der 
beiden Herrscher. Nach Thema und Schema gehen sie in festen Bahnen. 
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Thema des ersten Liedes, des Lazarliedes: “Heldische Todesbereitschaft und 
heldischer Tod des Fiirsten im Kampf gegen Übermacht’, gebaut nach dem 
Schema: ‘Vorbildliches Verhalten eines Helden bei drohender Gefahr’; 
Thema des zweiten Liedes: “Heldentat aus verletztem Ehrgefühl’, gebaut 
nach dem Schema ‘Feste Durchführung eines heldischen Beschlußes’. Das 
zweite Lied heißt Miloschlied nach dem epischen Namen des Sultanmörders. 
Beide Lieder sind in Chroniken des 14. 15. Jahrhunderts oder in sonstiger 
schriftlicher Überlieferung verarbeitet, aber auch in Liedüberlieferung 
lebendig geblieben. Bei aller Treue gegenüber den wesentlichen geschicht- 
lichen Vorgängen sind sie nach Schemen gebaut, die der serbischen Helden- 
dichtung auch sonst geläufig sind, stückweise auch in den russischen By- 
linen erscheinen. Es sind Schemen, die unter Umständen ganz andern 
Themen zugeordnet werden können, so dem Thema ‘Herausforderung durch 
einen gefährlichen Gegner’. Im Falle der Ermordung des Sultans Mürad 
stehen türkische und serbische Überlieferung gegeneinander. Der türkische 
Bericht gibt Wirklichkeit, er berichtet die Zufälligkeit der Ermordung; im 
Serbischen ist die Tat naturgemäß episch schematisiert und ins Heldische 
erhoben. Aber die serbische Darstellung ist wahr, weil gerade durch die 
Stilisierung des Geschehens nach dem Thema ‘Heldentat aus verletztem 
Ehrgefühl’ und nach dem Schema ‘Feste Durchführung eines heldischen 
Beschlusses’ die folgenschwere Tat des einfachen Kriegers in die rechte 
Beleuchtung tritt. 

Bis Mitte des 15. Jahrhunderts bleibt das Lazarlied im Vordergrund. 
Dann verlagert sich die Teilnahme auf das Miloschlied. Ende des Jahr- 
hunderts wurden beide Lieder zusammengearbeitet nach dem Gesetz der 
Lieder- und Themenverschmelzung: wie der Vasall des germanischen Helden- 
liedes drängt der Krieger in den Vordergrund auf Kosten des Fürsten. 
Lazar verkörpert das serbische Schicksal, Milosch die serbische Hoffnung. 
Frauenzank, Verleumdung, Verrat werden vom 16. bis 18. Jahrhundert 
dem Rahmen eingefügt zur Begründung der Niederlage wie der Heldentat. 
Die Themen werden also zusammengefaßt und ausgeweitet. Wir meinen 
im Nibelungenlied und im Rolandslied zu sein. In der Tat ist der Weg vom 
Lied zum Epos beschritten; aber er wird nicht zu Ende gegangen. Daneben 
geht ein Versuch, die gesamte Liederdichtung um Kosovo, die Handlungs- 
lieder und die Episodenlieder, zusammenzufassen. Der Versuch führte nicht 
über die Form des Liederzyklus hinaus. Den Serben blieb ihr Rolandslied 
versagt. 

Erst in jüngster Zeit wird versucht, den Schritt des finnischen Kalevala- 
dichters zu wiederholen und die mittelalterliche Überlieferung zum National- 
epos zusammenzuschweißen. Aber das fällt in den Bereich gelehrter Tätig- 
keit, die mißverstehend den Clerc oder Spielmann des westlichen Europa 
nachzuahmen vermeint. 

Es ist wichtig, sich die Länge der alten Heldendichtungen im europäischen 
Gesamtraum klar zu machen. Den altkastilischen Fassungen nationaler 
Stoffe gibt man 500 bis 600 Verse, dem Kurzepos von den sieben Infanten 
von Lara bereits 1500. Bei diesen zunächst erschließbaren Fassungen bewegen 
wir uns auf der Grenze von Lied und Epos, in der Richtung auf das Kurz- 
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epos. Es ist jedoch damit zu rechnen, daß ursprüngliche Fassungen kürzer 
waren. Die ursprünglichsten Fassungen mógen gleiche Länge wie die Edda- 
lieder gehabt haben. Das Kurzepos liegt auf gleicher Entwicklungsstufe mit 
den áltesten Chansons de geste. Deutschland hat die gleichen Stufen durch- 
lebt. Briinhildlieder noch des 12. Jahrhunderts, die dem ersten Teile des 
Nibelungenliedes vorausliegen, mógen 400 Langzeilen gehabt haben; dem 
Epos von der Nibelunge Not, der Vorstufe des zweiten Teiles aus der 
Mitte des 12. Jahrhunderts, gibt man 1600 Langzeilen. Das Lied vom 
Bischof Anno von Kóln, um 1100 gedichtet, hat rund 900 Verse; trotz 
des besonderen Inhaltes kónnen Form und Umfang gleichzeitige weltliche 
Dichtung verdeutlichen. Das Lied von Walther von Aquitanien, ein typi- 
sches Neulied, setzt eine festlándische Sagengemeinschaft voraus, die sich 
über Westgoten, Franken, Alemannen, Bayern erstreckt. In England wáchst 
es schon im 8. Jahrhundert zu einem Kurzepos, das man auf 1000 Verse 
schätzt; der lateinische Waltharius des 10. Jahrhunderts, aus St. Gallen, 
hat 1450 Verse. Erst nach dem Nibelungenlied wächst um 1220 ein Großepos 
von Walther und Hildegunde. Der Schritt vom Lied zum Kurzepos ist 
demnach in ganz Westeuropa im 11. Jahrhundert vollzogen. Frankreich 
fügt sich fugenlos in eine romanisch-germanisch-lateinische Gemeinschaft 
ein. Man fragt sich, ob das Vorbild mittellateinischer epischer Dichtung den 
Übergang vermittelt hat. Es überrascht, daß geistliche Epik der Angel- 
sachsen, so Andreas und Elene, ähnlichen Umfang zeigt. Berechtigt ist 
die Frage schon deshalb, weil die Nordgermanen und die Slaven außerhalb 
der Entwicklung bleiben. Die serbischen Heldenlieder zeigen ähnlich den 
Eddaliedern eine gewöhnliche Schwingungsweite von 100 bis 500 Versen; 
700 Verse sind eine obere Grenze; ausnahmsweise erreicht ein christliches 
Lied 1200 Verse. Nur die moslimisch-westbosnischen Lieder dehnen sich 
unter dem Einfluß orientalischen Novellenstils und unter Einfügung von 
realistischen Milieuschilderungen und Genrebildchen bis zu 1500 und 2000 
Versen, also bis zum Doppelten der längsten christlichen Lieder. Gelegent- 
lich wird sogar eine Länge von 5000 Versen und mehr, wird also der Um- 
fang des westeuropäischen Großepos erreicht. Aus inneren Ansätzen ent- 
stehen Schwellung und Großform am Ende unter äußeren Einflüßen. Das 
ist ein Fingerzeig, den wir bei Entscheidungen über westeuropäische Vor- 
gänge nicht übersehen dürfen. 21) 

Von der Lieddichtung um die Türkenschlacht von 1389 führt ein gerader 
Weg zu den Vorstufen des Rolandsliedes und zur ältesten Rolandsdichtung, 
die beim Ereignis von 778 entstand: beim Rückzug Karls des Großen aus 
Spanien, bei der Niederlage der fränkischen Nachhut in den Pyrenäen, beim 
Tode des Markgrafen Roland. Noch vor kurzem hat ein französischer Ge- 
schichtsschreiber das Ereignis als die größte Krise in der karolingischen 
Machtentwicklung bezeichnet. Das brauchte es nicht einmal zu sein, um 
gleich dem Kampf um Troja in die Heldendichtung einzugehen und unsterb- 
lich zu werden. Man übersehe nie die einfache Kernfabel des Rolandsliedes: 
das Stehen des jugendlichen Helden gegen das feindliche Südvolk. Die 
Fabel fügt sich dem gleichen Thema wie das serbische Lazarlied und die 
Dichtung von Vivien: ‘Heldische Todesbereitschaft und heldischer Tod im 
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Kampf gegen Ubermacht’. Ja es klingt herüber wie von dem anglischen 
Grenzkämpfer Offa und den russischen Helden, die gegen die Tataren fielen, 
so Aljoscha, der geschichtliche Alexander Popowitsch. Das aber ist zu- 
gleich, wie im germanischen Heldenliede und wie am Ende auch in der 
Lieddichtung um Kosovo, mit dem Sippenhaften und Persönlichen ver- 
bunden: König, Schwager, Vasall, Neffe, Stiefsohn, und mit den Grund- 
mächten: Haß, Verrat, Rache, grausame Strafe, Ehre, Treue. Man darf 
sogar sagen, daß das Sippendrama, das Ganelonmotiv, in der alten Fabel 
erst allmählich Raum gewonnen hat, ähnlich wie Vuk Brankovic, der Ga- 
nelon-Verräter der Kosovoschlacht, der Schwiegersohn des Fürsten Lazar. 
Die Umstilisierung der Niederlage in einen schließlichen Sieg stimmt wieder 
zu den russischen Bylinen, wo die Besiegten von heute die Sieger von morgen 
sind. 22) Wohin wir schauen, erscheint so die Fabel des Rolandsliedes in 
europäischer Verklammerung; man kann sie ohne Bruch in die Edda, in 
die altkastilische, in die serbische Heldenepik hineinstellen. Ein berühmter 
Satz von G. Paris lautet: „L’auteur de la Chanson de Roland s’appelle 
Legion”. Das ist insoweit richtig, als alle Erbdichtung in ständiger Ver- 
änderung durch die Jahrhunderte getragen wird; und daß die Lieder von 
Vortrag zu Vortrag, auch im Munde des gleichen Vortragenden, schwanken 
und sich verändern bei geringerer oder größerer Schwingungsweite. Jede 
zufällige Aufzeichnung aber ist nichts als eine Momentaufnahme. 23) Wir 
dürfen weiter sagen, daß das Lied von Ganelons Verrat und Rolands Tod 
schon auf dem Wege zum Kurzepos gewesen ist, als es gleich den Liedern 
von Isembart und Vivien in das Zeitalter der Kreuzzüge eintrat. Es reizt 
geradezu, auf das Rolandslied das zu übertragen, was uns die Erforschung 
des Nibelungenliedes gelehrt hat: den Schritt vom Burgundenuntergang zum 
Kurzepos und dann zum Großepos. Jedenfalls hat in die Entwicklung der 
Rolandsdichtung am Ende die Macht eingegriffen, die überhaupt erst das 
wirkliche Epos schafft: die Hebung des alten Liedinhaltes auf eine neue 
Ebene, wie wir es nannten. 

Wir schauen zurück. Altkastilien hält alte Formen in ständig neu er- 
lebter heldischer Wirklichkeit. Im Heiden- und Glaubenskampf, auf der 
Scheide der Welten, rettet Rußland letzte Blöcke des Heldenliedes in die 
Byline hinüber, trägt Serbien altes Gut und alte Form bis in unsere Zeit. 
Das ist ein erster, aber kein entscheidender Schritt. Er führt in West- 
europa über das Ludwigslied hinaus zur kurzen Chanson de geste, zu Gor- 
mont und Isembart, zum Wilhelmsliede, auch zu einem älteren Rolands- 
liede; aber nicht zum Rolandsliede von der Wende des 11. und 12. Jahr- 
hunderts. Die serbischen Helden ziehen in die Kosovoschlacht gleich Mär- 
tyrern und mit der Losung: 


„Ich gehe, Schwester, zum ebenen Kosovo, 
will fürs heilge Kreuz mein Blut vergießen, 
mit den Brüdern für den Glauben sterben.” 


Das Gelübde des russischen Ilja: „Ich werde dienen für den Glauben, ich 
werde einstehen für Gottes Kirchen all”, stimmt zu der Kennzeichnung 


des französischen Vivien: 


2 Vol. 24 
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mieldre vassals ne pout estre trovez 
pur eshalcier sainte crestiénté 
ne pur la lei maintenir e guarder. 


Der Ausdruck pur eshalcier sainte crestiénté stammt aus der Publizistik 
des ersten Kreuzzuges, aus dem lateinischen christianitatem exaltare. Die 
Formel weist auf tiefere Hintergründe; aber die tun sich nicht hinter den 
Kurzepen, sondern erst hinter dem Großepos des Rolandsliedes auf. 

Diese Hintergründe aber reichen zurück in das kirchliche Denken des 
ersten Jahrtausends über die Vereinigung von militia Dei und militia 
saecularis, und sie verjüngen sich vorwärts auf das Frankreich des 11. Jahr- 
hunderts und der Jahrhundertwende. Zugleich mit den westlichen spanischen 
Kreuzzügen des 11. Jahrhunderts und mit dem ersten östlichen Kreuzzug 
von 1096 werden Gedanken geballt, die gerade auf französischem Boden 
zur kriegerischen Verwirklichung und zur geistig-dichterischen Entladung 
drängen: der seit dem Ende des ersten Jahrtausends wachsende Gedanke 
des Heidenkriegs als eines heiligen Krieges unter Verlagerung des Schwer- 
gewichts vom Königtum auf das Rittertum, die Verlebendigung dieses Ge- 
dankens durch die Kämpfe des christlichen Europa gegen die umliegenden 
Heidenvölker, seine Vertiefung in dem immer gegenwärtigen augustinischen 
Gegensatz von Gottesstaat und Teufelsstaat, seine Rechtfertigung durch 
die Ausgrabung der augustinischen Kriegstheorie; dazu die Ausdehnung 
der cluniazensischen Reform auf das Rittertum, das Aneinanderrücken von 
Heiligem und Ritter und damit die Schaffung eines neuen Heiligenideals, 
das sich z.B. in dem Kriegspatronat, etwa des heiligen Georg, äussert; die 
Ausbildung einer Ethik des heiligen Krieges und eines christlichen Ritter- 
tums, in dessen Gebotekodex sich altchristliche Ethik, altrömisches Soldaten- 
tum und germanische Gefolgschaftsidee verbinden; endlich die Erneuerung 
des Märtyrerbegriffs. Neben die populäre Kreuzzugsidee, die sich vom 
Heidenkampf schlechthin, von alttestamentlichen Gestalten wie Josua, 
David und Judas Makkabäus und von der neuen Heiligenverehrung im 
Sinne des Kriegspatronats herleitet, tritt dann mit Gregor VII. die hierar- 
chische Kreuzzugsidee im Sinne einer bewußten Förderung der Idee des 
heiligen Krieges. Urban II. vollzieht, als Einleitung zum ersten Kreuzzug, 
die Vereinigung der populären und der hierarchischen Kreuzzugsidee; militia 
Christi und militia sancti Petri gehen ineinander über. 

Zugleich mit der Entwicklung und Ballung dieser Gedanken tritt Frank- 
reich vor eine weltgeschichtliche Aufgabe. Die spanischen Kreuzzüge schie- 
ben seinen Lebensraum über die Pyrenäen hinaus und an den Ebro, an 
das Land des Cid und damit unmittelbar an den Islam und die Feinde 
der Christenheit heran. Die gesta Dei per Francos werden vor den Toren 
Frankreichs erlebte Wirklichkeit. Die französischen Barone aller Land- 
schaften treten zum ersten Mal zusammen im Gefühl einer ethischen und 
nationalen Gemeinschaft und einer hohen Aufgabe in der christlichen Welt. 
Die klotzige Figur des Krieger-Recken wächst mit seiner weltgeschicht- 
lichen Sendung zum Krieger-Ritter, erfüllt von neuem Geist und neuen 
Lebenswerten: Ehre, Pflicht, Treue, Heldenmut bis zum Martyrium im 
Dienst einer in Gemeinschaft verfochtenen, ewigen Idee. Das Rolandslied 
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beherbergt noch beide Welten, den Krieger-Recken der frühen Feudalzeit 
und den triumphierenden Krieger-Ritter des bellum Deo auctore. Die Rolands- 
liedhelden sind gestufte Typen des neuen Rittertums, Turpin, der streitbare 
Erzbischof der Tat, Olivier, weise und tapfer, Roland, in dem die Uber- 
schwánglichkeit der neuen Zeit, die wundervoll-jugendliche Uberheblichkeit 
unbesonnener Tapferkeit und Kiihnheit, ein übersteigerter Ehrbegriff, ein 
unbeherrschter Stolz und ein ungebrochenes Selbstvertrauen, Eroberungs- 
drang, Heidenhaf und Bekehrungsfanatismus, Märtyrergeist, Gottes- und 
Paradiesesglaube sich selbst gezeichnet haben. MaBlosigkeit ist in dieser 
Welt noch keine Siinde. Über alle dem aber steht Karl, der Diener und 
Erwáhlte Gottes, der von Gott selbst beauftragte Fiihrer, der Streiter wider 
den Antichrist, Priesterkónig und Verwirklicher des Gottesreiches in der 
Geschichte, Endkaiser und Friedensfürst. Die Kreuzpredigt Urbans II. hatte 
1095 auf Karl gewiesen, und 1101 meinten die Kreuzfahrer, er sei auf- 
erstanden und würde sich an ihre Spitze stellen. 

In dem Augenblick aber, wo Frankreich zu einem neuen Ethos, zur 
Nation und, an der Spitze des Abendlandes, zu einer weltgeschichtlichen 
Aufgabe aufbricht, wo Geistig-Geistliches, Nationales und Weltgeschicht- 
liches sich verschlingen, erscheint auch der gottbegnadete Dichter des 
großen Epos. Er durchdenkt sein Rolandslied von weltgeschichtlichem zu 
weltgeschichtlichem Gipfel, vom wirklichen zum wiederaufstandenen Karl, 
vom Heidenbekámpfer zum Endkaiser, schaut den Priesterkónig, den rómi- 
schen Kaiser, den germanischen Gefolgsherrn und den augustinischen Frie- 
densfürsten, David, Augustus und Karl selbst, sacerdotium, imperium und 
die neue Ethik des Krieger-Ritters zusammen, und gestaltet das Epos aus 
einem Erbboden, in dem sich, will man es kurz kennzeichnen, die Bibel, 
Vergil, die Edda zu einem neuen Keimen zusammengefunden hatten. Um 
die altfranzósische Chanson de geste zu erkláren, hat man immer nach 
Teilen gesucht, statt das Ganze zu nehmen. Man hat bald die germanische 
Heldenepik, bald die Bibel, bald Vergil und Lucan, bald die mittellateini- 
sche Epik, die Mártyrer- und Heiligenleben herangezogen. Man hat auch, 
so Bédier, einen Strang von antik-christlichen Anregungen zugeben wollen 
und ist dabei bis zu guten Formeln vorgedrungen; so hat man wohl gesagt, 
die altfranzósische Epik sei die Fortentwicklung der klassischen und mittel- 
lateinischen Epik in franzósischer Sprache, und, besser, von einem extrait 
de mille fleurs gesprochen. Aber man hat kaum an die westeuropáische 
Verschmelzung von Germanischem, Antikem, Christlichem gedacht, aus 
dem, allem voran, schon im angelsáchsischen England, unter besonderem 
Anteil von Vergil und Ovid, der Beowulf und die Elegien hervorgegangen 
waren. Es ist gewiß eine eindrucksvolle Erkenntnis, daß bis in die Vers- 
form der Chanson de geste antike und christliche Überlieferung nachwirkt: 
der Zehnsilber stammt vom alcäischen Elfsilbner, odi profanum volgus et 
arceo lebt fort in Charles le reis nostre emperere magnes. Horaz und das 
Rolandslied reichen sich über Prudentius und die Hymnendichtung von 
Montecassino die Hand. In der Strophenform der Laisse schießen Anre- 
gungen aus der Hymnenstrophe, der liturgischen Psalmodie und der Tiraden- 
reim der kirchlichen Reimprosa zu einer neuen romanischen Form zu- 
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sammen. Aber man sollte nicht den freieren Gang des altspanischen Verses 
übersehen, bei dem man oft wie im Beowulf und im Heliand zu sein meint. 
Hat die germanische Langzeile beim Übergang vom germanischen zum 
romanischen Heldenlied fortgelebt, um schließlich, in Frankreich wie in 
Deutschland, aber nicht in Spanien, von Kirche und Latein gebändigt zu 
werden? Die reimenden Langzeilen der deutschen Strophe und die asso- 
nierenden Zehnsilber der französischen Laisse hätten dann eine ähnlich 
verlaufende Geschichte. Germanisches und Lateinisches würden sich auch 
in der Form begegnen. Gewiß ist das Rolandslied am Ende ein Wunder, 
aber nur soweit wie auch das Wachsen des Triebes zum Baum ein 
Wunder ist, wie sich alle große Dichtung aus einem gesättigten Zeiten- 
schoße erhebt. > 

Wir werden freilich nie wie beim Nibelungenlied die Treppenstufen bloß- 
legen können, die vom Lied über das Kurzepos zum Großepos führen, nie die 
Schritte und die Gestalten der sich ablósenden fränkisch-französischen 
Kiinstler belauschen und zeichnen kónnen. Aber im Ansatz des Liedes als 
unterster Stufe haben die alteren Recht, nicht allerdings im Sinn der episch- 
lyrischen Gedichte von Gaston Paris, eher im Sinn der Merowinger- und 
Karolingerepik Pio Rajnas. Auch die bespòttelte Vielfalt der geschichtlichen 
Persónlichkeiten, an die sich die Lieddichtung heftete, besteht zurecht. 
Schon die franzósische Forschung hat Bédiers Beweisstiicke erschiittert. 
Bédier hatte gemeint: ,,Avant la chanson de geste, la légende, légende 
locale, légende d’église; au commencement était la route jalonnée de sanc- 
tuaires”. Demgegenüber Pauphilet: ,,Les légendes locales naissent du poème. 
Le poème né, les échos s’éveillent partout.” Was Bédier als Ursache sieht, 
ist Folge; die Geistlichen stehen, genau wie im deutschen Kónig Rother, 
am Ende, nicht am Anfang der Entwicklung. Bédier hat das Leben und 
Fortleben der Epen im 12. Jahrhundert belauscht, nicht ihren Ursprung 
erklárt. Wir haben den Keim wieder in die Zeit der Vólkerwanderung und, 
was wichtiger ist, in eine gemeineuropäische Schicht zuriickverlegt. Schwerer 
als die Unzulánglichkeit der Beweisstiicke Bédiers wiegt die Tatsache der 
europáischen Gemeinschaft, in der Frankreich gleich Spanien, Deutschland, 
Rußland und Serbien ruht. Das aber schmälert weder die Größe der fran- 
zösischen Epik, noch die Leistung Frankreichs und des Dichters seines 
Rolandsliedes. Schon der Schritt vom Lied oder Kurzepos zur national- 
französischen Form der Chanson de geste, zunächst zur Kurzform, geht, 
wie wir sahen, mit einer neuen Gedankenfüllung, dem Gedanken des Heiden- 
kampfes als eines heiligen Krieges, zusammen. Im Brennpunkt der west- 
europäischen Bildung und Gedankenwelt, beim Reifen und Wachsen der 
Gedankeninhalte und des national-christlichen Ethos, um 1100 — der viel 
umstrittene genauere Zeitpunkt ist gleichgültig —, hat dann ein weiter 
Kopf eine schon fließende epische Entwicklung durch Zusammenfassung 
aller lebendigen Form- und Gedankenelemente in einer einmaligen Leistung, 
nach dem Muster des Vergil, zum Großepos gestaltet und gleich zu home- 
rischer Höhe gehoben. Was im angelsächsischen England des 9. Jahrhunderts 
als eine einmalige verfrühte Klosterblüte aufbricht, wird nunmehr Mutter 
einer neuen nationalen und westeuropäischen Kunst. Vom Dichter des 
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Rolandsliedes und von seiner GroBform leitet sich alle weitere epische Groß- 
kunst her in Frankreich selbst, in Deutschland und in Spanien. 24) 

Das Großepos, ob Vortragsepos, ob Lesepos, nimmt die Kämpfer der 
Feudalzeit, die antiken und die keltischen Stoffe auf und wird zum zweiten 
Mal ein Sammelgefäß westlichen Denkens, als der Krieger-Ritter sich durch 
Zucht zum Hofritter wandelt und der Weg beschritten wird zu Chrestien 
von Troyes, zu Rüdeger von Bechelaren und zu Wolframs Parzival, zu den 
Helden der fides und der caritas, der triuwe und erbermede, der Treue und 
der Barmherzigkeit, zu den Helden des erschütternden Seelenkampfes und 
der heilenden Mitleidsfrage. Diese aber stehen am Ende einer Auswirkung 
der gleichen cluniazensischen Gedanken, die auch das Ethos des Krieger- 
Ritters heraufgeführt haben. Für die Lebens- und Entwicklungskraft der 
Großform war es dabei ebenso entscheidend, daß neben Ideenwandel und 
Ideenentwicklung Welterzählstoff und Welterzählschemen bereit standen, 
teils westlicher, teils östlicher Prägung, bald märchenhaft, bald novellistisch, 
bald europäisch, bald mittelmeerisch, bald orientalisch und dann über 
Byzanz und seine Ausfallsstraßen nach Rußland und dem Norden, über 
die Donau und über das Mittelmeer nach dem Westen und wieder nach 
dem Norden verbreitet. Die Stoffe und Schemen wandern auf den Wegen 
des Spielmanns, des Kaufmanns, des Kriegers. Sie werden zugleich mit 
Motiven, Formeln, Rollen, Dekorativem zu Gemeinstücken, die den weiter 
gewordenen Rahmen füllen und halten. 

Die französische und die deutsche Heldenepik erscheinen am Ende drei- 
fach miteinander verstrickt, durch gemeinsame Wurzeln und die ihnen 
entsprossene Erbdichtung, durch gemeinsame Erzählschemen, Motive, 
Formeln, durch unmittelbaren Einfluß von Epos auf Epos. Die gemein- 
samen Erzählschemen, Motive, Formeln werden in der weiteren Forschung 
besonders wichtig werden. 2) Der Girart von Roussillon und der Herzog 
Ernst, zwei Empörerepen, stimmen in den Versöhnungs- und Schlußszenen 
überein. Die Vorspiele zum Untergang der Nibelungenhelden und der ser- 
bischen Helden von Kosovo haben gleiche Motive: unheilverkündender 
Frauentraum, Warnung, dazu aus alter Zeit trotziger Aufbruch der Helden, 
die sehend in den Tod gehen. Das Erzählschema ‘Mord auf der Jagd’ läßt 
sich von der südfranzösischen Epik über die Nibelungendichtung bis in die 
serbische Lieddichtung verfolgen. Es ist genau so europäisch wie das Falken- 
motiv, das durch den Kürnberger in des Minnesangs Frühling eingegangen 
ist. Die Werbungsschemen des Nibelungenliedes oder des König Rother 
sind bald mit der serbischen Lieddichtung, bald mit der russischen Bylinen- 
dichtung verhaftet. Das alles ist Bindung in einer zweiten, jüngeren euro- 
päischen Schicht, die sich über die gemeineuropäische Heldendichtung 
schiebt. Die beiden Schichten gehen bei den Serben und Russen nebeneinander 
in die Lieddichtung ein. Nachdem diesseits des Rolandsliedes das Helden- 
epos der erlebten Wirklichkeit entzogen und Erinnerung wird, findet die 
zweite Schicht in dem vergrößerten Rahmen reichste Entfaltungsmöglich- 
keit. Sie vor allem macht das westeuropäische Epos zum Unterhaltungs- 
stück für Ritter und Bürger, so wie auch ein Teil der serbischen Lieddich- 
tung, vor allem jedoch die russische Byline, Unterhaltung ist. Bei aller 
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Gemeinschaft aber zieht der geistige Umbau Westeuropas seit der Jahr- 
tausendwende einen tiefen RiB zwischen West und Ost. Ohne das neue 
Ethos wäre in Westeuropa so wenig wie in Osteuropa aus Heldenlied und 
Glaubenskampf ein heldisches Großepos gewachsen. Nur im rómisch-germa- 
nischen Westen wirkte Vergil, nicht im slavisch-byzantinischen Osten. Den 
Vólkern jenseits der galiisch-italischen Romania, jenseits des Rhóne-Rhein- 
Donaugebietes, jenseits des Limes, um es an einem symbolischen Grenz- 
begriff zu fassen, den Nordgermanen und den Slaven blieb das Großepos 
versagt. 

Besonders greifbar wirkte das Rolandslied in Spanien. Die französische 
Epik strömt ein mit den französischen Kreuzrittern und der französischen 
Geistlichkeit, worunter die Cluniazenser hervorragen, mit der französischen 
Schrift und der Gotik, vor allem aber mit den Pilgern, Spielleuten, Kauf- 
leuten und mit französischer Einwanderung überhaupt, die im 11. 12. Jahr- 
hundert die Straße nach Santiago de Compostela, den camino frances, bevöl- 
kert. Die erste Stufe der spanisch-altkastilischen Epik wird abgelöst durch 
zwei folgende. Eine zweite Stufe vertritt der Cid, rund 1140 gedichtet, 
rund fünfzig Jahre nach dem Tode des Helden (1099) und nach dem Rolands- 
lied, ungefähr gleichzeitig mit dem Epos von der Nibelunge Not und mit 
der Rüdigertragödie, aber ein Großepos von der Verszahl des Rolands- 
liedes, rund 4000 Verse. Wesen, Stoff und Ethos bleiben, wie der Vers, in 
der Grundlage spanisch-national; gegenüber den Mauren gilt Duldung. Das 
Episch-Äußere, Einzelzüge, Personen, der Stil der Darstellung, der Aufbau 
zeigen die Abhängigkeit von Frankreich. Ei obispo don Jerome, der Bischof 
Jerönimo, ist dem Turpin des Rolandsliedes nachgebildet. Der Hauptheld 
aber ist aus eigener Kraft und nach einem neuen Menschentyp gestaltet. 
Die dritte Stufe ist gekennzeichnet durch Übernahme und Nachbildung 
französischer Epik, insbesondere Karolingerepik. Spanisch-Altkastilisches 
und Spanisch-Französisches stehen nebeneinander, durchdringen sich, lösen 
sich ab. An die Stelle der Welt des Cid — nüchtern, reckenhaft, fromm, 
tritt die Welt Rolands — phantastisch, krieger-ritterlich, geistlich-kirchlich. 
Es beginnt ein Wegstück, an dessen Ende die Romanzendichtung des 15. 
Jahrhunderts steht. Vom Anfang der ersten bis zum Ausklang der dritten 
Stufe ist es insgesamt ein Weg vom Lied zum Epos und wieder zum Lied. 
Aber die Lieder am Anfang und am Ende sind grundverschieden: dort 
Lieder, die eine ganze Fabel umfassen, rein epische Ereignislieder, hier 
Stücke einer Fabel, lyrisch getönte Episodenlieder. 

Der Schritt von der ersten zur zweiten Stufe, den wir besonders beachten, 
ist eine einmalige Leistung eines einzigen Dichters. Der ältere, auf der 
Grenze von Lied und Epos liegende Typ wird unter dem Eindruck eines 
von außen kommenden Vorbildes mit einem Schlage verlassen. Bleibt nur 
die Frage, ob der Dichter Dichtung vom Cid benutzte oder nur der geschicht- 
lichen Überlieferung folgte, wie immer sie in mündlicher Erzählung gestaltet 
war. Die Forschung, die den Blick im spanisch-französischen Raume hält, 
neigt zu der zweiten Auffassung. Wer von den Germanen und Slaven kommt, 
neigt zu der ersten. Den Ruhm des Cid kündete noch zu seinen Lebzeiten 
ein lateinischer Hymnus, Neben dem Cantar del mio Cid gibt es noch zwei 
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andere Ciddichtungen, den Rodrigo und den Cerco de Zamora. Das weist 
auf einen Sagenkreis vom Cid. Es wäre in der Tat verwunderlich, wenn 
die kastilische Epik, die Blüte eines heroisch-nationalen Zeitalters, die 
mächtige Gestalt des Rodrigo Diaz nicht schon vor Beginn des franzósischen 
Einflusses in sich aufgenommen hátte. Die Kernfabel des Cid ist helden- 
liedhaft: sie handelt vom Gefolgsherrn und Gefolgsmann, von Verbannung, 
Bewährung, Versöhnung, von Erniedrigung und Erhöhung. Sie erscheint 
im Epos, nach Art des Nibelungenliedes, gedehnt und bereichert mit Fahr- 
ten, Festen, Werbung, Hochzeit, Zweikampf, Schlachten. Aber abweichend 
vom Rolandslied und Nibelungenlied hat der Cid das Nüchterne, Unpathe- 
tische, Realistische, das die altkastilische Epik kennzeichnet. Er wirkt oft 
wie eine Chronik. Liegt eine ältere Heldendichtung zu Grunde, so sind die 
altkastilischen Grundzüge nach lebendiger Erfahrung und frischer Erinne- 
rung erweitert und verstärkt worden. 26) 

Charakter und Gestalt des Helden sind, bei Abzug gelegentlicher Ideali- 
sierung, wie aus dem Leben genommen und an der Stelle gesehen, wo er 
in der Wirklichkeit wuchs und wohin der Dichter ihn als ein weithin leuch- 
tendes nationales Denkmal stellte. Im Laufe des 11. Jahrhunderts erhält 
altes, unbestimmteres nationales Empfinden der Reconquista, des Kampfes 
gegen die Araber, in Kastilien ein neues Kraftfeld. Auf der Bruchstelle 
einer tief greifenden sozialen und geistigen Wandlung, zugleich mit dem 
Anstieg des niederen Adels, eines neuen Abschnitts der Reconquista und 
eines neuen Christentums erscheint ein neuer Menschen- und Heldentyp. 
Gegenüber den minderwertigen Vertretern des hohen Adels, gegenüber 
dem hochmütigen König und Eroberer von Toledo, Alfons VI., steht der 
Vertreter des niederen Adels, trotz Unrecht unerschütterlich in seiner 
Treue, erfüllt von Castiella la gentil wie Roland von der dolce France, er- 
füllt von dem Gedanken des größeren Spanien und von der linpia chris- 
tiandad, der reinen Christenheit, erfüllt im Leben wie im Bild von pru- 
dentia, iustitia, fortitudo, temperantia, die in einem neuen Christentum neues 
Leben gewannen; von triuwe, staete, reht, milte, erbermede, vor allem aber 
ére und máze, würde der sagen, der von der mittelhochdeutschen Epik 
kommt. Alfons VI. hat die Cluniacenses als mei fratres clarissimi bezeichnet. 
Auch der Cid begünstigte die Erneuerung der Christenheit im Geiste des 
heiligen Benedikt; Don Jerönimo, den er zum Bischof von Valencia ernennt, 
ist ein französischer Cluniazenser. 

Das Epos vom Cid entsteigt der Einheit von Geschichte, Volk und Held. 
Sein Realismus erinnert an bestimmte Schichten der serbischen Epik, die 
aus ähnlichen Voraussetzungen wachsen. Die friuwe des Cid umfaßt vor 
allem el rey, la tierra, la christiandad, König, Heimat, Christenheit; aber 
sie verliert sich nie zu der ideenhaft übersteigerten Verbindung von Vasall, 
Vaterlandsverteidiger, Eroberer und Glaubenskämpfer, zu der Maßlosigkeit, 
die Roland und das fränkische Heer ins Verderben stürzt. Gedanke und 
Wirklichkeit bleiben eng beieinander. Fernab liegt der Kreuzzugsgedanke, 
fernab der Karl der Große, der mit dem Schwert zum Taufbecken zwingt, 
fernab die Beutegier und Grausamkeit der Kreuzfahrer, die nach Spanien 
zogen. Am Ende stehen Alfons und Rodrigo, König und Vasall, der Sieger 
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von Toledo und der Sieger von Valencia beieinander, die Töchter des Cid 
heiraten auf spanische Königsthrone, der Vertreter des niederen Adels steigt 
in königliche Verwandtschaft empor. Es ist der Anstieg Spaniens und eines 
neuen Sozialethos zugleich. 

Auch in Spanien erscheint das Großepos in dem Augenblick, wo sich 
ein nationaler und ethischer Aufbruch begegnen. Aber in dem fünfzig Jahre 
jüngeren spanischen Großepos liegt die Begegnungsebene eine Stufe höher 
als im Rolandslied. Auch der Cid verbindet Reckentum und Rittertum. 
Die Ritterethik ist jedoch verinnerlicht und hat neue Schwerpunkte er- 
halten: Familienbande, Maßhalten, Duldsamkeit. Das aber ist eine Er- 
lebniszone, in der auch Rüdeger von Bechelaren steht und die zu Wolfram 
von Eschenbach weiterzieht. Der nationalfranzösische Vorbruch erlebt eine 
europäische Wandlung. Man hat Roland einen Märtyrer, den Cid einen 
Heiligen genannt. Das ist natürlich überspitzt, trifft aber das Wesen des 
Wandels. 

Da die Entwicklung des Kreuzzugsgedankens bei Frankreich lag, ein 
Grenzgegensatz zum Islam nicht bestand, hat Deutschland kein Großepos 
von der Art des Rolandsliedes oder des Cid hervorgebracht. Die Fortent- 
wicklung und Umformung der europäischen Heldenepik in Heiden- und 
Glaubenskampf vollzieht sich bei Slaven und Romanen; Romanen aus 
fränkischer und westgotischer Wurzel führen das germanische Heldenlied 
auf die neue Ebene des Epos hinauf — eine merkwürdige Verlagerung. 
Der Kreuzzugsgedanke als Stück der romanischen Kirchenreform war in 
Deutschland zunächst unbeliebt, ja man hat die durchziehenden Kreuz- 
fahrer als Toren verlacht. So drängt sich der Gedanke auf, daß das franzö- 
sische Rolandslied um 1130 ins Deutsche übersetzt worden ist, um Deutsch- 
land für die religiöse Begeisterung zu gewinnen. Gerade unter diesem Ge- 
sichtspunkt verstände sich am ehesten die Neuschöpfung des deutschen 
Geistlichen: eine äußerste Vergeistigung der Vorlage, die Reinigung vom 
nationalfranzösischen Gedanken an Eroberung und Machterweiterung, die 
von Schlacken des Reckentums möglichst befreite Zeichnung des Vasallen 
Gottes, des miles christianus und seines Kampfes um Glaube und Seelen- 
heil, die Wandlung von unmäze zu mäze, das tiefe Begreifen des metaphy- 
sischen Kampfes zwischen civitas Dei und civitas diaboli. Kreuzzugpredigt 
weht durch die Reden aller Helden. Das riche, das Reich des deutschen 
Rolandsliedes, ist eine zugleich ideelle und wirkliche geistig-weltliche Herr- 
schaft mit dem Kaiser an der Spitze, dem Kaiser schlechthin als Verwirk- 
licher des Gottesreiches auf Erden. 2’) 

Wie Spanien strebt auch Deutschland nach einer höheren Stufe. Ja es 
ist wie wenn die Deutschen, fern den Zonen unmittelbarer Auseinander- 
setzung mit dem Islam, fern von den lauten Ansprüchen des französischen 
Rolandsliedes, Stellung in einem innerlich erneuten und neu geordneten 
Reich beziehen wollten, gleich Wolfram im Parzival. Die Auseinander- 
setzung und Verhakung zwischen Frankreich und Deutschland, Romania 
und Germania, wird allzu einseitig von den klassischen und keltischen 
Romanen und von der Welt des Hofritters her gesehen. Die dreifache Ver- 
strickung gerade in der: Heldenepik wurde bereits dargelegt. Man darf 
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sogar sagen, daß das germanisch-deutsche Heldenlied, das zwischen West- 
und Osteuropa, in der deutschen Mitte, unberiihrt von Heidenkrieg und 
Glaubenskampf in alter Kraft geblieben war, gerade durch das franzésische 
Rolandslied zum Epos mündig wurde. Gewiß beschließt den Burgundenunter- 
gang ein germanisch-heidnisches Sterben, iiber dem keine Gottesgnade und 
keine Paradiesesfreude leuchtet; aber in die Waffenbriiderschaft Hagen- 
Volker und in den heldischen Untergang der Besten im wechselnden Gewoge 
von Einzel- und Massenkämpfen klingt es doch wie von Roland und Olivier 
und vom Untergang der Pairs hertiber, und ein Gegensatz von Christen und 
Heiden steht auch im Nibelungenlied unausgesprochen und wie selbst- 
verständlich im Hintergrund, zumal beim Blick auf das Vélkergewimmel 
an Etzels Hof. Das Kurzepos von der Nibelunge Not entwächst dem Lied- 
gefiige vor allem durch Gestalt und Schicksal Riidegers von Bechelaren, 
des Vaters aller Tugenden. Man hat gemeint, daß die Gestalt des Rodrigo 
Diaz, des Cid, Markgraf, liebender Gatte und Vater, mit Christ und Heide 
befreundet gleich Rüdeger, daß der Held an der Westmark des Abend- 
landes dem wenig jüngeren Namensvetter in der Ostmark überhaupt das 
Leben gegeben habe. *#) Der europäische Ruf des Cid, Spielleute oder Pilger 
der Straße nach Santiago de Compostela, hätten auch sein dichterisches 
Bild von Valencia nach Wien, vom Ebro an die Donau getragen. Mag dem 
sein wie will. Rodrigo und Rüdeger sind jedenfalls durch Bande einer 
europäischen Gemeinschaft miteinander verbunden. Das Epos vom Unter- 
gang der französischen Recken hat in Deutschland die Gestaltung des 
urverwandten Burgundenuntergangs zum Epos angeregt. Der Schritt gelang, 
weil auch hier ein Inneres hinzukam, eine Vertiefung des Begriffs der triuwe, 
eine neue Menschenseele, die in einer Welt der Wirren und des Untergangs 
aus tiefster Erschütterung nach dem ewigen Ordner der Dinge ruft. 

Die Frage nach dem letzten Sinn des Großepos von den Nibelungen 
dürfen wir nicht überspannen. Der alte germanische Grundriß vertrug keine 
einheitliche Erhebung in eine neue Welt. Das Menschlich-Heldische schlecht- 
hin, triuwe und untriuwe im Umkreis von Frauengeschick, hat Dichter, 
Hörer und Leser, hat vom Lied bis zum Großepos die Jahrhunderte gefes- 
selt. Parzivals kaiserliche Welt der Ordnung und des Friedens und den 
Weltuntergang und das Chaos des Nibelungenliedes hat man neuerdings 
gegeneinander gestellt als Ausdruck der Spannweite deutscher Seele um 
1200. So mag sich die Anwendung der Großform begreifen, die bereits Form 
der Belehrung und der Unterhaltung geworden war. Der Schritt zum Groß- 
epos erfolgte beim Nibelungenlied jedenfalls nicht mit der gleichen Not- 
wendigkeit wie beim altfranzösischen Rolandslied. Man hatte inzwischen 
gelernt, Großepen zu zimmern und sich in Großepen auszusprechen. 2°) 

Die Homerforschung hat jüngst betont, daß die Ilias zugleich mit dem 
Wachsen eines hellenischen Gesamtbewußtseins hervortritt, mit dem Be- 
wußtwerden eines Gegensatzes von West und Ost. „In dem Bilde der Kämpfe 
um Troja — eines an sich untergeordneten Ereignisses — ist bei Homer 
vorgreifend das geschichtliche Schicksal und die geschichtliche Aufgabe der 
Hellenen, den Westen gegen den Osten zu behaupten, erfaßt worden.” 
Aus dem gleichen Bewußtsein der Zusammengehörigkeit und der Abwehr 
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entstand in einem gleich denkwürdigen westeuropäischen Augenblick das 
Rolandslied. Und wie das Altertum nach Homer, so hat Westeuropa nach 
dem Rolandslied fortgefahren Großepen zu dichten. 3°) 

Der Aufbruch Westeuropas zum Großepos ist freilich undenkbar ohne 
den großen Augenblick des griechischen Geistes und ohne den Erben Vergil 
im kaiserlichen Zeitalter des Augustus. 

Er ist undenkbar ohne die Franken- und Gotenkönige auf römisch- 
romanischem Boden. Mit ihnen kam das germanische Heldenlied, der neue 
Trieb, nach Nordfrankreich und Spanien, während die übrige Romania, 
die Provenzalen, die Italiener, die Katalanen und Portugiesen den Weg zur 
Lyrik gingen. 

Aufbruch, Anstieg und Verflechtung der epischen Großkunst West- 
europas ist schließlich undenkbar ohne das Kaisertum Karls des Großen 
und Friedrich Barbarossas. Über die kaiserlichen Welten römischen und 
römisch-germanischen Gepräges ist Homer lebendig geblieben. 


Leipzig. TH. FRINGS. 


ANMERKUNGEN. 


1. Allgemeines. 


Französisch. Nüchterne und klare Zusammenfassung der Epenfrage bei C. Voretzsch, 
Altfranzösische Literatur, 3 1925, 94; klare Stellungnahme auch zu den neuesten For- 
schungen und unter Einbeziehung der altspanischen Epik bei A. Kuhn, Über Ursprung 
und Charakter des westromanischen Heldenepos, GRM. 23 (1935), 283. — Vgl. auch 
M. Valkhoff, Roncevaux en de laatste onderzoekingen aangaande het Rolandslied, 
Jaarboek van de Maatschappij der Nederlandsche Letterkunde te Leiden, 1936—’37, 
29. — Ph. A. Becker, Grundriss der altfranzösischen Literatur, 1, Nationale Helden- 
dichtung, 1907. — J. Bédier, Les Légendes épiques, *1926—’29. — Zusammenfassung 
der Anschauungen Bédiers in seinem Aufsatz De la formation des chansons de geste, 
Romania 41 (1913), 1; knappe Einführung in Bédiers Methode und Anschauungen bei 
K. Jaberg, Joseph Bédiers Anschauungen über den Ursprung des altfranzósischen 
Nationalepos, GRM. 7 (1915— ’19), 265; J. Salverda de Grave, Het Roelandslied en 
de theorie van Prof. Bédier, De Gids, 1914, 432. 

Wichtigste neuere Literatur zur Epenfrage, die sich namentlich immer wieder um 
das Rolandslied bewegt, ist schon bei A. Kuhn verzeichnet. Wir heben die Arbeiten 
heraus, denen wir Besonderes verdanken. — Ph. A. Becker, Streifzüge durch die alt- 
franzósische Heldendichtung, 1. Das Rolandslied, Zs. f. franz. Sprache und Literatur 
61 (1937), 1. 129; Vom christlichen Hymnus zum Minnesang, Historisches Jahrbuch 
der Görres-Gesellschaft, 1932, 1. 145; Die Anfänge der romanischen Verskunst, Zs. 56 
(1932), 257. — P. Boissonnade, Du nouveau sur la Chanson de Roland, 1923. — E. R. 
Curtius, Der Kreuzzugsgedanke und das altfranzósische Epos, Archiv f. d. Studium d. 
n. Sprachen 169 (1936), 48. — C. Erdmann, Die Entstehung des Kreuzzugsgedankens, 
1935. — E. Faral, La Chanson de Roland, Etude et Analyse, 1933. — R. Fawtier, La 
Chanson de Roland, Etude historique, 1933. — A. Hámel, Roland-Probleme, GRM. 15 
(1927), 141; Lateinische und franzósische Literatur im Mittelalter, ebenda 46; Fran- 
zósische und spanische Heldendichtung, Neue Jahrbiicher 4 (1928), 37. — K. Heisig, 
Die Geschichtsmetaphysik des Rolandsliedes und ihre Vorgeschichte, Zs. f. rom. Phil. 
55 (1935), 1. — A. Pauphilet, Sur la Chanson de Roland, Romania 59 (1933), 161. — 
Pio Rajna, Le origini dell’ epopea francese, 1884. — J. Salverda de Grave, Over het 
ontstaan van het genre der „Chansons de geste”, Verslagen en Mededeelingen der 
Koninklijke Akademie van Wetenschappen, Afdeeling Letterkunde, 5, 1 (1915), 464. — 
F. Schürr, Das altfranzósische Epos, 1926. — W. Tavernier, Beitráge zur Rolandfor- 
schung, Zs. f. franz. Sprache und Literatur 36 (1911), 71, zu Salverda de Graves Ab- 
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handlung 44 (1917), 185. — K. Voretzsch, Spanische und franzósische Heldendichtung, 
Modern Philology 27 (1929—’30), 397. — M. Wilmotte, Le français à la tête épique, 
1917. — Zu dem Buche von Boissonnade vgl. A. Jolles, De Gids, 1923, 246. 


Spanisch. Knappe Behandlung der spanischen Epenfrage bei A. Kuhn. Diesem Auf- 
satz sind wir vor allem für das spanische Epos verpflichtet. Neben Kuhn bietet A. Steiger, 
Vom Ursprung des spanischen Epos, Festschrift Gauchat 1926, eine Zusammenfassung, — 
Vor den bahnbrechenden Untersuchungen von R. Menéndez Pidal liegt die Darstellung 
der spanischen Literatur durch G. Baist in Gröbers Grundriß, 1897, dahinter die von 
L. Olschki im Handbuch der Literaturwissenschaft, Abteilung Die romanischen Litera- 
turen des Mittelalters, 1928. Unter den Werken von Menendez Pidal sind für unser Ziel 
von besonderer Bedeutung das zusammenfassende Buch von 1924, Poesia juglaresca y 
juglares, ferner die Einleitung zu der kleinen Ausgabe des Poema de Mio Cid, 71923, 
und die ins Deutsche übersetzte Schilderung des Spanien des Cid, 1. Band 1936, 2. Band 
1937. Einzeluntersuchungen zum spanischen Epos enthalten die beiden Bände Obras 
de R. Menéndez Pidal 1. La Leyenda de los Infantes de Lara, 1896, 2. Historia y 
Epopeya, 1934, dieser mit einer einleitenden knappen Zusammenfassung der Grund- 
anschauungen. Eine frühere Zusammenfassung bieten die an der J. Hopkins Universität 
gehaltenen Vorträge L’épopée castillane à travers la littérature espagnole, Paris 1910. 
Unzugänglich war mir die Studie Poesia popular y poesia tradicional, Oxford 1922. — 
Das Werk des M. Pidal würdigt M. L. Wagner in der Internationalen Monatsschrift 15 
(1921), 565. — Von der großen Cidausgabe kommt nur der erste Band, 1908, in Betracht. 

Die mit der Epenfrage eng verbundene Romanzenfrage ist ebenfalls zusammenfassend 
behandelt in dem Buche Poesía juglaresca y juglares. Dazu kommen die Einzelunter- 
suchungen in der Revista de Filología Española, 1 (1914), 357; 2 (1915), 1. 105. 112. 
329; 3 (1916), 233, worunter die Abhandlungen in Band 3 besonders bedeutsam sind: 
El suceso y la narración histórica; Poema y canción; Canción amplia y canción breve; 
Poesía popular y poesía tradicional; Paso del estilo narrativo al épico-lírico. Hier hat 
M. P. sich zu verteidigen gegen Pio Rajna, Osservazioni e Dubbi concernenti la Storia 
delle Romanze Spagnuole, The Romanic Review 6 (1915), 1. An die Kudrun tritt M. P. 
mit seinen Auffassungen heran in dem Aufsatz Supervivencia del poema de Kudrun, 
Orígenes de la balada, Revista 20 (1933), 1, ins Deutsche übersetzt im Jahrbuch für 
Volksliedforschung 4 (1934), 85, dort die Grundanschauungen von M. P. S. 98. — Be- 
sonders reizvoll sind die Vorlesungen an der Columbia Universitát, El romancero español, 
1910; dazu die Einleitungen der beiden Bándchen El Romancero, Teorías e investiga- 
ciones, Madrid o. J., Flor Nueva de Romances Viejos, 1928. — Guter Überblick über 
die spanische Romanzenforschung bei L. Pfandl, Spanische Romanzen, 1933. — Geist- 
voll spricht über Cid und Romancero K. Vossler in Eranos, Festschrift für Hugo v. 
Hofmannsthal, 1924. 


Deutsch. Aus der großen Literatur heben wir nur heraus die größeren grundlegenden 
Arbeiten von A. Heusler und H. Schneider. Nach dem Buche des Engländers W. P. 
Ker, Epic and Romance, !London 1896, *1926, brach A. Heusler die Bahn in der Schrift 
Lied und Epos, 1905. Sonstige Arbeiten Heuslers: Nibelungensage und Nibelungenlied, 
11921, 21923, 31929; wir benutzen die zweite Auflage; Das Nibelungenlied und die Epen- 
frage, Internationaie Monatsschrift 13 (1918—'19), 98. 226; Altgermanische Dichtung, 
1923. — Arbeiten H. Schneiders: Deutsche Heldensage 1930, Englische und nordgerma- 
nische Heldensage 1933, beide in der Sammlung Göschen; Germanische Heldensage in 
zwei Bänden, 1928, 1933—’34; Das mittelhochdeutsche Heldenepos, ZfdA. 58 (1921), 
97; Deutsche und franzósische Heldenepik, ZfdPhil. 51 (1926), 200; Lebensgeschichte 
des altgermanischen Heldenliedes, Deutsche Vierteljahrsschrift 12 (1934), 1. Wir ver- 
danken diesen Aufsätzen besonders viel. — Dazu die Literaturgeschichten von G. 
Ehrismann, H. Schneider, J. Schwietering, van Dam-van Stockum. — Noch nicht 
ersetzt ist John Meier, Werden und Wesen des Volksepos, 1909. — Allgemein: M. Braun 
und Th. Frings, Heldenlied, Beitr. 59 (1935), 289; dort vor allem eine kritische Uber- 
sicht über die slavische Literatur. 

Slavisch. M. Braun, Die serbokroatische Volksepik, Euphorion 34 (1933). 340; Zur 


Frage des Heldenliedes bei den Serbokroaten, Beitr. 59 (1935), 261; Kosovo”, Die 
Schlacht auf dem Amselfelde in geschichtlicher und epischer Uberlieferung, 1937. — 
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G. Gesemann, Studien zur südslavischen Volksepik, 1926. — M. Murko, Neues über süd- 
slavische Volksepik, Neue Jahrbücher 43 (1919), 272; La poésie populaire épique en 
Jougoslavie au début du XXe siècle, 1929. — Sonstige Arbeiten von Gesemann und 
Murko sind Beitr. 59, 304 verzeichnet und behandelt. — R. Trautmann, Das russische 
Heldenlied, Euphorion 27 (1926), 462; Die Volksdichtung der Großrussen, 1935; Vom 
slavischen Heldenlied, Neue Jahrbücher 13 (1937), 238. 


2. Einzelnes. 


1) Der Einfluß zeigt sich z.B. in Schneiders Auffassung des Herzog Ernst, Literatur- 
geschichte S. 187, in Panzers Rotherauffassung, Italienische Normannen in deutscher 
Heldensage, 1925, in Naumanns Auffassung von Herzog Ernst und König Rother, 
Höfische Kultur, 1929, S. 58 f. 

2) Heusler, Nibelungensage S. 68; F. Genzmer, Das Iringlied, Deutsches Volkstum, 
1935, Dezemberheft. 

3) Heinrich Naumann, Das Ludwigslied und die verwandten lateinischen Gedichte, 
1932. Diese besonnene Arbeit zieht einmal die Grenze zwischen dem deutschen Ludwigs- 
lied und dem mittellateinischen Preislied, andererseits lockert es die von der Forschung 
überscharf gemachte Grenze zwischen Preislied und Heldenlied. In dem Abschnitt ‘Er- 
gebnisse und Folgerungen’ S. 65 ff. stehen kluge Sätze. 

4) E. Sievers, Festschrift E. Wechssler, 1929, S. 247. 

5) Schneider, 1934, S. 5. ) 

6) Ehrismann 1, S. 92. 

7) ‘Roman de Chevalerie’ bei Bédier 4, 467, Curtius S. 56; unter ‘chevalerie’ ist die 
vorhófische Ritterschaft, die Ritterschaft vor Chrestien zu verstehen. 

8) Bédier 4, 462. 475. 

9) 4, 474 f. 

10) Die Ausführungen über das germanische Heldenlied folgen Schneider, 1934; die 
letzten Sätze abweichend von Schneider. Über die Theuderich-Wolfdietrichfabel vgl. 
Schneider in der Heldensage. 

11) So Hamel, 1928, wogegen Voretzsch, 1929—’30. 

12) Der angeführte Satz aus Heusler, 1905, S. 4; im übrigen Schneider, 1921, S. 128. 

13) So sehe ich den ersten Teil abweichend von Heusler, belehrt durch die Handlungs- 
schemen serbischer Lieder. Über das Heldenweib vgl. G. Neckel, Festschrift Braune, 
1920, S. 124, A. von Löwis of Menar, Die Brünhildsage in Russland, 1923, S. 76. 110, 
Trautmann, 1935, S. 144. 146. 179, 1001 Nacht, Übersetzung im Inselverlag, 2 (1912), 
166 ff.; 7 (1908), 344 ff. 

14) E. Gamillscheg, Romania Germanica, 1. Bd. 1934; W. v. Wartburg, Beiträge 
58 (1934), 209, vor allem S. 227; F. Petri, Germanisches Volkserbe in Wallonien und 
Nordfrankreich, 1937; Frings, Afd.A. 55 (1936), 6. 

15) K. H. Meyer, Das Igorlied, Forschungen und Fortschritte 9 (1933), 502. Alles 
Frühere überholt Trautmanns Buch über die Byline von 1935; darin die eben ange- 
führten Verse S. 56. 

16) Über deutsch-russische Beziehungen vgl. Neckel (Anm. 13) S. 118, Löwis of Menar 
(Anm. 13) S. 108, E. Studer, Russisches in der Thidrekssaga, 1931; über die ,,hyper- 
bolische Schilderung” Löwis of Menar S. 108, ferner Schneider 1926. Die serbischen 
Lieder übersteigern, aber nie bis zu der phantastischen MaBlosigkeit der Bylinen. Pan- 
zers Rotherauffassung (Anm. 1) lässt sich sehr gut mit älterer entwickiungsgeschicht- 
licher Auffassung verbinden. 

17) Vgl. Schneider in der Einleitung zur Germanischen Heldensage 1928. 

18) In einer für die ‘Beiträge’ eingereichten Abhandlung von M. Braun. 

19) Gesemann S. 84; Braun, 1937, S. 121. 123. 131. 

20) Die Grenzschwankungen zwischen Byline und Ballade werden von Trautmann 
wiederholt gestreift. Der Ballade fehlt bei aller Verwandtschaft nach M. Braun die he- 
roische und ideologische Steigerung des Heldenliedes, Beitr. 59, 307. Neben den eigent- 
lichen Heldenliedern um Kosovo stehen balladenhafte Episodenlieder, die wie Aventiuren 
des Nibelungenliedes wirken. Es will scheinen, daß die Ballade eine aite, sentimentale 
Begleiterin des Heldenliedes und des Heldenepos ist und demnach auch, wie man es 
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von der Romanze meint, aus Stücken des Heldenepos abgelóst werden kann. In Serbien 
wird die Ballade vorzugsweise von Frauen gepflegt. Grundsátzlich Schneider, Ursprung 
und Alter der deutschen Volksballade, Festschrift Ehrismann, 1925, 112. Die Unter- 
suchungen von John Meier haben die Balladenfrage aufs neue in Fluß gebracht; vgl. 
die Zusammenfassung seiner Anschauungen im ersten Balladenband der ‘Deutschen 
Literatur’, 1935, ferner in den Deutschen Volksliedern, ebenfalls 1935. Ähnlich Paul 
Meyer und Karl Voretzsch betont John Meier die Neuschöpfung aus lebender Sage, sieht 
also gegen Heusler keinen unmittelbaren Zusammenhang zwischen älterem und jün- 
gerem Hildebrandslied. ‘Sage’ = Gerücht, zersagte Tatsächlichkeit, will auch Schneider 
als Baustein nicht entbehren. — Die Balladenfrage kommt auch grundsätzlich zu Wort 
in zwei neuen Werken: W. Kayser, Geschichte der deutschen Ballade, 1936, und F. W. 
Neumann, Geschichte der russischen Ballade, 1937. 

22) Die serbischen Zahlen bei Braun, 1933, S. 3231933 ES AEP. 

2) Trautmann, 1937, S. 243. 

23) Vgl. Beitr. 59, 305. 

24) Den Zusammenhang zwischen Wilhelmslied und Kreuzzugspublizistik erkannte 
Curtius. — Zu den Liedern sind Fawtier und Kuhn zuriickgekehrt, insbesondere zu 
Pio Rajna Valkhoff; den entscheidenden Schlag gegen Bédier führte Pauphilet. Das 
Lied als rein epische Dichtung bleibt, die episch-lyrischen Lieder von G. Paris sind zu 
streichen. Episch-lyrische Lieder sind wie die spanischen Romanzen, die serbischen und 
die deutschen Balladen, Nachfahren, Erben, Ableger, Episoden der Heldendichtung; 
vgl. Anm. 20. — Um eine Vertiefung der geistigen Urgründe der Chanson de geste und 
des Rolandsliedes bemühten sich Curtius, Erdmann, Heisig. Die neue Grundlegung des 
altfranzösischen Verses und der Laisse verdanken wir Ph. A. Becker. Die klassischen 
Hintergründe betonte besonders Tavernier, die mittellateinischen Salverda de Grave, 
beides Pauphilet. Boissonnade hat in stärkstem Maße das Rolandslied mit geschicht- 
lichen Tatsachen in Übereinstimmung zu bringen versucht. Das ist eine Verkennung 
des Wesens epischer Dichtung. Sein Verdienst bleibt, die Bedeutung der spanischen 
Kreuzzüge über Bedier hinaus betont zu haben. — Über das Verhältnis des französischen 
zum spanischen Verse vgl. Menéndez Pidal, Revista 20, 345. — Uber die Zeit des Beo- 
wulf vgl. L. L. Schücking, Beitr. 42 (1917), 347, über die Elegien und Ovid H. Reuschel, 
Beitr. 62 (1938), 132. 

25) Vgl. Schneider 1926. — Der Aufsatz von Karl Hampe, Der Kulturwandel um 
die Mitte des zwölften Jahrhunderts, Archiv für Kulturgeschichte 21 (1931), 129, öffnet 
der vergleichenden Literaturgeschichte wichtige Hintergründe. 

26) Nach Baist S. 397 folgt der Dichter ‚allem Anschein nach nur der Sage, nicht 
dem Sang”. Das ist auch die Meinung von Menendez Pidal, obgleich er im Spanien des 
Cid 2, 258 mit Dichtwerken zu Lebzeiten des Cid und überhaupt mit verlorenen Cid- 
dichtungen rechnet. 

27) Über die Haltung Deutschlands vgl. Erdmann (oben unter ‘Französisch’) S. 270 ff. — 
Die Frage nach Sinngehalt und Zeit des deutschen Rolandsliedes ist wieder in Fluß 
gekommen. Ich folge in einigem einer ungedruckten Arbeit von E. M. Woelker und einer 
Seminararbeit von H. Ibach. Eine bei den Herausgebern der Beiträge liegende Abhand- 
lung von H. Röhr will in Kaiser und Reich die staufische Kaiserherrlichkeit und den 
staufischen Reichsgedanken erkennen und Roland und den Heidenkampf auf die Kämpfe 
Heinrichs des Löwen gegen die Slaven beziehen. À 

28) B. Q. Morgans Erklärung, Beitr. 37 (1912), 325, hat die Zustimmung von Menéndez 
Pidal gefunden im Spanien des Cid 2, 266 u. Anm. — Zum Vorhergehenden vel. auch 
F. Vogt, Franzósischer und deutscher Nationalgeist im Rolandslied, 1922; H. Naumann 
Wandlung und Erfüllung S. 124, Rüdegers Tod. ÓN | 

29) Heusler, Nibelungensage S. 117; F. Neumann, Schichten der Ethik im Nibelungen- 
lied, Festschrift Mogk, 1924, 119; F. Knorr, Wolframs Parzival und die deutsche Reichs- 
idee, Zs. f. Deutschkunde 50 (1936), 160; Das Nibelungenlied, Neue Jahrbiicher 13 


(1937), 289. / | 
30) W. Schadewaldt, Die Anfánge der Geschichtsschreibung bei den Griechen, Die 


Antike 10 (1934), 144. 


Raamsdonk. 30 En marge des chansons de geste. _ 


EN MARGE DES CHANSONS DE GESTE. 
IE 


I. Archamp, Archans. 


Ces noms, par lesquels plusieurs chansons de geste du cycle méridional 
désignent un champ de bataille voisin de la mer, ont résisté à tous les efforts 
qu’on a faits pour les élucider. Par conséquent, la légende épique dont la: 
bataille dans les Archans forme le point central a fourni matière aux spé- 
culations les plus diverses et les plus incompatibles. 

Ayant eu récemment occasion de relire, la plume à la main, les textes 
qui se rattachent à l’histoire poétique des Narbonnais, nous croyons utile 
de relever ici ce fait curieux, que les batailles qui y tiennent tant de place 
ont en commun un trait caractéristique dont l'importance paraît avoir 
échappé aux critiques, mais que les auteurs se donnent bien de la peine 
à faire ressortir. C’est celui-ci, que le champ de bataille n’est pas assez étendu 
pour contenir la foule des Sarrasins: non seulement le champ en est encombré, 
mais ils débordent encore sur les collines et dans les vallées voisines; c’est 
par des efforts surhumains que les chrétiens se frayent un chemin à travers 
la cohue; on est si serré, qu’il est impossible de brandir un glaive ou de branler 
une lance. 

Desor la rive trouve paiens tant, 
Couvert en sont li pui et li pendant 
Et la marine et trestout li Archant. (Alisc. 5415—7). 


»Et lors fu la destruction grande, car sy grant presse y avoit que a peinne 
se pouvoierit eulx mal faire si non d'estoc, si trop n'estoient habilles et 
remuans de leur corps” (Roman en prose de G. d'Orange, XVI, 19). ,, Namque 
vacat omnis plaga nisi furtim dedita utero seu pectoribus, quia talis erat 
pressio ut non potuit ulla manus suspendi ictu” (Fragment de La Haye). 

Puisque les passages de la même teneur se comptent par dizaines, il y 
a présomption que ces détails qu’ils répètent tant de fois appartiennent 
à la tradition même de la bataille dans les Archans. 

En consultant les dictionnaires dans le but de savoir quel mot conviendrait 
le mieux pour exprimer en latin le trait caractéristique que nous venons 
de relever, on trouve qu’un lieu qui empêche qu’on s’y remue librement 
s'appelle artus locus; ,,chemin étroit”, via arta; ,,vallée étroite”, arta vallis; 
„foule compacte”, arta turba; ,,théàtre comble”, theatrum artum; ,,combat 
à rangs serrés”, pugna in arto. De sorte qu'il est quasi impossible de résister 
à la tentation de regarder Archamp et Archans comme des formes françaises 
d'artum campum et d'artos campos. Au point de vue ni de la phonétique 
ni de la sémantique, rien ne s'oppose á cette dérivation. 

Si Padjectif artus et son dérivé latin artare (,,serrer, comprimer”) sont 
tres connus dans le latin classique, il n’en est pas ainsi ni en fançais ni en pro- 
vencal. Les dictionnaires étymologiques les ignorent; seul le Lat.-Roman. 
Wörterbuch de Kórting nous apprend, s.v. artus, que ce mot „ist im Roman. 
durch strictus fast vóllig verdrángt worden.” Nous en prenons acte et c'est 
strictus, remplaçant d'artus, qui va nous conduire à un texte latin dont les 
attaches avec le cycle méridional sont connues. 
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Nous voulons dire le Fragment de La Haye. Ce texte aussi contient la 
description d’une bataille dans une plaine dont le nom de „canpi strigilis’’ 
a l’air aussi mysterieux que celui d’Archans. Strigilis (instrument qu’on 
serrait contre la peau, racloir pour debarrasser la peau d'impuretés diverses), 
de même que strictus, dérive de stringere qui, dans le latin classique, était 
un synonyme d'artare. Quant á strictus, la constatation de Kórting. que 
ce mot s'est substitué á artus, a besoin d'étre précisée. Ce dernier adjectif 
a eu le sens primaire de ,,serré”, le sens secondaire d', étroit”, notions ap- 
parentées, mais non identiques. Puisque les chansons de geste mettent en 
relief tantôt l’une, tantôt l’autre de ces notions, la traduction du nom Archans 
nous cause, par suite de la polysémie d’artus, bien de l’embarras. C’est de 
cet embarras, semble-t-il, qu’a eu conscience aussi l’auteur des hexamètres 
dont le Fragment présente une paraphrase en prose. Qu'il se fût servi du 
terme campos strictos, et nous n’aurions pas eu de peine à le reconnaîtrepour 
équivalent et synonyme d'artos campos, employé dans le but de faire ressortir 
Pexiguité du champ de bataille. Pourquoi se sert-il de ,,canpos strigilis”? 
Interrogeons le texte. 

„Labat altercatio Martis ad canpos strigilis. Namque nihil amplius potest 
vigens stare urbi superante modo; neque vult ut libere laxet cuncta colla 
ferro receptetque apertos motus congaudeatque auxiliatrix hasta vibrando”. 
Passage que nous traduisons ainsi: ,,La bataille se déplace indécise vers 
les Campi Strigilis. Car elle ne peut plus longtemps se maintenir vigoureuse- 
ment dans la ville de maniére á assurer la victoire; pourtant elle ne permet 
pas que le glaive sépare librement ces cous qui ne font qu'un, ni qu'il trouve 
de l’espace pour ses mouvements, ni que sa collaboratrice, la lance, se réjouisse 
d'étre branlée.” 

Dans ce passage, c'est bien la notion ,,serré” qui se trouve au premier 
plan; pour l’exprimer on a eu recours à strigilis dont le sens fondamental 
est apparenté á, mais non identique avec celui de strictus. De lá cette méta- 
phore étonnante de ,,canpi strigilis”” pour traduire Archans, forme française 
ou francisée d'artos campos. 

Le Fragment de La Haye peut être daté de quelques années avant l’an 
1000 jusqu’à 1030 au plus tard. Un poème latin l’a précédé, lui-même tra- 
duction ou adaptation d'une chanson antérieure. Cette chanson a connu 
le nom Archans. Où cette chanson a-t-elle pu prendre ce derivé d'artos 
campos? Evidemment non pas dans la langue populaire, puisque artus y 
est inconnu. Qu’est-ce qui nous reste donc pour expliquer l’origine d’ Archans, 
si ce n’est le postulat d’un texte latin bien plus ancien qu’aucune des chansons 


de geste parvenues jusqu’à nous? 


Ill. Alferant. 


Les renseignements au sujet d’alferant que présentent les dictionnaires 
et les recueils étymologiques mettent en lumière un désaccord complet, 
autant sur le sens que sur l’origine de ce vocable. 
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D’après Diez, il s'agirait d’un adjectif composé d’albus + ferrant qui, 
en passant par albferrant, aurait abouti à alferrant et désignerait un cheval 
d'une couleur qui tient du blanc et du gris de fer. Selon Meyer-Lübke c.s. 
nous aurions affaire à un substantif composé dont les éléments constitutifs, 
al + faras, auraient été empruntés, soit directement, soit par l'intermédiaire 
de l'espagnol alfaraz, à l'arabe. Le sens du mot serait ,,coursier”. A en croire 
Sainéan, enfin, la ,, fantaisie” des auteurs de chansons de geste les aurait 
portés à emprunter la particule al à alfage et de la coller à l’adjectif ferrant; 
le néologisme résultant aurait attesté le cas qu’on faisait au moyen-áge 
des chevaux gris de fer. 

L'examen attentif de bon nombre de textes épiques, particulièrement 
des plus anciens d’entre eux, nous porte à révoquer en doute les étymologies 
ci-dessus énumérées. 

Les auteurs des chansons de geste ont indubitablement fait preuve d’ad- 
mirer le cheval et quelques-uns d’entre eux ont loué le courage, l'intelligence, 
l’endurance et la rapidité de ce quadrupède; quant à leur prédilection pour 
les chevaux d’une couleur particulière, c'est en vain qu’on en cherchera 
les indications dans leurs œuvres; constatation qui n’est pas de nature à 
appuyer les hypothèses de Diez et de Sainéan c.s. au sujet du sens d'alferant. 
Ce mot n'appartient pas au vocabulaire du Roland (O); il se trouve, par 
contre, huit fois dans la Chanson de Guillaume et une seule fois dans Gormond 
et Isembart. Il se présente donc dans ces textes neuf fois, et toujours avec 
un seul r; circonstance peu apte aussi à rendre probable sa connexion avec 
ferrant. Enfin, dans la Ch. d. G., alferant fait fonction d'adjectif attributif, 
employé quelquefois substantivement, de même que dans G. et I: 


Suz li oscistrent sun destrer alferant (2353) 
A cleres armes (e) a alferanz destrers (2523) 
E Bertram est a l’alferant munté (3124) 


Cet emploi adjectival s'ajoute au doute que la prudence en matière phoné- 
tique nous inspire à l'égard de la dérivation alfaras > aljerant. 

Quant au sens du mot, vu que le vers 2523 ci-dessus cité se retrouve 
textuellement dans le Charroi de Nimes, mais que, dans ce texte, corant 
prend la place d’alferant, la conclusion s’impose que ces mots sont synonymes 
et qu’ils signifient tous les deux ,,rapide, agile”. 

L'étude des vocables des plus anciens textes épiques révèle que, pour 
indiquer l’allure rapide d’un cheval, les auteurs disposaient de quatre moyens: 
l'adjectif simple, le sobriquet, la périphrase simple et la comparaison péri- 
phrastique. Le plus souvent ils se servaient de corant, adjectif qui, attaché 
à ,,cheval” ou a ,,destrier”, revient avec une régularité un peu monotone. 
Un autre adjectif simple, isnel, est d'un emploi bien moins fréquent. A 


un plan poétique plus élevé appartiennent le sobriquet, tel que Passecerf, 
la périphrase simple: 


Beste nen est nule ki encontre lui alge, (RO. 1496) 
et la comparaison périphrastique: 


Plus est isnels que n’est oisel ki volet. (RO. 1616) 
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Cette pénurie relative de moyens d'expression est d’autant plus frappante 
que le latin disposait d’une grande abondance de termes exprimant la notion 
»Tapide”. A côté d’adjectifs comme ales, celer, rapidus, velox, currens, citus, 
on trouve toute une série d'adjectifs derivés de ou composés avec ala, tels 
que alatus, alifer, aliger, alipes. 

A moins que nous nous trompions fort, ce sont ces formations qui ont 
servi de modèles à un adjectif composé, aliferens, création d'un latiniste 
du moyen-âge, mais dont le caractère barbare et la formation peu correcte 
ne seront pas de nature à étonner quiconque connaît les formations telles 
que psalmicanus et pacicanus, affectionnées par Ermoldus Nigellus et 
Theodulfus. Ce mot représente, en effet, une glose d’alifer, qui est à comparer 
avec la glose alas gerentem pour aligerum qu’ont enrégistrée les Glossae 
Virgilianae. Tout irrégulière que soit la forme d’aliferens, la confusion qui 
aurait présidé à sa naissance n’est pourtant pas difficile à déméler. Formation 
hybride, aliferens a pu naître par suite du croisement entre des constructions 
telles que ,, Danaos dona ferentes” et ,,equos colla ferentes”, où le complément 
attributif se trouve bien près d’être un adjectif composé au moyen de ferens 
précédé d’un accusatif et des composés au moyen de fer, tels que alifer. 
Les formations omnecreans et cuncticreans, qui se trouvent dans la poésie 
latine de l’époque carolingienne montrent, d’ailleurs, la même confusion 
quant à l’emploi de l’accusatif et du génitif dans les adjectifs composés avec 
un participe présent. 

Alifer, il est vrai, est très rare dans le latin classique, mais le goût prononcé 
que manifestent les poètes médiévaux pour la composition avec fer justifie 
la supposition qu’ils l’eussent inventé, même s’il n’avait pas existé. L’examen 
de quelques centaines des vers latins publiés par Dümmler permet de faire 
une récolte abondante de ces composés: cruorifer, medelifer, vatifer, dentifer, 
querellifer, et ainsi de suite. La même prédilection pour les formes composées 
avec fer et ger se fait, d’ailleurs, déjà jour dans les œuvres de Prudence 
(M. Lavarenne, Etude sur la langue du poéte Prudence, Paris, 1933, p. 430). 

Alferant, dont le sens est ,,ailé”, serait donc la forme francisée du latin 
aliferentem; ce mot, produit de la latinité médiévale, emprunté á un texte 
latin et introduit fort opportunément dans le vocabulaire des chansons de 
geste, augmenta non seulement le nombre trés restreint des adjectifs ex- 
primant la notion” rapide”, mais était, grâce à son contenu métaphorique, 
capable, à lui seul, de suggérer l’idée complexe „rapide comme l’oiseau’? 
laquelle, à défaut de ce mot, exigeait l'emploi d'une phrase. 


IV. Les Canelius. 


Ce nom se trouve pour la première fois au vers 3238 du Roland (O), 


Dis escheles establissent aprés. 
La premere est des Canelius les laiz. 


Le nombre d'étymologies de ce vocable, proposées antérieurement à 
1878, s'élevait à six. Nous les trouvons énumérées dans une notice que, cette 
même année, Paul Meyer consacra à Canelius et dans laquelle il en annonça 
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la ,,véritable étymologie”; découverte qui, paraît-il, venait d’être faite. 
presque simultanément, en Allemagne par Tobler et par Boehmer (Romania, 
VII (1878), p. 441—4). Pour citer le maître textuellement: „L’etymologie 
de Canineu ou du français Chaneliu, Caneliu, etc., qui est évidemment le même 
mot, .... c’est Chananaeus.” Etymologie qui a fait fortune et qui se 
retrouve dans toutes les éditions du Roland postérieures à 1878. 

A l'appui de cette étymologie, le savant directeur de la Romania citait 
quatorze textes, tous postérieurs à la version d'Oxford, où des noms ressem- 
blants de près à Canelius sont mentionnés. En y ajoutant encore un, la version 
V4 du Roland, examinons sommairement ces quinze textes pour en déterminer 
l'autorité. Sept d’entre eux sont sans valeur aucune pour découvrir le sens 
de Canelius, nom qu’ils répètent sans plus sous une grande variété de formes. 
Deux de ces textes nous sont utiles, non pas pour expliquer le sens du 
vocable, mais pour élucider comment les textes postérieurs au Roland 
d'Oxford, et Paul Meyer après eux, en sont venus à identifier les Canelius 
avec les Chananéens. 

L'auteur de la Chanson de Jerusalem (éd. Hippeau), qui fait ,,glatir et 
abaihier” les Cheneleu, a évidemment rattaché ce nom à ,,chien”. En effet, 
ce que ce vocable et, à plus forte raison, Canelius, a en commun avec Chananaeus 
(c'est cette forme qu'emploient les anciennes versions françaises de la Bible 
pour traduire Chananaeos), c'est la première syllabe qui, rappelant vague- 
ment ,,canis”, a produit cette invention de clerc, également citée par Paul 
Meyer, que les Chananéens , ab aliis cynocephali dicuntur.” C'est évidemment 
la notion ,,chien” qui a lié Canelius à Chananeus; de la juxtaposition de ces 
noms, qui se ressemblent vaguement et qui, l’un et l’autre, rappellent ,,canis” 
jusqu’à l'équation Canelius =: Chananeus il n’y a qu’un pas. 

De là vient que le reste des textes cités par Paul Meyer, où les Canineus 
sont identifiés avec les Sarrasins, de même que la version V4 du Roland 
qui présente la leçon Chanıneis, si du moins ces noms représentent Canelius, 
sont également sans autorité pour élucider l’origine ou le sens de ce nom plis 
ancien d’un siècle, ou peu s’en faut, et sans valeur pour la thèse que l’auteur 
de la version O aurait introduit les Chananéens dans son poème sous le nom 
de Canelius. 

Que ce mot ait été inintelligible au moyen-âge et, à une époque où les 
préoccupations étymologiques sont attestées par de nombreux textes, ait 
donné lieu à des interprétations fantaisistes, n’est pas de nature à étonner 
celui qui se rappelle que le nom Archans, simple composition d'artos + campos 
(voir plus haut), entré dans la toponymie des chansons de geste, était, dès 
avant Pan 1200, inintelligible, témoin les étymologies de Gui de Bazoche: 
„in campis aridis a sterilitate” et , qui sunt et dicuntur aridi campi.” 

Ainsi, ayant constaté la confusion entre Canelius et Canineus dont témoi- 
gnent les textes bien postérieurs au Roland, ayant réduit à néant le bien-fondé 
de l'identification des Canelius avec les Chananéens et ayant cherché en vain 
aucune preuve, Si faible soit-elle, que cette identification s’est présentée 
à l'esprit de l’auteur du Roland, on en vient à regarder de nouveau et de près 
ces Canelius mystérieux. 


Heureusement ils n’appartiennent pas aux centaines de figurants qui 
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encombrent les vers des chansons de geste et que seul le nom qu’ils portent 
sépare de la non-existence; l’auteur les met en scène, les fait agir et leur 
réserve un rôle fort honorable dans un épisode pittoresque: 


Li amiral: mult par est riches hoem, 

Dedavant sei fait porter sun dragon 

E l’estandart Tervagant et Mahum 

E un’ ymagene Apolin le felun. (3265—8) 


Ainsi Baligant place sous la protection de ses dieux son étendard personnel 
et fait exposer, du même coup, à la vue de son armée, les objets sacrés du 
culte payen. 

Montés sur leurs chevaux, dix Canelius font le tour des troupes et crient, 
à l'instar des hérauts, une proclamation, une sommation, pour que l’armée 
se mette à adorer les dieux: 


Des Canelius chevalchent envirun, 

Mult haltement escrient un sermun: 

„Ki par noz deus voelt aveir guarison 

Si’s prit et servet par grant afflictiun!” 

Paien i baissent lur chefs et lur mentun, 

Lor helmes clers i suzclinent enbrunc. (3269—74). 


L’impression que produisent sur l’esprit du lecteur les actions successives 
présentées par les phrases saccadées du texte comme par un cinématographe 
au ralenti, est fort claire; jointes l’une à l’autre, ces impressions évoqueraient 
un tableau complet et tout uni, si ce n’était que l’absence apparente de 
clairons, dont la sonnerie devait précéder la proclamation, semble laisser 
un vide. Absence apparente, car est-il bien vrai que les clairons, quoiqu’elles 
ne Soient pas mentionnées explicitement, manquent danc ce tableau? 
Nous croyons que non et que le nom même de Canelius atteste le contraire. 

Dans la cavalerie romaine, les trompettes qui sonnaient (canere) les signaux 
de leurs clairons recourbés (lituus) s'appelaient liticen, nom composé de 
lituus et de canere. Un mot simple ou composé équivalent à liticen manquait 
en vieux francais. Quels moyens étaient disponibles pour un poéte désireux 
de désigner les trompettes de la cavalerie dans l’armée payenne? Certes, l’auteur 
du Roland était capable de créer un néologisme au moyen de sonner et de 
cor, ou de grêle, ou de busine, mais, abstraction faite de ce qu’un tel mot 
composé n'aurait pas exprimé toute sa pensée, il aurait eu, en outre, l’air 
tout français et, de ce fait, aurait jeté une note discordante dans la sym- 
phonie exotique qu'il composait. 

C'est ce qui explique comment notre poète, pour subvenir à ses besoins 
artistiques, en est arrivé à trancher la question d’une main ferme en francisant 
un mot composé, création de la latinité médiévale, emprunté à un texte 
latin et dont les éléments constitutifs se retrouvent dans liticen. La trans- 
formation de ce composé de cane + lituus ne donne pas lieu à des remarques 
particulières; sont à noter seulement la disparition de l’u en hiatus, qui 
est attestée par la forme Lius des G/ossae, et la chute de la dentale inter- 


vocalique. 
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Canelius, qu’on pourrait traduire par ,,sonnetrompe, trompette, héraut”, 
en comblant une lacune dont l'esprit du lecteur était vaguement conscient, 
complète le petit tableau qui se déroule dans les vers cités et permet de 
revivre la conception poétique dans sa plenitude. A ceux qui verraient à 
regret disparaître les Chananéens, parce qu’ils conviennent assez bien au 
milieu exotique que le poète a voulu créer, nous faisons remarquer que, 
par leur nom étrange, les Canelius s'adaptent également bien a ce milieu, 
tandis qu’ils sont indispensables à l’épisode qui nous occupe ici. Car le rôle que, 
dans les vers 3265—3274, le poète a donné aux Canelius s'accorde parfaite- 
ment avec le nom qu'ils portent; entre le nom et la fonction existe un rapport 
de cause à effet. Remplacez les Canelius par les Ormaleis, les Pinceneis, 
voire, par les Chananéens, et tout lien perceptible entre le nom et la fonction 
se rompant instantanément, le lecteur se trouve face à face avec l'arbitraire 
et le fortuit qui échappent à toute explication scientifique. De cette objection 
avait conscience, dès 1878, Paul Meyer en présentant l’étymologie de Canelius. 
, ll reste à trouver”, dit-il, , la voie par laquelle les Chananaei sont entrés 
dans la tradition populaire.” Eh bien, il est inutile de chercher, car ils n’y 
sont jamais entrés. Le seul interét qu’aient manifesté les clercs du moyen- 
âge pour ces vagues habitants de la Terre de Chanaan de l’Ancien Testament, 
c'est qu’ils se sont demandé quel était le sens du nom de ces adversaires 
des Israélites; ayant gratté le Chananaeus ils ont trouvé ,,canis”, le chien; 
des lors ces Palestiniens seront dés cynocéphales. 


Il nous reste á dire quelques mots au sujet des formes qu'ont prises les 
vocables latins sous la plume de clercs qui étaient également versés dans la 
langue latine et dans leur langue maternelle. Si ces formes sont telles que, 
malgré leur origine ,,savante’’, elles semblent avoir suivi l’évolution du mot 
Populaire”, rappelons-nous que la connaissance intime que possédaient 
les ciercs des deux langues les portait tout naturellement et, pour ainsi 
dire, inconsciemment à comparer les formes françaises aux formes latines 
et à se rendre compte de quelques-uns des changements qu'avaient subis 
les dernières dans le français de leur époque. De supposer qu’ils fussent 
incapables de se rendre compte de ces changements, serait faire tort à l’esprit 
d'observation chez ces clercs. Ce qui les guida dans les transformations 
qu’ils faisaient subir aux vocables empruntés aux textes latins, ce ne furent 
pas des considérations d’ordre scientifique ni des préoccupations de maítres- 
ès-philologie, mais simplement leur sentiment de la langue et leur conscience 
du rhythme intérieur du mot français, que leur comparaison inconsciente 
des formes dans deux langues apparentées, dont ils usaient avec une égale 
facilité, n’avait pu qu'intensifier. Les clercs, en constatant la transition 
du latin sanitatem au français santé(t), ont certainement été capables de 
se rendre compte de la disparition de i, et si l’auteur du Roland, en francisant 
lituus, fait disparaître le t intervocalique, c'est que son sentiment de la langue 
le portait à accepter comme naturelle la chute de cette consonne dans la 
forme française. Ajoutons que, malgré l’abondance de dentales dans les restau- 
rations du ‚texte primitif” que nous ont leguées le passé, l'état de choses 
que révèle le manuscrit d'Oxford n'est pas de nature à infirmer notre con- 
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clusion. D'ailleurs, il s’en faut de beaucoup que les vocables dont traite le 
présent article soient les seuls qui permettent de se former une idée des 
aptitudes linguistiques des clercs. Comme nous nous proposons de le mettre 
en lumière dans des études ultérieures, les chansons de geste contiennent 
un nombre assez considérable de mots simples et composés latins, originaire- 
ment empruntés par des clercs au latin classique ou crées par eux, et que 
d'autres clercs ont subséquemment recréés en français; constatation qui 
permet d'enlever au francique des vocables qu’on a, par de véritables tours 
de force, cherché à imposer à ce dialecte et de restituer au latin ce qui lui 
appartient en propre. Pour nous borner ici à un seul aspect de l’index ono- 
mastique, si utile, publié par Langlois, les noms propres ,,payens” en ren- 
ferment près d’une quarantaine qui sont composés avec corvus. Qu’on compare 
Cornuble de Mont Nigre ou de Val Nigre à corvus nubilus de monte nigro 
ou de valle nigra, Corsabré à corvus saburatus, Corousin à corvus obscenus 
(oscen), Corras à corvus rasus, Corcheron à corvus caron(e)us, Corsubles à 
corvi suboles, Corsolt à corvus solidus, et an s’apercevra, sans doute, qu’on 
a affaire à des ,, fantaisies” faciles à pénétrer, mais que seuls des clercs versés 
dans le latin ont pu se permettre et que seuls des clercs doués d’un sentiment 
assez juste de la langue française ont pu franciser de manière que les 
philologues eux-mêmes y trouveront bien peu à redire. 

Si nous nous sommes, dès maintenant, attaché à résoudre la contradiction 
apparente que présente la forme française de ces noms avec leur origine 
de ,,mots d'emprunt”, c'est que nous sommes conscient du scepticisme, 
d’ailleurs essentiellement sain, inhérent à l’esprit scientifique, qui n’a pu 
empêcher que bon nombre de préconceptions et d’ ,,obiter dicta” du temps 
jadis, autant en matière linguistique qu’en critique littéraire, aient eu une 
existence extrêmement tenace. Le bien-fondé d’une d’entre elles, laquelle 
s'appuie sur la supposition qu'aucun des clercs du moyen-áge, si intelligents 
et instruits, ne fût capable de se rendre compte de simples phénomènes 
linguistiques avec lesquels son intimité avec le latin et avec le français l’avait 
dû rendre familier, nous nous croyons cependant, jusqu’à nouvel ordre, 


autorisé à le révoquer en doute. 


Les mots que nous avons examinés dans les notes marginales qu’on vient 
de lire sont pris dans les chansons de geste les plus anciennes: la Chanson 
de Roland, Gormond et Isembart, la Chanson de Guillaume. Tous les trois 
nous ramènent au latin, classique ou médiéval; tous les trois sont des formati- 
ons dont le caractère savant n’a pas été reconnu jusqu'ici et qui avaient 
donné lieu à des interprétations très diverses; tous les trois nous permettent 
de constater que les auteurs des premiers textes français, ayant à exprimer 
des idées complexes que leur langue maternelle était hors d’état de rendre, 
si ce n’est au moyen d’une périphrase plus ou moins adéquate, ne se trouvaient 
pas dans l’embarras. Comme si cela allait de soi, ils s'adressaient au latin 
pour emprunter à cette langue des vocables qu’ils maniaient à leur guise, 
en se fiant au sentiment qu’ils avaient de la structure et du rhythme du 
francais, et au moyen desquels ils cherchaient à exprimer leurs conceptions 


poétiques. 
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Par leur origine savante comme par le mode de leur formation, ces mots, 
si du moins l’on veut bien admettre comme valables les hypothèses que nous 
venons de proposer, semblent établir un lien linguistique entre la poésie 
épique française et la poésie latine du moyen-âge; lien dont le Fragment de 
La Haye est une des manifestations antérieures à l’an 1000, et qui se révèle 
encore dans les textes français moins anciens d’un siècle. 

Comment expliquer la présence de ces vocables de création savante, et 
d’autres encore dont il nous faut remettre l’examen à plus tard, dans les 
premiers textes épiques en langue vulgaire parvenus jusqu’à nous? Ces 
mots s'adaptent également mal aux hypothèses au sujet de l’origine des 
chansons de geste auxquelles restera attaché ie nom de Joseph Bédier 
qu’aux théories d'inspiration romantique que ce savant critique a tant fait 
pour discréditer. 

S'il est vrai que le genre épique en langue vulgaire apparaît soudain et 
en pleine maturité au commencement du XIle siècle, les mots dont nous 
avons essayé d'élucider le sens et l’origine nous permettent, à ce qu'il nous 
semble, de considérer ce genre, non pas comme un arbre qui pousse dans la 
forêt littéraire, les racines en l’air, mais comme une plante robuste dont les 
racines profondes s’enfoncent dans le sol natal. On sait combien nombreux 
sont les indices que les auteurs des plus anciennes chansons de geste furent 
des clercs. Pour quelques-uns au moins de nos lecteurs, comme pour nous, 
ces indices, n’admettant pas de doute raisonnable, sont péremptoires. C’est 
chez les clercs, dont la plupart furent des gens de petite extraction et que 
de multiples liens attachaient à la mentalité et à la tradition populaires, 
mais qui, par leur vocation et par les connaissances spéciales qu’ils s'étaient 
acquises, étaient en même temps les dépositaires et les gardiens de la tradition 
littéraire et scientifique du passé, que se rencontrent et se réconcilient les 
traits contradictoires de rudesse et de raffinement qui, par une étrange 
antinomie, caractérisent les chansons de geste. Etaient clercs aussi les! auteurs 
des œuvres poétiques que nous a léguées le moyen-âge latin, parmi lesquelles 
il y en a qui appartiennent au genre historique, élégiaque, narratif, héroïque 
et dont la structure, les thèmes poétiques, le ton, le mode d’expression rap- 
pellent par ci, par lá des passages des chansons de geste où tous ces genres 
se coudoient. Clercs donc les auteurs des poésies séculières latines qui ap- 
partiennent aux siècles antérieurs à la Chanson de Roland; clercs encore 
les auteurs des plus anciens textes épiques français. Clercs aussi les auteurs 
qui lient la poésie hagiographique latine à celle en langue française et ceux 
qui ont servi de traits d'union entre les représentants en langue latine et 
ceux en langue vulgaire d’autres genres littéraires. Bien des considérations 
militent donc en faveur de la thèse d’après laquelle ce sont encore les clercs 
qui forment le lien entre le genre épique en langue vulgaire et un genre corres- 
pondant en langue latine. A ce qui nous semble, l’activité littéraire ininter- 
rompue des clercs permet de supposer une succession de compositions poétiques 
plus ou moins éphémères, de peu d’étendue, d'inspiration populaire, et dont 
le sujet aurait été un incident historique ou censé tel; les premiers de ces 
poèmes remonteraient à une époque où le latin n’était pas encore une langue 
totalement incomprise; dans la suite, et en s’adaptant, quant à la langue, 
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aux conditions changeantes, ces poèmes auraient fini par être composés 
entièrement en langue vulgaire. De sorte que le latin serait intimement 
lié à l’origine et à l’évolution du genre littéraire connu sous le nom de 
Chansons de geste”. 

Que les auteurs des plus anciennes de ces chansons fussent bien conscients 
de ce lien plusieurs fois séculaire, c'est ce que nous semblent attester les 
formes francisées de composés latins, empruntés, tout porte à le croire, à 
des textes latins maintenant perdus, formes sur lesquelles nous avons voulu 
attirer l’attention de nos lecteurs. Si les idées au sujet de l’origine et l’évolution 
historique du genre épique français ci-dessus émises nous appartiennent 
bien en propre, il s’en faut de beaucoup que nous soyons le premier à les 
exprimer. Joseph Bédier lui-même n’était pas hostile à l’idée de poèmes 
qui auraient servi de modèles aux premières chansons de geste parvenues 
jusqu’à nous. Rappelons, en outre, les remarques incisives et lucides de 
M. Wilmotte sur la continuité de la tradition littéraire; mentionnons encore 
la conclusion d’une étude que, en 1933, M. Pauphilet consacra à la Chanson 
de Roland (Romania, LIX (1933), p. 161—198). 

Rappelons surtout l’étude compréhensive et pénétrante dans laquelle, 
il y bientôt vingt-cinq ans, M. Salverda de Grave, après avoir analysé, 
comparé et mis en rapport les traits qui caractérisent respectivement la 
poésie populaire, les textes médiévaux en vers latins d’un caractère historique, 
les plus anciennes chansons de geste, se montra enclin à admettre la possi- 
bilité, la probabilité même, de la continuité de la tradition littéraire sous 
la forme de textes latins perdus, précurseurs et modèles des premières chansons 
en langue vulgaire (Verslagen en Mededeelingen der Koninklijke Akademie 
van Wetenschappen, Afdeeling Letterkunde, Vijfde reeks, Eerste deel, (1915), 
p. 464—515). 

Si les résultats de l’examen critique des vocables qui ont fourni la matière 
de ce petit travail se trouvaient être de nature à corroborer les conceptions 
des savants nommés, ce serait pour nous une grande satisfaction. 

(A suivre). 


Amsterdam. I. N. RAAMSDONK. 


ENCORE DES MANUSCRITS DES FAITS DES ROMAINS. 


Monsieur Flutre a mentionné ici (vol. XXI, p. 21) un cinquantième 
manuscrit des Faits des Romains. Voici quelques détails sur sept manu- 
scrits qu'il faudrait ajouter à la liste et que je n’ai nulle part vu signaler. 


1. Rouen 1140 (Mss. de France, Dépts. I, 283—'4). Le catalogue en donne 


la description suivante: — 
„Histoire romaine tirée de Lucain, Suétone et Salluste, ou livre de 
Jules César. Commence: ,,Chascuns homs a qui Dieu a donné sens un. . — 
Finitiy gue dont ils orent ochis Cesar. Cy finent les dix livres de 


Lucan.” La table, en tête du volume, est incomplète du commencement. 
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XVe siècle. Papier. 270 feuillets 280 sur 205 millim. Reliure moderne. 
(Cathédrale de Rouen; Saas, no. 55 — Ancien no. U 134).” 


2. Lille 442. (Mss. de France, Dépts. XXVI, 285—’7) J'extrais du cata- 
logue les détails suivants: — 
Titre: La vie de Gayus Julius Cesar, selon ce que en ont escript Sue- 
tone, Lucan et Saluste, translaté de latin en françois. 
Fol. 1: ,Chascun homme a qui Dieu a donné raison et entendement se 
doibt pener que il ne gaste le temps en oysiveté....” 
Fol. 231: ,,.... telz y eut qui s’occirrent de leur gré mesmes de ce qu’ilz 
avoient occiz Cesar.” 
Fol. 232, v° ,,Cy aprez s'ensieuvent tous les empereurs qui ont esté 
depui Octovien jusques a present et d'aucuns de leurs faizs en brief. 
Aprez ce que Suetone a cy dessus escript....” 
Fol. 240: ,,.... Et la duchié de Ghelres prinse et conquise par Charles 
duc de Bourgoingne, qui lui en fist l’hommaige.” 
XVe siécle. Parchemin. 240 feuillets á deux col., plus les feuillets pré- 
liminaires A—E (Table). 425 sur 310 millim. Miniatures en grisaille. 
Ce manuscrit doit être voisin de C,, Pg et P,;, qui, dans le classement 
de M. Flutre, forment un sous-groupe dans le groupe IV. Il a le méme 
titre que ces trois manuscrits, titre qui ne se retrouve pas ailleurs; il 
a le méme incipit et le méme explicit, y compris la variante assez frap- 
pante ,,s’occirrent de leur gré mesmes de ce qu'ilz avoient occiz Cesar.” 
(en dehors du sous-groupe, cette lecon ne se trouve que dans deux manu- 
scrits). Enfin, dans le manuscrit de Lille, les Faits sont suivis d'une chro- 
nique qui paraît bien être celle qui se trouve dans C,P,P,, et non pas 
ailleurs 1). C'est donc sans doute dans ce sous-groupe qu'il faut ranger 
le manuscrit de Lille. 


3. Archives de Saône-et-Loire I (Mss. de France, Archives départementales, 
p. 264—’5): 
Fol. 1 „Ci commencent les croniques de la Bible... .” 
Fol. 205 ,,Explicit les croniques Orosius.... Ci aprés s’ensuit de Julius 
Cesar et de Pompee, selon Lucan et Saluste. Explicit. Explicit.” 
Fol. 206 ,,Ci commencent les anciennes histoires des Romains trans- 
latees de latin en frangois selon Lucan et Sutoine et Soluste, des ba- 
tailles de Cesar et de Ponpee. Chascuns homs a qui Diex a donné sens 
et entendement....” 
Fol 220 v® col. 2: début des Commentaires. 
Fol. 283 r° col. 2: début de Lucain. 
Fol. 375 ,,.... y ot qui s’ocistrent de leurs greffez meismes dont il 
orent Cesar occis. Explicit Julius Cesar. Ici tesmoigne Lucan et Sue- 
toynes la mort et la vie Cesar.” 
XIVe siècle. Parchemin. 375 feuillets, plus deux feuillets de garde au 
commencement et à la fin. (Les feuillets 207—’8 sont intervertis). 338 


1) Flutre, Les manuscrits des. Faits des Romains, p. 155 et suiv. 
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sur 350 millim. Initiales ornées. Provient du couvent des Minimes de 
la Guiche. 1) 

J'ai examiné ce manuscrit et j'ai constaté qu’il appartient au sixième 
groupe du classement de M. Flutre. 2) Parmi les six manuscrits de ce 
groupe décrits par M. Flutre, c’est P, qui se rapproche le plus du 
manuscrit des Archives de Saône-et-Loire. Dans le morceau du Passage 
du Rubicon (Flutre, p. 104 et suiv.) notre manuscrit a une vingtaine 
de fois la même variante que P,, tandisqu'il n'est lié avec P, que par 
six variantes et qu'il a encore moins de rapports.avec les autres membres 
du groupe. Comme P,, notre manuscrit se rapproche beaucoup de Ce 
bien qu'il n’appartienne pas a la même famille: dans le passage cité, 
on relève une vingtaine de variantes où ces deux sont associés. D'un 
autre côté, le nouveau manuscrit ne partage que très peu des variantes 
citées (p. 133) comme étant particulières à Py. 


4. Washington, Library of Congress 34 (Census of medieval and renaissance 
manuscripts in the United States and Canada, New-York, 1935, vol. I, 
p. 189). 

Titre: La vie et geste de Cesar. 

XVe siécle (vers 1470). Papier. 227 feuillets, 41 sur 28 cm. Une minia- 
ture. Reliure moderne. 

Le catalogue ne cite rien du texte, mais précise que le récit est adapté 
de César, Lucain et Suétone; il s’agit donc probablement d'un exemplaire 
des Faits des Romains. Ce manuscrit, qui a appartenu à Libri, a figuré 
dans diverses ventes au cours du XIXe siècle; on en trouvera la liste, 
avec des renvois aux catalogues, dans le Census I, 189. 


5. Baltimore, Bibliothèque de M. R. Garrett 128 (Census, I 890). 
Titre: Histoire des Romains. 
XIVe siècle. Parchemin. 271 feuillets, 45 sur 32 cm. 17 miniatures. 
Reliure du XVIIIe siècle. D’après le catalogue, le manuscrit contien- 
drait Histoire ancienne jusqu'à César, suivie de Faits des Romains. 


6. New-York, Bibliothèque de M. W. R. Hearst, 8. (Census II p. 1689) 
„Histoire universelle depuis la Création jusqu’à la mort de Jules-César.” 
Aujourd’hui deux volumes, autrefois reliés ensemble. 

Dernière partie du XIVe. siècle. Parchemin. 347 feuillets, 40 sur 28 cm. 
2 grandes miniatures et 76 petites. A appartenu à Jacques d’Armagnac. 
D’après le Census ce manuscrit a le même texte que celui qui se trouve 
au British Museum sous la cote 16. G. VII, c’est-à-dire le L, du classe- 


ment de M. Flutre. 


1) Cf. Les manuscrits des Minimes de la Guiche conservés sux Archives départementales 
de Saône-et-Loire, dans les Mémoires de la Société éduenne, XII, 56 et suiv. Le deuxième 
manuscrit des Faits possédé par ce couvent est l’ex-Ashburnham X,, aujourd’hui à 
l’Université de Leeds. 

2) C'est-à-dire que la déesse Vesta est confondue avec Cossutia; le nom de Métellus 
est changé en Marciaus (fo. 294 vo.); l’épitaphe de Pompée est sous sa forme abrégée 
(fo. 337 ro.); le nom Jovis est confondu avec Le Jour (fo. 337 vo.) Cf. Flutre p. 88 et suiv. 
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Une description complète du manuscrit se trouve dans E. G. Millar, 
The library of A. Chester Beatty, a descriptive catalogue of the western mss. 
II (1930) pp. 147—156. 


7. Glasgow, Hunterian Museum, 373 (J. Young, A Catalogue of the mss. 
in the Library of the Hunterian Museum, Museum, Glasgow, 1908, p. 299) 
„Le Fait des Romains”. 

Dernière partie du XIVe. siècle. Parchemin. 226 feuillets, 34 sur 27 cm. 
Une miniature. 

Début du texte: ,,Cy commence le fait des Romains compillé ensemble 
de Saluste et de Suetone et de lucan Et est assavoir que ce premier livre 
est de Julius cesar. Chascun homme a que dieu a donné sens et enten- 
dement ... \ 

Fin du texte: ....mesmes dont il ovent (sic dans le catalogue) occis 
Cesar. Explicit. 

Ce manuscrit figure sous le numéro 1559 dans le catalogue de la biblio- 
thèque de Guyon de Sardière publié en 1759 (cf. P. Meyer, Documents 
manuscrits de l’ancienne littérature de la France, Paris 1871, p. 113.) 


La publication du deuxième volume du Census américain a révélé le 
possesseur actuel d’un manuscrit des Faits des Romains dont on avait 
perdu la trace: il s’agit de l’ex-Ashburnham Barrois 31, auquel M.Flutre 
a donné le sigle X,. Il fait partie aujourd’hui de la Pierpont Morgan 
Library, où il porte le numéro 212 (Census II, 1405). D'un autre côté, 
il faut ajouter à la liste des manuscrits des Faits aujourd’hui per- 
dus un volume qui a dû faire suite à un manuscrit de l'Histoire 
ancienne jusqu'à César conservé à la bibliothèque de la Chambre des 
Députés sous le numéro 1263 (Mss. de France, Chambre des Députés, 
p. 477). En effet, on lit à la fin de ce volume (fo. 226 vo.) „De Julius 
Cesar vous trouverez l'istoire au long en Saluste, Julle Celse, Lucan et 
Suétone, qui sont en ung autre volume.” Manuscrit du XVIe siècle, 
avec de nombreuses lettres ornées; il est à noter que ses dimensions 
(470 sur 345 millim) ne correspondent à aucun manuscrit des Faits connu. 


B. WOLEDGE. 


DER BART-KRIEG — 
EIN WERK GRIMMELSHAUSENS. 


Als Scholte in seinen eine neue Periode der Grimmelshausenforschung 
einleitenden ,,Problemen” daran ging, den äusseren Umfang von Grimmels- 
hausens Schaffen abzugrenzen, nahm er die von 1683 an bei Johann Jonathan 
Felssecker erschienene erste dreibändige Gesamtausgabe als ,,Operations- 
basis” für seine Untersuchungen. Das Verdienst dieses Mannes, ‚von dem 
man sagen könnte, dass er an der Spitze der Grimmelshausen-Philologie 
stehe” (Scholte, Probleme S. 58), ist kein geringes. Ohne seine wegberei- 
tende Tat wären wir wahrscheinlich mancher Werke Grimmelshausens — 
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des Stoltzen Melcher etwa — nie habhaft geworden. Nun war er freilich im 
Hauptberuf Buchhándler und hat — ob gutgláubig oder nicht, kann uns 
gleich sein — seiner Ausgabe auch Schriften einverleibt, die nicht von 
Grimmelshausen stammen. Erwiesen ist dies für ,,SIMPLICII Angeregte 
Vhrsachen/ Warumb Er nicht Catholisch werden kónne?”, die Johann 
Scheffler *) zum Verfasser haben, und für die ,,Der fliegende Wanders-Mann 
nach dem Mond”, ,,Satyrische Gesicht und Traum-geschicht/ Von Dir 
und Mir” und ,,Kurtze und Kurtzweilige Reise-Beschreibung nach der obern 
neuen Monds-Welt” betitelten drei Schriften, die Balthasar Venator 2) zu- 
gehören. Umstritten ist die Echtheit bei den ebenfalls im dritten Band der 
Gesamtausgabe enthaltenen ,MANIFESTA Wider die jenige/ Welche aus 
sonderbarer Miszgunst und Boszheit Die roth- und güldene Bärte verschimp- 
ffen und verfolgen/ Dedicirt Allen Liebhabern der roth- und güldenen Bärte”. 
Scholte hat sie (Probleme S. 220 ff.) in Abrede gestellt. Die Schrift macht 
ihm „einen völlig ungrimmelshausenschen Eindruck”: , Der Stil ist weit- 
schweifig und fade; die Form der Beweisführung mit der fortwährenden 
Vermischung von Deutsch und Latein findet sich bei Grimmelshausen sonst 
nicht; mir scheint auch, dass der Verfasser über ein reicheres theologisches 
und literarisches Wissen verfügt, als wir es bei Grimmelshausen haben 
konstatieren können.” (S. 221) Dagegen hält Kónnecke 3) die auch heute 
noch in keiner Einzelausgabe nachgewiesene Schrift für echt. Er stützt 
seine Annahme auf die von ihm selbst aktenmässig festgestellte Tatsache, 
dass Grimmelshausen rothaarig war. Näheres über seine Beweisführung hat 
er leider der ‚Bibliographie der Grimmelshausenschen Schriften” vorbe- 
halten, die noch immer des Druckes harrt. Ich glaube dem Urteil Scholtes 
zustimmen zu müssen. Der aufdringliche, z. T. reichlich geschmacklose 
Argumentationsstil der ,,Manifesta” ist mit Grimmelshausens gewohnter 
Erzählfreude unvereinbar. Die Rothaarigkeit des Verfassers bzw. die Ten- 
denz der Schrift allein können nicht als beweiskräftige Argumente ange- 
sehen werden, um so weniger, als irgendwelche Beziehungen formaler oder 
stilistischer Art zu Grimmelshausens Schriften fehlen und auch die Zuge- 
hörigkeit zur Gesamtausgabe keinerlei Schlüsse erlaubt. 

Im ganzen haben also fünf unechte Schriften in der Gesamtausgabe, und 
zwar sämtlich in deren drittem Band, Aufnahme gefunden. Demgegenüber 
fehlen von den echten Schriften der Ewigwährende und die Wunderge- 
schichten-Kalender, deren unterhaltende Spalten einen nicht unwesentlichen 
Teil des Gesamtwerkes Grimmelshausens bilden. Die Gesamtausgaben 
führen ihren Namen mithin zu Unrecht, und wir müssen grundsätzlich 
mit der Möglichkeit rechnen, dass ausser den Kalendern auch andere Werke 
des Dichters von der Aufnahme ausgeschlossen wurden, wie ich dies für 


1) Scholte hat (Probleme S. 197 ff.) in methodisch vollendeter Form den Nachweis 
seiner Autorschaft erbracht. Vgl. dazu R. Schlössers Miszelle im Euphorion 20 (1913) 
S. 807 f., ferner A. Bechtold in Die Ortenau 24. Heft (1937) S. 33 Anm. 2. 

2) Vgl. J. Cellarius im Euphorion E.H. 17 (1924) S. 97—99 und besonders E. Volk- 
mann, Balthasar Venator, Diss. Berlin 1936. i 

3) Quellen und Forschungen zur Lebensgeschichte Gimmelshausens, Bd. 1 (Weimar 


1926) S. 127 f. 
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den Anhang zu dem 1667 erschienen Felsseckerschen Nachdruck des ,,Flie- 
genden Wandersmann” von Balthasar Venator nachweisen konnte 1). Aus 
welcher Zeit könnten weitere etwa fehlende echte Schriften stammen? Die 
Felsseckersche Verlagsperiode Grimmelshausens liegt ziemlich klar vor uns. 
Mit weniger Recht lässt- sich dies von der Dollhopffschen sagen. Da 
Grimmelshausen nach 1672 nicht mehr bei Felssecker verlegt hat, ist es 
nicht ausgeschlossen, dass dem Veranstalter der ersten Gesamtausgabe, 
Johann Jonathan Felssecker, oder dem von ihm beauftragten Herausgeber 
das eine oder andere nach dem Verlagswechsel erschienene Werk des Dichters 
unbekannt oder kein Exemplar davon erreichbar war. 


Dieses Schicksal könnte eine Schrift betroffen haben, die den Titel trägt: 

„Bart-Krieg/ oder Des ohnrecht genanten Roht-Barts Widerbellung ge- 
gen den welt-beruffenen Schwartz-bart desz SIMPLICISSIMI Darinnen er 
zu Erhaltung der reputation aller zwar fälschlich Roht-genanten Bärt die 
Goldfarb/ wie billich/ dem Kühnrusz/ das frewdenreiche Gelb/ des Teuffels 
Leibfarb vorziehet; und Allen seines gleichen redlichen/ uffrech-ten Roht- 
bärten neben Wünschung eines glückseeligen Neuen- Jahrs/ dardurch einen 
tröstlichen Meszkram verehret. Mit ausztrücklicher Freyheit Barbarossae, 
von keinem Schwartzbart nachzu-trucken. De dato 1673. Den ersten Jenner 
SINS 2): 

Gustav Kónnecke hat als erster auf sie aufmerksam gemacht. Er erwáhnt 
sie im fiinften, Grimmelshausens áusserer Erscheinung gewidmeten Kapitel 
des ersten Bandes seiner ,, Quellen und Forschungen” (S. 125 ff.), wo er sie, 
nachdem er den Beweis für Grimmelshausens Rothaarigkeit erbracht hat, 
neben die ,,Manifesta” stellt und wie diese für echt erklärt. Ehe wir auf die 
Argumente Könneckes zu sprechen kommen, sei der Inhalt des ,,Bart-Krieg” 
kurz umrissen. 

Der Verfasser, ein Rotbart, macht seinem Herzen gegen die von dem 
Schwarzbart Simplicissimus ausgestossenen Beschimpfungen Luft, zeigt ihm, 
„mit was vor einen groszen Vorzug die edle complexionen der Goldfarben 
vor der Schwartzfärbigen beseligt worden” (S. 24), und verwarnt ihn am 
Schluss, ihm in Zukunft seinen ,,Goldfarben Bart” ,,ungeschoren” zu lassen. 
Vom Beginn des Traktates (S. 3) bis S. 59 wendet sich der Autor an Sim- 
plicissimus, welcher mit ,,mein Simplicissime” oder ‚Herr Simplex” an- 
geredet wird, von S. 59 unten bis S. 60 Mitte an die , Herren Neutrale Bárt”; 
den Rest der S. 60 füllt ein kurzer , Beschlusz”. 

Die ,,Vortantz’’ betitelte Vorrede lautet: 


„VOr allen Dingen/ mein Simplicissime, nimm das Uhralte Sprichwort wohl in acht/ 
welches beydes die betagte Matronen/ und alte Cupplerinnen/ (deren ohnzahlbare Mänge 
ohn zweiffel eine grössere Erfahrung hat/ als tausend Simplicissimi, und alle seine Schwartz- 
Bärt/ deren ich dannoch keinen eintzigen verachtet haben will) einhellig zu gebrauchen 


*) Es sind hier und an einzelnen Stellen im folgenden Ergebnisse meiner demnächst 
erscheinenden Dissertation „Grimmelshausen und seine Verleger” vorweggenommen, 

2) Nach dem Exemplar der Sammlung Könnecke. Beim Auskunftsbüro der Deutschen 
Bibliotheken ist nur ein Exemplar gemeldet: Nat. Bibl. Wien CP 2 B 88 welches mit 
dem von mir benutzten der Sammlung Kónnecke übereinstimment. 


Koschlig. 45 Der Bart-Krieg. 


pflegen/ so sich irgends ein iunges einfältig übel überredtes Frawenzimmer ent-(4)setzt/ 
sich einem Goldfarben Barth ehelich zu vertrauen/ wann sie/ nemlich die alte Mütterlein/ 
zu jhnen sagen: 


Die Rot-Bärt solt du nicht schelten. 
Die Schwartz-Bärt geraten selten. 


Die erste Zeil dieses Sprüchleins ist ein steiffes Gesetz der Alten/ welches ausztrücklich 
gebeut und haben will/ dasz man die so genannte Rot-Bärth (ohne zweiffel wegen jhrer 
grossen vortrefflichkeit/) kurtzumb nicht schelten soll; die ander Zeil aber ist eine getreue 
Warnung vor den Schwartzbärten/ umb weilen sie langsam gerathen; id est, selten Gut 
thun. Mercks fein wol!” 


Dieser Voransprache (S. 3/4) folgt unter der Ueberschrift ,,Fort-Trab” 
(S. 5) die äusserlich nicht weiter gegliederte Behandlung des Themas. An 
das im ,,Vortantz” Gesagte anschliessend, beginnt der Verfasser: 


„IN Betrachtung nun eines solchen/ sonst werth gewesener Herr Simplex, musz ich 
mich verwundern/ dasz du wider deine gewöhnliche Bescheidenheit/ und vermuthlich/ 
weit bessers wissen/ meinen Goldfarben Bart dieser Tagen beym schweren Trunck/ als 
ich dir/ wegen allzu viel eingenommenen Reben-Saffts/ nicht hinwiderumb rechtschaffen 
Apophtegmatisch begegnen konnte/ beschimpffen/ und jhn Rot nennen dérffen...” 


Er sucht nun die verschiedenen Vorwürfe seines Zechgenossen gegen die 
Rotbärte mit scheinbar ernsthafter Mierie zu widerlegen — darunter auch 
eine Reihe von Sprichwörtern und Reimen —, erzählt einige Anekdoten 
zum Exempel dafür, ,,dasz diese hässige Art der Schwartzbärt/ die fromme 
(40) ehrliche auffrichtige Goldfarbe Bärt/ ausz lauter Neyd und Miszgunst 
gantz unschuldiger weise anfeinden/ und umb jhrer Tugend willen verfolgen”, 
vergleicht dann noch einmal die ,,Goldfarb” als die edelste mit den übrigen 
und richtet, seine Auseinandersetzung mit Simplicissimus abschliessend, 
an diesen die Worte: 


„Derowegen/ H. Simplex, sage ich noch ein mal/ lasse mir künfftig meinen Goldfarben 
Bart mit frieden/ oder komstu mir widerum so wil ich dir den deinigen dermassen kämen/ 
zausen und lausen/ dasz du sollest wünschen du hättest still geschwigen. Gleich wie du 
aber zu deiner Entschuldigung vorwenden und sagen wirst/ du hättest nur geschertzet/ 
also wirst du auch vor diszmal diese meine Widerrede nur vor Schertz uffnemen/ komm aber 
nit wider/ ich komm sonst auch.” (S. 59) 


Der ,,Beschlusz” des Ganzen hat folgenden Wortlaut: 


„Vnd hiemit will ich beschlossen/ und uffs allerfreundlichste jedermann (die Weiber 
bedürffens nicht) gebeten haben/ mir zu gut zu halten/ dz ich meinem Hertzen gegen 
dem Satyrischen Simplicissimo ein wenig geraumet: Mit Versicherung/ dasz ich damit 
niemand zu verspotten/ noch zu verschimpffen gemeinet/ oder zu verachten/ vielweniger 
zu verkleinern begehrt: solte sich aber irgends ein Cholericus finden/ der gleichwol gern 
zürnen wolte/ der lasse seinen Grimm an einer harten Nusz ausz/ und beisse sie mit der 
Nasen auff/ er wird Arbeit satt kriegen. 

Datum Rodeck. in Edom den 1. Jan. 1673 
Vale!” 


Könnecke hat in den „Quellen und Forschungen” lediglich zwei Punkte 
seiner Beweisführung mitgeteilt. Im 1. Band S. 128 Anm. 1 bemerkt er: 
„Wenn dieser Traktat in der Ausgabe der Grimmelshausenschen Schriften, 
die diesen Untersuchungen über sein Leben folgen soll, abgedruckt ist, 
wird Gelegenheit geboten, durch eingehendere kritische Forschung festzustellen, 
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ob er wirklich von Grimmelshausen herrührt 1). Einstweiien sei darauf hin- 
gewiesen, dass in seiner Schlussschrift ‚Rodeck in Edom’ der Ortsname 
Renckeim—Renchheim (wie dieser Ort in R.J.C. 1672 S. 90 geschrieben 
wird), Renchen (von 1667—1676 Grimmelshausens Schultheissensitz) ver- 
borgen ist, wie er auch bei den Unterschriften der Einzeldrucke des Simpli- 
cissimus in Cernheim steckt, und dass auch die Grimmelshausensche Schrift 
‚Der stolze Melcher’ von ihm dem Leser ‚zum Meszkram verehret wird’.” 

Zu diesen Argumenten ist folgendes zu sagen. ,,Rodeck in Edom’’ stellt 
zweifelles ein Kryptogramm dar. Obwohl die Auflösung in ,,Renckheim” 
vier überzählige Buchstaben ergibt (oddo), könnte Könnecke damit das 
Richtige getroffen haben. Auch die Parallele zu der Widmungsformel ,,zum 
Meszkram verehret” muss auffallen, zumal da der Stoltze Melcher nur wenige 
Monate vor dem laut Titelblatt am 1. Januar 1673 erschienenen Bart-Krieg 
herausgekommen war. Die Echtheit der Schrift ist damit allerdings noch 
keineswegs erwiesen; das Kryptogramm könnte ja auch von einem mit 
Grimmelshausens Gewohnheiten vertrauten Fälscher stammen, und die im 
Titel angewandte Widmungsformel steht im 17. Jahrhundert nicht einzig 
da?). Es müssen also weitere, stärkere Argumente beigebracht werden. 


Aus dem Inhalt der Schrift lassen sich keine zuverlässigen Anhaltspunkte 
für die Verfasserschaft Grimmelshausens gewinnen. Direkte Hinweise auf 
seine sonstigen Schriften fehlen, und ebenso umgekehrt. Wir kommen darauf 
später noch zurück und wollen zunächst die sprachlichen Verhältnisse ins 
Auge fassen. 

Als für Grimmelshausen besonders charakteristisch hat man von jeher 
die Schreibungen ohn- für un- und umb für um angesehen. Beide sind hier 
zahlreich vertreten: ohnzahlbare (S. 3), ohnrecht (S. 15), ohnschwer (S. 30), 
ohnangesehen (S. 35), ohnschabernackt (part. prát., S. 43), ohnverhalte 
(S. 54), ohngelegenheit (S. 54), ohnwissend (S. 27) usw.; umb begegnet 
auf Schritt und Tritt, auch in Zusammensetzungen: kurtzumb (S. 4), hin- 
widerumb (S. 5), warumb (S. 22), herumb (S. 37), herumber (S. 38), darumb 
(S. 41) usw. Unorganisches b findet sich ferner bei Substantiven: eigen- 
thumb (S. 56), Gehorsamb (S. 30), so auch gleichsamb (S. 5) usw. 

Allenthalben stösst man auf altertümliche Formen. So steht fast durch- 
wegs uff für auf (auch in Zusammensetzungen). Ferner seien herausgegriffen: 
unglückselige Täge (S. 14), eines Hahnen (S. 14), sahe (S. 46), liesse (S. 47), 
uff den Urkund (S. 44), einen gerechten Brill (S. 6) usw. In zahlreichen Fällen 
ist Wegfall des auslautenden -e zu beobachten: Zeil (S. 4), Sach, Zung (S. 6), 
Stund (S. 8), Farb (S. 9), Sag (S. 10), Ehr (S. 30), dsgl. im Plural, stets bei 
Leut, Bärt, Haa rusw.; ferner seien angeführt: ohn (ists nicht) (S. 9 u. sonst 
oft), ein solche Meynung (S. 32) usw. Natürlich fehlen auch mundartliche 


Formen und Ausdrücke nicht: Gutsche (S. 54), Eichhörnle (S. 49), stigelfritzen 
(S. 43) usw. 


1) Die geplante Ausgabe ist nicht zustande gekommen, so dass auch die hier aus- 
gesprochene Absicht unverwirklicht blieb. 
?) Vgl. Weller, Annalen I. 422 Nr. 833: ,,Schimpf- und ernsthafter Löffel-Korb ein- 


fältig hingeflochten von einem Jungfer- Jäger, allen Jungfern und Jungen Gesellen zum 
Jahrmarckt verehrt”, o. O. u. J. 4 BI. 4. 
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Als Beispiel für die einer unbezähmbaren Bildfreudigkeit des Ver- 
fassers entspringende drastische Ausdrucksweise sei die folgende Anekdote 
wiedergegeben: 


„Ich lag einsmals im Winter-Quartier am Fenster/ und mein Cammerrath ge- (49) gen 
mir über/ that mit seinem schwartzen Bart dergleichen. Als nun ein Rotbart zwischen 
uns die Gasse hin passirte, schriehe mir jener zu/ lieber schaue! dieser hat auch unserm 
Herrn Gott den Essig helffen auszsauffen; Jener schrieh wider hinauff: weil dir solcher 
Trunck nicht geschmeckt/ oder du sonst nicht zukommen mögen/ so hastu gewiszlich desz 
Teuffels Mutter ausz der Seigkachel gesoffen/ und ein schwartzen Bart davon bekommen.” 

(S. 48 f.) 


Damit ist zunächst einmal in den notwendigsten Umrissen das sprach- 
liche und stilistische Bild der Schrift gezeichnet. Es entspricht durchaus 
dem, was wir von Grimmelshausen gewohnt sind. 

So lässt sich für die Einleitung der eben angeführten Anekdote eine ganz 
auffällige Parallele aus dem 7. Kapitel des Teutschen Michel (Kurz 4. 388) 
heranziehen :|,,Ich habe einsmals im Winter-Quartier neben meinem 
Losament einen Calvinischen Nachbarn gehabt, dessen drey Söhne von ungefähr 
8. bisz in 12. Jahren alt, nach der Ordnung ihres Alters Abraham, Isaac und 
Jakob geheissen”. In der gleichen Erzähltechnik wie oben fährt Grimmels- 
hausen, dem ‚Als nun” entsprechend, fort: ‚wann nun die Knaben, wie 
die Jugend zuthun pflegt, auff der Gassen herum strolten, und die Mutter 
ihrer manglete, stund sie unter die Thür und schrye ausz vollem Halsz: 


»” 


Einen zwingenden Beweis fiir die Echtheit des Bart-Krieg vermag eine 
Stelle zu liefern, zu deren Verstándnis ein lángerer Textauszug nótig ist. 
S. 37 heisst es: 


»Dieweil man dann nun selten einen Rot-Kopff sihet/ der nicht auch redlich seinen 
nothtürfftigen Theil solcher Farb Haar umbs Maul habe/ dann sonst würde man sie ja 
nit Rotbárt/ sondern nur schlecht weg Rotkópff nennen? Sihe/ so hat er nothwendig 
uff die schwartze gestochen/ als worunter es bey den meisten umb den Schnabel herumb/ 
so kahl bestellet zu seyn pflegt/ dasz man offt von 100. ja 1000. nicht so viel Bart-Haar 
sammien kónnte/ die genugsam weren/ nur einem alten Weib dz Naszloch damit zu ver- 
stopfen. 

Zwar wiirdestu mir das vor eine Uffschnitt halten/ wann ich (38) nicht wüste dasz du 
das grosse Reich der Chineser, der Japaner (allwo die ankommende Christen wider ¡hr 
Gewissen den Glauben verláugnen/ damit sie nur keine Martyrer werden/ und dardurch 
in Himmel kommen müssen) der Malabren/ der Indianer und Aphricaner durchstrichen/ 
und mit deinen eignen Augen gesehen háttest/ wie die ein und andere schwartze Nation/ 
und der mehrertheil jhrer benachbarten Insulaner/ so schlecht mit Bárten staffirt/ und 
wie übel solche bey jhnen geraten seyn/ unter welchen zwar die Chineser jhre 
17. schwartze Haar die jhnen die vorsichtige Natur umbs Maul herumber auffs ge- 
sparsamst mitgetheilet/ höher (39) als Gold und Edelgestein/ (was würden sie 
erst thun/ wann sie Goldfarb weren) schátzen: und ehender Hab und Gut/ ja lieber 
Leib und Leben/ als dieselbe paar wilde Sawbürsten verliehren: Die übrige benachbarte 
Ostindianische Schwartzkópff aber/ sammt denen Mohristen/ Africanern/ und Ameri- 
canern/ jhre von jhnen so hochgeachte Maul-Zierd dermassen hassen/ selbige verfolgen/ 
und sich jhrer schámen/ dasz sie solche von Grund heraus auszreuten/ ohnzweiffel darumb/ 
dieweil sie wissen/ dasz weder an Butzen noch Stihl/ an Wurtzel und Stammen nichts 


Guts ist.” 
Worauf es uns in dem langen, an Simplicissimus gerichteten Satzgebilde 
hier ankommt, ist die eigenartige Verwendung der Zahl 17. Zwei Dinge 
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sind zu berücksichtigen: 1) dass überhaupt eine bestimmte Zahl genannt 
wird, was eine ‘entschieden komische Wirkung hervorruft, 2) dass gerade 
die Zahl 17 zur Bezeichnung einer unbestimmten, verhältnismässig kleinen 
Anzahl dient. 

Von einer typischen Geltung, wie etwa bei 7 oder 70, kann nicht die Rede 
sein; ebensowenig wie hier liegt dem sonstigen Gebrauch von 17 irgendeine 
symbolische Bedeutung zugrunde. Dieser ist in der eben gekennzeichneten 
Anwendung denkbar selten. In Grimms Deutschem Wörterbuch sind nur 
folgende sprichwörtliche Beispiele angegeben: ,,siebenzehn und ein krät- 
lein (Körbchen) voll, schwáb. siebezeah un a säckle voll. Wander 4,556; 
westfälisch dá siffe (sind wir) já alle siewentien (alle zusammen). Woeste 
236b. in Mecklenburg zwei bis siebzehn zur bezeichnung einer unbestimmten, 
nicht grossen anzahl.” (10.1 Sp. 830: 2b). 

Als ich die oben zitierte Stelle im Bart-Krieg las, war ich keinen Augen- 
blick mehr im Zweifel, dass die Schrift von Grimmelshausen stammt. Dieser 
hat nämlich, wie ich schon lange, bevor mir der Bart-Krieg in die Hand 
kam, festgestellt hatte, eine ausgesprochene Vorliebe für die Verwendung 
der Zahl 17 in gleichen oder ähnlichen Fällen wie hier. 

Folgende Beispiele seien angeführt: 

Simpl. Buch II, Kap. 3 (Keller I 197.30; in Scholtes Ausg. S. 102): ‚Mein 
Herr hatte nunmehr genug Nachricht von meiner Einfalt, wolte mich dero- 
wegen stimmen, ihm und seinen Gästen mehr Lust zu machen; er sahe wol, 
das die Musicanten nichts galten, solang man mich unterhanden haben 
würde, denn ich bedünckte mit meinen närrischen Einfällen jederman 
über 17 Lauten zu seyn.” 

Courasche Kap. 24 (Scholte 143.25): , Er sagt/ ich seye glatthärig gewe- 
sen! da musz er aber wissen/ dasz ich damals den siebenzehenden Theil 
meiner vorigen Schönheit bey weitem nicht mehr hatte...” 

Springinsfeld Kap. 9 (Scholte 52.9): , wie ich dann auch daselbst keinen 
Verwandten von sibenzehen Graden: geschweige einige Brüder oder sonst 
nahe Freund angetroffen...” 

Vogelnest I (Scholte 91.30): „dachte derowegen der Sach besser nach/ 
und bekam dardurch den Einfall/ dasz das Closter irgentwo eine Quantität 
Schuh beyeinander haben müste/ darunter etwann ein eintziges paar mir 
anstehen und passen möchten; dieselbe nahm ich vor auszzuspüren/ und 
hätte ich gleich 17. Wochen im Closter verharren sollen”. 

Vogelnest II ,,Privilegia und Freyheiten” (Keller II 502.24): , Dahingegen 
ist auch einem jeden Possessore dieses Tractätleins ohngewehret, dasz ers, 
wann er an einmal nicht genug oder sonst ein kurtz Gedächtnus hat, zwey, 
drey, vier, ja wol gar siebenzehen mal durchlesen und gar desz Nachtes 
untern Kopff legen darff, wie Alexander Magnus seinen Homerum”. — 
»Vorrede an den geneigten Leser” (Keller II 506.13): ,, Dieser Autor hat 
zwar in dieser ernstlichen Sach seinen gewöhnlichen iustigen Stylum gebraucht 
und viel lächerliche Schwänck mit eingebracht, wie er in desz Abentheuer- 
lichen Simplicissimi Lebens-Beschreibung auch gethan, so dasz unter 17 
Lesern kaum einer ist, der da findet, was er ihn unterrichten will . .” — Kap. 
9 (Keller II 566.24): „In solcher Betóberung und Niderlag meiner rechten 
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wann ich mein Nasztiichel bey mir trug, allezeit unsichtbar seyn muste ..” — 
Kap. 17 (Keller II 633.12): „Ich wolte das, was ich in Händen hatte und 
zu meiner Handelschafft brauchte, nicht schmálern, der gemeinen Art nach 
aller unersáttlichen Geitzhálse, welche, je mehr sie haben, je mehr sie be- 
gehren und nicht ehender genug haben, als bisz ihnen die Hóllische Flammen 
17 Stadien hoch über den Köpffen zusammen schlagen.” 

Grimmelshausen greift zur Zahl 17 nicht nur an Stellen, wo ein besonderer 
komischer Nachdruck auf der Wahl gerade dieser Zahl liegt, sondern auch 
da, wo der inhaltliche Zusammenhang die Verwendung einer beliebigen 
Zahl gestattet: 

Courasche Kap. 19 (Scholte 116.11): „Demnach begehrte er 17. erlesene 
Körner Weyrauch/ vier gewäichte Wax-Kertzen/ acht Ellen vom besten 
Scharlach/ einen Diamant/ einen Smaragd/ einen Rubin/ und einen Saphir... .” 

Vogelnest I (Scholte 12.29): „Die Mutter befahl gleich (nach dem der 
Monsieur Freyer seine Complimenten gegen seiner Liebsten doll genug ab- 
gelegt) ihre Tochter solte vor ihres Herrn Vettern desz Herrn von der Drfftgkt 
Diener das Recept Num. 17. verfertigen/ und daran seyn/ dasz ers je ehender 
je besser einneme”. 

Diese merkwürdige Vorliebe Grimmelshausens dürfte im wesentlichen zwei 
Gründe haben. Einmal seine Neigung zu komischen volkstümlichen Wen- 
dungen, die ja an den erstgenannten Stellen zweifellos mit im Spielesind 1), zum 
andern aber — und das erscheint mir als ein sehr wichtiges Moment — seinen 
Hang zu starken satzrhythmischen Akzenten. Grimmelshausen sagte ,,sieben- 
zehen” und ,,der siebenzehende”, er sprach die Zahl also mit zwei fast gleich 
starken Akzenten aus und liess den Hebungen die Senkungen ungeschmälert 
folgen. Die dadurch ermöglichte rhetorische Hervorhebung zeichnet 17 vor den 
benachbarten mittleren Zahlen aus, bei denen infolge der fehlenden ersten 
Senkung die erste Hebung den Hauptton hat. Dasselbe gilt von den 
sonstigen Zusammensetzungen mit der zweisilbigen 7. Auch dafür fehlt es 
bei Grimmelshausen nicht an Beispielen, die zugleich einen Beweis für die 
Richtigkeit der satzrhythmischen Erklärung abgeben: 

Springinsfeld Kap. 9 (Scholte 52.1): ,,Ach Bruder/ antwortet Springins- 
feld/ wann ich dir alles erzehlen müste/ so würde uns der sibenstündige 
Rest dieser langen Nacht viel zu kurtz werden”. 

Teutscher Michel Kap. 5 (Kurz IV 375.19): ‚Zwar verkaufft offt der auff- 
gebutzte Kopff den Hintern einer leichtfertigen schändlichen Vettel, und ein 
ansehenlicher Titul ein sonst schlimes Buch, aber hier ists ein anders und 
mehr als dorten daran gelegen, bisz man Tutia, Aloe, Turbith, Rhabarbara, 
Myrrha, Alkikenga, opium, laudanum, Jujuba, Opopanacum, Scabiosa, 
Rhapontica und noch wol 77. dergleichen Namen vergisst und teutsch dar- 
vor lernet, könten wohl 1700. Krancke schlaffen gehen und verwahrloset 
werden.” 


1) Die Verwendung der Zahl 17 in volkstümlichen Redensarten ist allem Anschein 
nach besonders im Schwäbischen anzutreffen. Vgl. H. Fischer, Schwäb. Wórterb. V, 
1385 (Tübg. 1920). 
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Noch eine andere stilistische Wendung aus dem Bart-Krieg sei als für 
Grimmelshausen besonders charakteristisch erwáhnt. S. 51 stellt der Autor 
gleichsam bei sich selbst fest, dass er vom Thema abgeirrt ist: „Aber/ wo 
komm ich hin? zu weit halt ausz dem Glaisz”. Ebenso heisst es im 3. Kap. 
der Courasche (Scholte 18.14): „aber wo komm ich hin? ich musz meine 
Histori erzehlen”. Ferner im Vogelnest II Kap. 21 (Keller II 663.7): ,,Aber 
wo komm ich hin? Ich wolte nur sagen, dasz es...” Aehnlich im ,,Glück- 
wünschenden Zuruff” zu Dietwalt und Amelinde (Scholte, Probleme S. 143): 
, Aber wo geraht ich hin?” (,,Geraht” fügt sich besser in den Vers als ,,komm”, 
wie er gewöhnlich zu sagen pflegte.) 

Wie bei fast allen seinen Schriften hat Grimmelshausen auch im Bart- 
Krieg mehrere einschlägige Stellen aus Garzonis Piazza Universale entlehnt. 
Auch hier verfährt er durchaus selbständig. Er schreibt nicht ab, sondern 
wandelt den Text, wie er ihn braucht und wie sein Sprachgefühl ihn 


heisst. Ich lasse die Stellen im Zweispaltendruck folgen. 


Garzoni- Ausgabe von 16191) 


S. 553 r. Sp. 

,... Derhalben auch der Kirchen/ so 
einer Königin verglichen/ Zieraht hier- 
mit in heyliger Schrifft beschrieben wird: 
Astitit Regina a dextris tuis in vestitu 
deaurato, circundata varietate. Die Kö- 
nigin stehet zu deiner Rechten in gülden® 
Schmuck angethan. Deszgleichen werden 
jhr auch anderswo güldene Borten an- 
geleget: Omnis gloria eius ab intus in fim- 
briis aureis circumamicta. Alle jhrer Zierde 
ist inwendig/ mit güldenen Borden vmb- 
geben. Diese Farbe bedeutet auch Glauben 
vnnd Herrschafft/ wie dann David in 
seinen Psalmen den Glauben dem Goldt 
vergleichet/ das Siebenmal geläutert und 
probiret worden. Lucanus aber saget/ dasz 
das Goldt vber alles herrsche: 

— ferrum mortemq; timere Auri nescit 
amor. 

Das ist: 
Noch Gewalt noch Todt erschrecken kan/ 
Dem d’ Lieb zum Goldt ist glegen an.” 


S. 555 1. Sp. unten. 

„Endtlich wirdt auch biszweilen die 
schwartze Farbe gebrauchet/ zur Anzei- 
gung desz Leydes vnd der Trawrigkeit... 
Deszgleichen bezeuget Virgilius libro 3. 
AEn. dasz man dem Vngewitter/ als einem 
bösen vnnd schädtlichen Dinge/ pfleget 
schwartze Thiere zu opffern.”’ 


1) Jm 99. Discurs: „Vom Thurnieren” 


Bart-Krieg 


S. 58. 

„So wird auch der Kirchen Zierde/ als 
eine Königin in H. Schrift also beschrie- 
ben: astitit Regina à dextris tuis in ves- 
titu deaurato, circundata varietate. 


So werden jhr auch anderswo güldene 
Borten angelegt/ Omnis gloria ejus ab 
intus in fimbrias(!) aureis circum amicta. 


Sie bedeutet auch Glauben und Herr- 
schafft/ massen David in seinem Psalmen 
den Glauben dem Gold vergleicht/ das 7. 
mal im Feur geleutert und probrit worden; 
Lucanus aber sagt dass das Gold über 
alles herrsche. 

— ferrum mortemque timere Auri nes- 
cit amor.” 


S259; 

„Die schwartze Farb hergegen bedeutet 
nicht allein nur Leyd und Traurigkeit/ 
Vnglück/ und Trübsal/ wie man dann nach 
Virgilii Zengnus (!) lib. 3. AEn. dem 
Vngewitter als einem böfen (!) und schäd- 
lichen Ding/ schwartze Thierer zu opffern 
gepileote 2 


. Der Randtitel lautet bei der ersten Stelle: 


»Goldtfarb”, bei der zweiten: ;,,Schwartze Farbe”. 
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Der Dichter hat seine Quelle nicht genannt. Sein freies Schalten mit 
der Vorlage kennen wir, was Garzoni betrifft, seit Scholtes „Zonagri Discurs 
von Waarsagern” 1) auf das genaueste. Auch in unserem Falle ist die Art 
der Herübernahme von einer starken stilistischen Eigenwilligkeit bestimmt. 

Es liessen sich noch mancherlei andere stilistische Eigenheiten Grimmels- 
hausens im Bart-Krieg nachweisen. Wir miissen uns jedoch an dieser Stelle 
mit dem als Reweis für die Echtheit der Schrift Gebotenen begnügen. 

Kónnecke, dessen Vermutungen beziiglich des Bart-Krieg sich damit als 
zutreffend erwiesen haben, schreibt, in der Annahme, auch die Manifesta 
seien ein Werk Grimmelshausens, S. 128 seiner ,,Quellen und Forschungen”: 
„Diese beiden Schriftchen scheinen durch eine Polemik hervorgerufen zu 
sein, deren Veranlassung und Verlauf wir nicht kennen”, und hält auch das 
Büchlein ,,Rutilius pulchricomus oder der angefochtene und vertheidigte 
Rothkopff ... von Alethophilo Barndse. Im lahr 1668” für daran beteiligt. 

Die drei Schriften haben zwar das gleiche Thema, unterscheiden sich aber 
in der Behandlungsweise so stark und sind so wenig aufeinander abgestimmt, 
dass ich keinen rechten Grund für die von Könnecke ausgesprochene Ver- 
mutung erkennen kann. Grimmelshausens Bart-Krieg jedenfalls ist aus 
keiner wirklich ernstgemeinten Polemik, sondern aus der Freude an der 
scherzhaften Satire erwachsen, was er ja am Schluss selber zum Ausdruck 
bringt, und gerade das stellt seine Schrift hoch über die beiden anderen, 
durch ihre unbeholfene Sachlichkeit und die an den Haaren herbeigezogenen, 
dabei aber durchaus ernsthaft vorgebrachten Gründe läppisch wirkenden 
Verteidigungen der roten Bärte. — Auf S. 47 des Bart-Krieg sagt Grimmels- 
hausen: ‚Ob nun gleich das End dieser Histori [die er eben berichtet hat] 
zu meinem Vorhaben nichts taug ?)/ so ist es doch lustig zu hör&/ wils 
derowegen auch erzehlen.” So hat der grosze Erzähler es immer gehalten, 
und das macht auch diese Schrift zu einem seiner ureigensten Werke. 

Einen mittelbaren Anlass zur Entstehung des Bart-Krieg hat man sicher- 
lich in den Erfahrungen zu sehen, die Grimmelshausen seiner eigenen Rot- 
haarigkeit zu verdanken hatte. Ein persönliches Erlebnis liegt wahrscheinlich 
der oben abgedruckten, mit den Worten ,,Ich lag einsmals im Winter-Quartier 
am Fenster” (S. 48) beginnenden Anekdote zugrunde. An einer anderen 
Stelle heisst es sogar: ,, Mein Simplex, höre diese kurtzweilige Histori/ da 
ich (44) selbst mit und bey gewesen”, worauf die Erzählung einer komischen 
Bartgeschichte folgt, die sich am Hofe des „letzt verblichenen Churfürst 

zu Cöln/ Ferdinand Hertzog in Bayrn” zugetragen haben soll. 

Als terminus ante quem für die Abfassungszeit der Schrift wird uns durch 
das Titelblatt und die ,,Beschlusz”-Datierung übereinstimmend der 1. Ja- 
nuar 16733) an die Hand gegeben. Ehe wir sie genauer zu ermitteln suchen, 


1) Verhandelingen der Koninklijke Akademie van Wetenschappen te Amsterdam, 
Afdeeling Letterkunde (Amsterdam 1921). 

2) Eine Ausdrucksweise, die sich oft bei G. findet. Vgl. z. B. Prox. u. Lymp. (Ausg. 
1672) S. 49: ,,... weil solches nicht sonderlich zu meiner History taugt... 

3) Auf den Bart-Krieg folgte der Teutsche Michel. Die Titelfassungen lassen die zeit- 
liche Nähe erkennen: ,,.. Widerbellung gegen den welt-beruffenen Schwartz-bart desz 
SIMPLICISSIMI ..” — ,,Desz Weltberuffenen SIMPLICISSIMI . .” 
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wollen wir einige Stellen aus anderen Werken Grimmelshausens beriick- 
sichtigen, die für den Bart-Krieg von Interesse sind. 

Der Schwarzbart Simplicissimus erscheint bereits im Roman als solcher. 
Im 26. Kap. des 6. Buches (Keller I 990.17) wird er folgendermassen be- 
schrieben: ,,Dieser war ein langer starcker wolproportionirter Mann mit 
geraden Glidern, lebhaffter schòner Farb, Corallenrothen Lefftzen, lieb- 
lichen schwartzen Augen, sehr heller Stimm und einem langen schwartzen 
Haar und Bart, hie und da mit sehr wenigen grauen Haaren besprengt . .” 
Als Rotbart wird schon gleich bei seinem ersten Auftreten, im ,,Grossen 
Astrologischen Jahrbuch” zum Wundergeschichten-Kalender auf 1671, der 
Wirt Schrepfeisen gekennzeichnet. Der Student Musophilus fordert ihn mit 
den Worten ,,Herr Ahenobarbe 1) er setze sich ein wenig zu uns/ es wird 
noch lustige Schnitz setzen” auf, an der gerade stattfindenden Sitzung des 
Kalender-Kollegiums teilzunehmen (Orig.-Ausg. A 3a r. Sp.). Im Jahr- 
gang auf 1672 wirft er, als die Rede vom In-den-April-schicken ist, ein: 
„Mein Frau hat mich einmahl am ersten April überredet/ dasz ich in die 
Apotecke gegangen/ und eine Salbe gefordert/ darvon die rothen Haar gantz 
schwartz werden sollen/ allein ich bekam etwas/ dasz ich wol das fárben 
bleiben lies/ und also meinen rothen Bart noch habe.” (Orig.-Ausg. B 
2b r. Sp.; bei Hegaur S. 485). 

Derselbe Wirt Schrepfeisen taucht dann auch im Vogelnest I auf. Im 
15. Kap. kehrt Simplicissimus bei ihm ein, als er gerade damit beschäftigt 
ist, Zesens Assenat und Greifnsons Keuschen Joseph ,,gegeneinanderzu- 
lesen”. Die Szene beginnt mit folgender Begrüssung: , Griisz ihn GOtt/ (sagte 
der alte zum Wirth/) Grüsz ihn GOtt Herr Schrepfeysen/ wie so gar in doppel- 
ter Andacht begriffen? Er wird gewiszlich dencken mit doppelter Kreyden 
geschrieben/ also auch doppelt gebetet? Aha! antwortet der Wirth/ wil- 
kommen mein rechtschaffener ehrlicher Herr Simplex! woher so unver- 
sehens? Ich habe gesorgt gehabt er sey gestorben/ dasz ich ihn so lange nicht 
mehr gesehen...’ (Scholte 102.17.) Das ist bis in Einzelheiten hinein der 
Tonfall der Kalendergespräche. In der darauf folgenden Unterhaltung 
zwischen ‚Herrn Simplex” und seinem Wirt steuert Grimmelshausen dann 
freilich sehr rasch auf seine Auseinandersetzung mit Zesen los und lässt 
Simplex eine lange Verteidigungsrede halten, bei welcher Schrepfeisen ,,mit 
offenem Maul/ Augen und Ohren stillschweigend’ zuhört. 

Der Bart-Krieg ist im grossen genau so aufgebaut wie die Schrepfeisen- 
Szene im 15. Kap. des Vogelnest I, nur dass hier die Person des Zuhörers und 
des Angreifers dies gleiche ist: ,, Herr Simplex”, der von Anfang an stillschweigt. 
In der Ausgangsszenerie des ,,Gespraches” muss also von dem sich verteidigen- 
den Rotbart die Beschimpfung, die Simplex ,,dieser Tagen beym schweren 


2) Auf der letzten Seite (Orig.-Ausg. C 2b) wird noch einmal darauf angespielt. Auf 
Schrepfeisens Frage „Was sagt uns dann der Herr vom Krieg?” antwortet Simpl.: , Nit 
viel gutes. Die Herren Bauren und Wirth auf den Dörffern werden schlechte Zeiten 
haben. Man nimt ihnen was sie haben/ heisset sie auch weiter traben/ schläget ihnen 
Fenster aus/ der Soldat lebt stets im Saus. Ja die Bauren wird man prügeln/ ihnen die 
Hausthür verriegeln/ sonderilch (!) die Rotenbärt/ sind geachtet sehr unwehrt... So 
wird es hergehen Herr Schrepffeisen!” 
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Trunck” gegen seinen ,,Goldfarben Bart” ausgestossen hat, diesem wieder in 
Erinnerung gebracht werden. Der „sonst werth gewesene Herr Simplex’ ist 
bei dieser Szenerie der gleiche wie der Kalendergesprächsteilnehmer: jener 
nunmehr sesshafte ältere ,,Herr”, der sich mit seinen Bekannten an den 
Stammtisch setzt, mit ihnen über das Wetter spricht, Geschichten erzählt 
und den einen oder anderen unter ihnen auf seine Art ,,schertzt”. Der Ver- 
fasser des Bart-Krieg könnte geradezu ,,Herr Schrepfeisen” sein. Seinen 
roten Bart könnte ‚Herr Simplex” in der gleichen Gaststube verunglimpft 
haben, in der er ihm seine grosse Rede gegen Zesen hielt. 

Grimmelshausen war im 15. Kap. des Vogelnest I zu der isolierten Her- 
übernahme einer Kalenderfigur gelangt. Im Bart-Krieg geht er noch einen 
Schritt weiter: Er setzt sich selbst an die Stelle der Figur und bedient sich 
ihrer nur noch — sozusagen anonym — für die Eingangsszene. Diese Entwick- 
lung lässt darauf schliessen, dass die Schrift nach, vielleicht noch während 
der Abfassung des Vogelnest I entstanden ist, also in der zweiten Hälfte des 
Jahres 1672. Auf die Beschäftigung Grimmelshausens mit dem im Bart- 
Krieg behandelten Thema wirft die folgende Stelle aus dem 4. Kap. des 
Vogelnest I ein Licht: ‚Als ein Predicant einem verstorbenen Schuster 
seine Leichpredigt gethan/ und nun an dem war/ dasz er den Todten auch 
loben solte/ sagte er/ liebe Zuhörer ich solte unseren seeligen Mitbruder 
auch wegen seiner Gottseeligkeit und anderer Tugenden halber herausz- 
streichen/ so wist ihr aber alle miteinander/ dasz er nichts dergleichen Lob- 
würdiges an sich gehabt; damit ich aber gleichwol auch meinen Thaler 
verdiene/ der mir wegen der Leichpredigt gebühret/ so sage ich ihm nach 
zu unsterblichem Lob/ dasz er dannoch wie schlimm er sonst gewest/ einen 
schönen rothen Bart gehabt/ allerdings wie unser heiliger Apostel Judas.” 
(Scholte 27.22). 


Auf die Frage nach dem Drucker des Bart-Krieg erteilt eigentlich schon 
der auf dem Titelblatt und der letzten Seite angegebene I. Januar 1673 
die Antwort. Grimmelshausen hatte seine Beziehungen zu Felssecker bereits 
längere Zeit vor diesem Termin abgebrochen. Vier seiner Schriften — das 
Rathstübel Plutonis, Proximus und Lympida, Vogelnest I und der Stoltze 
Melcher — sind im Verlauf des Jahres 1672 bei dem Strassburger Verleger 
und Drucker Georg Andreas Dollhopff erschienen. Da auch die späteren 
Schriften — der Teutsche Michel, das Galgen-Männlin und Vogelnest II — 
bei ihm herauskamen, ist kein Grund zu sehen, weshalb der Bart-Krieg, 
laut Titelblatt als ,,Neuen- Jahrs-Meszkram” für 1673 gedacht, aus dieser 
Reihe herausfallen sollte. Der typographische Befund vermag überdies jeden 
Zweifel daran zu beseitigen. 

Das 60 Seiten zählende Duodezbändchen ist für seinen geringen Umfang 
sehr sorgfältig ausgestattet und sauber gedruckt. Es hat kein Titelkupfer, 
dafür aber ein satztechnisch geschickt gestaltetes, typographisch sehr 
abwechslungsreiches Titelblatt. Die darauf vorkommenden Schriften finden 
sich — mit Ausnahme der in Z. 4 zu dem Worte ,,Roht-Barts” verwendeten 
— sämtlich auf dem Titelblatt zu Proximus und Lympida wieder. Da drei 
von ihnen den vorkommenden drei Textschriften entsprechen — S. 3—56: 
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Titelblatt Z. 3, 7, 11; S. 57/58: Titelblatt Z. 2, 6, 9, 12, 17 (zugleich Haupt- 
textschrift von Rathstübel Plutonis, Proximus und Lympida, Stoltzer 
Melcher, Teutscher Michel, Galgen-Männlin); S. 59/60: Titelblatt Z. 13, 18, 
21, 25 —, ist der gesamte Schriftenbestand des Bart-Krieg in einem laut 
Messkatalogsanzeige!) bei Dollhopff erschienenen Werke nachgewiesen, die 
oben erwähnte Schrift von Z. 4 des Titelblatts ausgenommen. 


Berlin. MANFRED KoscHLIG. 


ENGELSCHE ZANGWIJZEN BIJ HOLLANDSCHE DICHTERS. 
III. 1) 
Go from my window. 


Het aantal Engelsche liedjes dat in de 16e en 17e eeuw hier te lande 
in omloop was moet vrij groot geweest zijn. De talrijke Britsche soldaten 
en het vele Engelsche zeevolk brachten zangboekjes en in plano gedrukte 
liedjes mee, waaruit de Hollandsche dichters en rijmelaars putten. Maar 
vaker nog luisterden dezen den zang af en verwierven op die manier hun 
soms tot onherkenbaar wordens verminkte wijsjes. 2) 

Een goed voorbeeld van zulk een verminkte wijs is de volgende uit 
„Den Bloem-Hof Van de Nederlandtsche leught beplant met uijtgelesene 
Elegien, Sonnetten, Epithalamien, è gesangen etc. .Poetisch € Morael.” 
Amsterdam 1608. Op blz. 21 treffen wij aan een 


Liedt: op de wijse van 
Gophromowinde milort. 


De Goddin der Goddinnen // blijt , 
Van mijn verstroeyde sinnen // zijt 
Dit Jaer / wilt eenpaer 

Verhooghen uyt medooghen 

Vreughdelijck inder minnen strijt. 


Ik spaar den lezer de rest van dit, met Fontain 3) onderteekende, rijmsel. 
lets duidelijker is de wijs in: 


Nieu Amoureus Liedeken. 
Op de Voyse. 
Go frò me windou my Lieff, &c. 


1) A. Bechtold, Grimmelshausens Schriften in den Messkatalogen 1€60—1675, im 
Euph. 23 (1921) S. 499. 


1) Zie Neoph., XXI, p. 39—45 en 225-—240, 

2) Vgl. Land, Het Luitboek van Thysius, 69—72. 

3) Is dit misschien de Fonteyn op wiens naam Monsieur Sullemans Soete Vryagi staat? 
Fonteyn kende Engelsche wijsjes, want Monsieur Sulleman zingt een liedje op de wiis: 
Sir Eduardt nouwels delight en de klucht zelve is een bewerking der Engelsche ‘jig’ 
Blackman. 
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te vinden in ,,Cupido’s Lusthof ende der Amoureusé Boogaert” Amster- 
dam, 1613, blz. 22 en aanvangende: 


Als ick om rusten sacht // bedacht 
Gheleghen was te nacht // in cracht 
Doen peynsden ick ydoone 

Hoe dat de wysheyt schoone 

Tot my quam selver gaen // seer saen. 


In „T’Vermaeck der leucht” Franeker, 1612, uitvoerig behandeld door 
F. Buitenrust Hettema in ,,, Het Boek” Tweede Reeks van het Tijdschrift 
voor Boek- en Bibliotheekwezen” treffen wij op blz. 95b aan: ,,Liet. Op 
de wyse: Gho fro mo windo, etc.) / Een suyverlijck kersouw || op trouw. 
(Bij Hettema, blz. 8). 

Een zonderlingen vorm heeft deze wijs op blz. 18 (foutief gedrukt 81) 
van den Bloemhof. Daar lezen wij: ,,Nieu Liedeken, op de Uoyse: Gho 
fro mo windo, io io io, &c.” Het liedje vangt aan: 


Nu korts als ick op een bancquet 

Was neffens een Jonghvrou geset, 

Daer ick was te gaste, liefde my verraste 
En track my in zijn net. 


Het ,,io io io”, dat ik in dit verband niet van elders ken, was onge- 
twijfeld een toevoegsel van een of anderen vroolijken speelman. Het milort 
van de eerste aanhaling moet wel een verhaspeling van my love wezen, tenzij 
hier een herinnering naleeft aan het hierachter vermelde geestelijk lied 
dat natuurlijk zeer goed door een of anderen Schotschen soldaat kan zijn 
medegebracht. 

No. XLIV van den Druyven-Tros der Amoureusheyt van Pieter Lenaerts 
van der Goes (1602), uitgegeven in ,,Liederen van Groot-Nederland ver- 
zameld door F. R. Coers Frzn” (1929) is geschreven op de wijze Go fro 
my window. Het eerste couplet luidt: 


Cederboom, jeughdich groen plantsoen, 
Deurluchtich paragoen, u doen 

Is soo betrout: 

Waer ick ter doot benout, 

Ghy sout zijn mijn rantsoen. 


Het lied waaraan de woorden der zangwijze ontleend zijn is oud. Den 
4en Maart 1587/88 werd ten name van Jno Wolf ingeschreven in de 
Stationers’ Registers ,,Goe from the windowe goe”. De wijze komt o. a. 
voor in The Fitzwilliam Virginal Book, in Jane Pickerings’ Lute Book, in 
Morley’s First Booke of Consort Lessons, alle van het einde der 16e eeuw. 
Het best bekend evenwel zijn wijsje en woorden door een passage uit The 
Knight of the Burning Pestle, III, het geestig blijspel van Beaumont en 
Fletcher. Wanneer Mistress Merrithought bij haar woning aankomt en 
binnengelaten wenscht te worden verschijnt haar vroolijke echtvriend voor 


het venster en zingt: 
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Old Mer. Go from my window, loue, goe; 
Go from my window my deere, 
The winde and the raine will drive you backe againe, 
You cannot be lodged heere. 


Hij blijft onvermurwbaar en zingt een oogenblik later: 


Old Mer. within. Begone, begone, my luggy, my puggy, 
Begone my loue, my deere. 
The weather is warme, 
’Twill do thee no harme, 
Thou canst not be lodged heere. 


Uit het volgende couplet, dat voorkomt in Monsieur Thomas, III, 3, — 
eveneens een tooneelstuk van Beaumont en Fletcher — zou men kunnen 
opmaken dat er in de oorspronkelijke ballade een verzoening plaats had: 


Come up to my window love, come, come, come, 
Come to my window my dear, 
The wind, nor the rain shall trouble thee again, 
But thou shalt be lodged here. 


Het is zeer waarschijnlijk, zooals Backervill heeft aangetoond in The 
Elizabethan Jig, Chicago 1929, blz. 198—200, dat wij hier voor ons hebben 
liggen een gedramatiseerd lied dat betrekking heeft op het aloude gebruik 
dat bij ons ‘kweesten’ en in het Engelsch ‘bundling’ 1) heet. Eerst wordt de vrijer 
afgewezen, doch later wordt hij toegelaten, een thema dat wij ook aan- 
treffen in het lied dat afgedrukt staat achter de uitgave van 1638 van 
Heywood’s The Rape of Lucrece en dat een is van de “few songs, which 
were added by the stranger that lately acted Valerius his part.” 


1. Arise, arise, my Juggy, my Puggy, 

Arise, get up, my dear 

The weather is cold, it blows, it snows; 
Oh, let me be lodged here. 

My Juggy, my Puggy, my honey, my cony, 
My love, my dove, my dear; 

Oh, oh, the weather is cold, it blows, it snows, 
Oh, oh, let me be lodged here. 


2. Begone, begone, my Willy, my Billy 
Begone, begone, my dear; 
The weather is warm, ’t will do thee no harm; 
Thou canst not be lodged here. 
4. Return, return, my Willy, my Billy, 
Return, my dove and my dear; 


The weather doth change, then seem not strange; 
Thou shalt be lodged here. 


1) Zie het artikel van Dr. A. Beets in dit tijdschrift, XXIII, 211. 
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De wijs was zeer verbreid. In de ‘zingende klucht’ Frauncis New ligge 
of Mr. Attowel’s Jigge!) is het vierde bedrijf (als men het zoo noemen 
wil) geschreven “To the tune of Goe from my windo. In The Woman's Prize, 
een der stukken van Beaumont en Fletcher treffen wij twee regels aan 
uit een blijkbaar van de vorige afwijkende redactie. 

The wind and the rain, has turn'd you back again, 
And you cannot be lodged there. 133 

In 1578 verscheen te Edinburg een Psalmberijming en Gezangboek bekend 
als “The Gude and Godlie Ballates” 2). Een deel dezer liederen bestond 
uit “Profane Songs Spiritualized”, dat wil zeggen: godsdienstige liederen 
waren geschreven op bekende wijzen van oude balladen en liedjes. Een 
dezer liederen (bl. 116) vangt aldus aan: 


Quho is at my windo? quho, quho? 

Go from my windo, go, go! 

Quho callis thair, sa lyke a strangair? 
Go from my windo, go! 


Lord, I am heir, one wretchit mortall, 
That for thy mercy dois cry and call 
Unto thé, my Lord celestiall. 

Se quho is at my windou, quho. 


en eindigt met deze regels: 


Quho is at my windo? quho? 

Go from my windo, go! 

Cry na mair thair, lyke ane stranger; 
Bot in at my dure thow go. 


Nog in de 18e eeuw (1719) vindt men in Durfey’s Pills to cure Melan- 
choly een variant met muziek, die aldus aanvangt: 


Arise, arise, my Juggy, my Puggy, 
Arise, get up my Dear; 
The night is Cold, 
It bloweth, it snoweth, 

1 must be Lodged here. 


Voor de muziek verwijs ik naar Chappell 140—142, nieuwe uitgave 
146—147. Land, Het Luitboek van Thysius, deelt ons het volgende mede: 
„Dezelfde wijs komt in ons luitboek op dezelfde bladzijde voor als Comme 
gentyl heardman. Het eenige dat mij aan dezen titel (Come gentle herdsman) 
herinnert is de ballade “Gentle herdsman, tell to me” in Percy’s Reliques II, 
1, no. 14; die text past bij de melodie zooals zij in ons Luitboek staat.” 


(blz. 80). 


1) Afgedrukt in Baskervills The Elizabethan Jig, 450—464 en in The Shirburn 


Ballads als Nr. LXI. ' | y 
2) Herdrukt, met een inleiding van David Laing, in 1868. 
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Mij is geen lied “Come gentle herd(s)man”, ouder dan het niet geheel 
overeenkomstige bij Percy, bekend. De ballade bij dezen is een samen- 
spraak tusschen een pelgrim en een herder (heardsman). De pelgrim, een 
verkleed meisje, vraagt den weg naar Walsingham, waar zij boete wil doen 
voor den dood van een aanbidder, gevolg van haar ‘wayward cruelty’. 
Goldsmith gebruikte het motief voor zijn bekende ballade Edwin and Emma 
in The Vicar of Wakefield. Het eerste couplet van de romance in de Reli- 
ques luidt als volgt: 


Gentle heardsman, tell to me, 
Of curtesy 1 thee pray, 

Unto the town of Walsingham 
Which is the right and ready way. 


Mogelijk is, dat de samensteller van het Luitboek, die blijkbaar vele 
Engelsche liederen kende, Come aan den aanvang toevoegde onder den 
invloed der uiterst talrijke liedjes die met dat woord beginnen. Deze ballade 
behoort tot de navolgende groep. 


As I went to Walsingham. 


In de Middeleeuwen was de Priorij van Walsingham, een plaatsje ten 
Noordwesten van Norwich, zeer in trek als een bedevaartsoord. ‘Our Lady 
of Walsingham” trok bedevaartgangers uit alle deelen van Europa. In 1538 
werd het Priorschap opgeheven en het Mariabeeld te Chelsea verbrand. 
Erasmus heeft in zijn Peregrinatio Religionis ergo een levendige beschrijving 
van Onze Lieve Vrouwe van Walsingham gegeven (Virgo parathalassia). 

Op blz. 51 van Hollandts en Zeeuws Nachtegaels t'Samen-Gezangh (1633) 
vinden wij een lied ‘Suchtjens’ geheeten met “Stemme: As fwent to Wel- 
singam”, wat natuurlijk zeggen wil “As I went to Welsingham”. De aan- 
hef luidt: 

Suchtjens kindren vant gedachte, 
En het swaer gepeyns, 

Dat mijn hert en ziel doet smachten, 
Ay wort eens goet mijns, 

En dooft geheel het vyer, 

Dat mijn nieren brand, 

Of ick word anders schier 

Heel yl van verstandt 

Of stoockt ’t vier soo groot 

Dat ick haest raeck tot de dood 
Vry van pijn en noot. 


Camphuysen, Stichtelycke Rymen (1639), heeft op blz. 191: ,,Aenmercking 
des Doodts, Zang: As I went to Walsin game.” Het gezang vangt als voigt 
aan: 

’s Menschen sterven, in zich zelven, 
In te zien als Goedt, 

Is de wijsheydt gaen bedelven 
In een wijs gemoedt 
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Wt eygen aerdt geeft Doodt 
Heyi noch lusts gewin. 
Haer standt, van alles bloot, 

Heeft niet zalighs in. 
Zij is (ick beken *t) 

Wel het Ende van ellendt: 
Maer geen zaligh Endt. 


De bovengenoemde “Mr. Attowel’s Jigge” vangt aan met vier regels 
uit een oud liedje waaraan onze zangwijs ontleend is: 


As I went to Walsingham, 
to the shrine, with speede, 

Mett I with a Jollye palmer, 
in a pilgrim’s weede. 


In de Shirburn Ballads wordt de muziek er bij gegeven (blz. 245, 6). 

Nash in Have with you to Saffron-Walden, zijn fellen aanval op Gabriel 
Harvey, noemt spottend ‘As I went to Walsingham’ onder de ‘schrijvers’ 
die Gabriel kent! 

Deze zangwijs komt ook voor als “As you came from Walsingham” en 
eenvoudig als “Walsingham”. In The Knight of the Burning Pestle zingt 
Old Merri-thought (II, 8): 


As you came from Walsingham, 
Fro that holy land, 

There met you not with my tru-love 
By the way as you came? 


Deze vier regels bezigde Deloney ook als een aanhef van een der liederen 
in zijn Garland of Good Will (blz. 365 van Mann’s uitgave), zij het in een 
eenigszins anderen vorm: 


As you came from the holy land 
of Walsingham 

Met you not with my true love, 
by the way as you came? 


Dit zijn de aanvangsregels van een ballade die Percy in twee vormen 
geeft (No. XVI, Deel II, 101—105 van Wheatley’s uitgave): een oudere 
uit het Folio MS. en een latere door Shenstone “corrected from an ancient 
copy, and supplied with a concluding stanza”. 


As yee came ffrom the holy Land As ye came from the holy land 


of Walsingham, Of blessed Walsingham, 

Mett you not with my true love O met you not with my true love 
by the way as you came? As by the way ye came? 

how should I know your true love, How should I know your true love, 
that have mett many a one That have met many a one, 

As I cam ffrom the holy Land As I came from the holy land, 


that have come, that have gone? That have both come and gone? 
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Het lijkt mij waarschijnlijk dat deze romance oorspronkelijk niets met 
Walsingham te maken had: de pelgrim kwam terug uit het Heilige Land, 
dat later werd veranderd in “the Holy Land of Walsingham”. Misschien 
behooren de volgende regels in Hamlet IV, 5 wel thuis in een of anderen 
vorm van deze blijkbaar zeer geliefde ballade: 


How should I your true love know 
From another one? 

By his cockle hat and staff, 

And his sandal shoon. 


In hoeverre de andere coupletten die Ophelia zingt hier bij behooren, 
moet thans buiten bespreking blijven. 

Het spreekt vanzelf dat deze romance zeer oud moet zijn: immers haar 
ontstaan moet liggen in een tijdvak vóór 1538. De melodie komt al voor 
in de oude Virginal Books’ van Queen Elizabeth en Lady Neville, in Barley’s 
New Booke of Tablature (1596) en in Holborne’s Cittharn Schoole (1597). 


Malsims. 


In een liedboek van 1658, Wit Restor’d vindt men het volgende couplet 
in The Miller and the King’s Daughters (blz. 169): 


What did he doe with her two shinnes? 
Unto the violl they danc’t Moll Syms. 


Child nam deze ballade in zijn bekende verzameling English and Scottish 
Popular Ballads op onder den titel The Two Sisters, Nr. 10. 

Mall sims — zooals het gewoonlijk geschreven wordt — was een zeer 
geliefde, oude danswijs die reeds voorkomt in Queen Elizabeth’s Virginal 
Book en die in Vallet’s Tablature de Luth, intitulé Le Secret des Muses 
(Amsterdam, 1615) heet: ,,Bal Anglois, Mal Simmes”. Volgens deskundigen 
was de muziek voor de harp bestemd. Bij ons komt zij o. a. voor in den 
Neder-landtsche Gedenck-Clanck, 206 als Malsims, en bij Camphuysen, 18 
als , Engelsche Echo. Of: Malsims”. No. 141 van Het Luitboek van Thysius 
staat op de wijze „Male sime tanta beljamie”, waaraan Land ‘(sic)’ toe- 
voegde: hij kende of herkende de Engelsche danswijs niet, doch in zijn 
eigen exemplaar, dat thans in de Amsterdamsche Universiteitsbibliotheek 
berust, staat, in zijn hand geschreven, op den bladrand: „Mal Sims in 
Skene MS.” Dit wil zeggen dat de muziek en wijs voorkomen in het Skene 
MS van omstreeks 1650. De toevoeging ,,tanta beljamie” is de verhaspeling 
van een of andere Italiaansche wijs. 

In den ,,Amsterdamse Pegasus” (1627) komt op blz. 55 een liedje voor 
, Amoureuse t'samen-spraeck Tusschen Coridon en Silvia. Stemme: Molle 
Symen”. Dit is een verdere verhaspeling van het oorspronkelijke „Moll 


Syms”. De versmaat blijkt duidelijk uit het tweede couplet dat aldus 
aanvangt: 


Swaen. 


Corid. 


Silvia. 


Corid. 


Silvia. 


Corid. 
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"t Wispeltur'ghe dartel blinde Kindt 

Maeckt my als rasend’, woelend”, en ontsindt. 
Laet doch sulleck praten. 

Ach! ghy gaet my haten: 

Van dit brandend’ vyer my eens ontbindt. 

Of ick nu wou volbrengen metter vaerdt 

Al ’t geen ghy, Harder, op mijn begeerend’ waert, 
Wat sou ’t dan doch wezen? 

Maer mijn ziel genesen. 


Camphuysens regels zijn korter. Zijn Aenvechtings Opmerckingh begint 


als volgt: 


Het is my benout, 

Benout (helaes!) tot in der doodt, 
Waer ick mij wende 
Volght ellende, 

Als een schaduw na. 

In dit eenzaem woudt 

Wil ick geperst door diepen noodt, 
Luyd uyt steenen 
En beweenen 

Al mijn ramp en scha. 


Van gelijken aard is de versmaat bij Valerius: ,,Stem: ’t Engels Malsims, 
metten Bas: zynde op een twee-spraeck gestelt, tusschen A ende B”, waar- 


van het slot luidt: 


A. Het begeer / Van myn Heer / Is te maken Treves. 
B. Treves! Wat? Sal ons dat / Al syn goet! / A. God geves. 
Maer op syn bedryven al, 
Hoop ick datmen passen sal. 
B. Och daer moet geluck toe slaen. 
A. Laet het Land daer met begaen, 
En voort in allen schyn, 
Dat God bevolen syn. 


Camphuysens ,,Aenvechtings Opmercking” staat op de „Engelsche Echo. 
Of: Malsims.” Dit zal wel beteekenen dat men het lied op een der beide wijzen 
kan zingen, niet dat de beide melodieén dezelfde zijn. Maar wat is die 


,Engelsche” Echo? 


Naar alle waarschijnlijkheid niets anders dan de wijze 


die bij Pers, Bellerophon ,,Echo. Of, ’t Schoenlapperken” heet (bijv. op blz. 
106 der uitgave van 1648). De laatste wijs was destijds zeer in trek en komt 
onder anderen voor bij Brederoo, in het Boertigh Lied-Boeck (64), in den 
Grooten Bron der Minnen, 96 en in het Luitboek van Thysius, 76, 77. Bij 
Valerius, blz. 62 vinden wij ,,Stem: Op ’t Engels Lapperken”. De „Tafel 
van de Stemmen” brengt ons op ’t rechte spoor, want daar heet de wijs: 
„Cobbeler, of, het Engelsch Lapperken” 1). Deze danswijze, bekend als de 


1) Zieook Baskervill 


t. a. p. 324. — Bolte, Singspiele 4. — Loman, Valerius, 48a, 1. 
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Cobbler's Jig”, is uitvoerig beschreven door Chappell (blz. 277) en besproken 
door Land in het Luitboek, 76, 77. De Engelsche woorden, die Chappell 
niet kende, zijn door mij gevonden in een tooneelstuk, Locrine, dat aan 
Greene wordt toegeschreven, en uitvoerig besproken in een artikel — The 
Cobblers Jig — in het Shakespeare Jahrbuch, XLVI, 122—’6 (1910). Bij 
ons heet de wijs soms ,,’t (Engels) Schoenlappertjen, — ken”, soms nt 
(Engels) Lapperken”. Jaspers Minnepyn van Starter (van Vloten 478—480) 
staat op ,,’t Engelsch schoenlapperken, enz.” De muziek kan men vinden 
bij Chappell en bij Land (Luitboek). 


Amsterdam. A. E. H. SWAEN. 


FOUR WEST GERMANIC VERBAL ENDINGS. 
(i) The O.H.G. 2nd. Pers. Plur. Ind. in -it (Monsee-Fragments). 


That the usual ending of the 2nd. Plur. in O.H.G. is the regular repre- 
sentative of I—E. -ete, must since M. H. Jellinek’s article (I. F. XI, 197) be 
regarded as probable. But neither the explanation there given of the rare 
-it, nor that of van Helten (PBB XVII, 569; cf. the criticism of Berneker 
I. F. IX, 357) supported by Walde (Auslautgesetze 119) can be regarded as 
satisfactory. An influence from the singular, in the manners suggested, is 
out of the question. The forms are notably found in a text (MF) of early 
date and conservative language. In the 3rd. Plur., for instance, the endings 
-ant and -ent of the pure thematic and -ja- verbs respectively are with almost 
complete consistency kept to the classes of their origin, a conservative feature 
which the Fgmnts. share only with certain early glosses. That the identity 
of 3rd. Sing. and 2nd. Plur. already obtaining in the -én and -ón classes 
should have been extended to the thematic verbs in precisely this text is 
scarcely credible. 

Moreover a fact which has previously scarcely received attention in this 
problem renders the analogy intrinsically improbable. While in the indicative 
the endings -et and -it are in the MFs. of approximately equal frequency, 
only one instance!) of an imperative in -it is recorded in this text (against 
-et at least thirteen occurrences). The analogy therefore resulted in a diffe- 
rentiation of indicative and imperative; absurd in this case to assume the 
starting-point in the other conjugations which did not distinguish the moods 
in this person. 

Suppose however we place the analogy at an earlier period, before the 
loss of -i in third syllable, it would be easy to understand how the final 
vowel otherwise common to all persons except the first of each number, 
might have been extended to the 2nd. Plur. This would have yielded a form 
identical with the 3rd. Sing. It would be natural that the form should maintain 
itself, beside the old form in final -e, only as long as the parallelism of the 
other endings favored its retention; after the loss (at different periods) of 
final -e and -i the identity with the 3rd. Sing., no longer counteracted by 


1) The rare instances of -it in the 2nd. Plur. outside the Monsee Fgmnts., iubilate: uuatrit 
(GL. Pa. 194, 22) and arspriuzit (Ja I, 553, 15) are too uncertain to be considered here. 
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the parallel system, would explain the disappearance (save in an early text) 
of the representative of earlier -eti > iti in the 3rd. Plur. 

The analogy of the final vowel from 2nd. Sing. to the corresponding person 
of the plural would have a counterpart in Rumanian -at! (-i ultimately from 
Sing.), but a more exact parallel for the general process is provided by 
Latin, where equally a distinction, contrary to I—E. practice, of Ind. and 
Imp. Pres. was established. 


(ii) The O.E. (West-Saxon) termination -e of the Ist. Sing. Pres. Ind. 


The problem of the Ist Pers. Sing. of the Pres. Ind. in Old English is of 
interest for the question, discussed under the heading of the optative ter- 
minations, of the importance of formal distinctions between the moods. We 
have here an identity of Ind. and Opt. which cannot be very old, but whose 
cause is obscure. The evidence for the existence of the ending in -e outside 
West-Saxon is given in an article by A. S. C. Ross in Neuphilologische 
Mitteilungen, Vol. 34, pp. 232 ff.; it will be sufficient to refer to this for the 
complete literature of the problem; but as the various theories receive no 
critical account there is room for a brief consideration here of the possi- 
bilities which have been suggested. 

The theory of Horn (“functional weakening’’) is perhaps the easiest to 
dismiss. The “weakening”” of -u to -e would have no parellels; and it is easy 
to quote contrary cases: the plural of “long-stemmed” neuters would seem 
to prove the functional weakness of the ending of the “short-stemmed”, 
which might easily have been extended if -u had been felt as “functional”; 
yet nowhere do we find any vowel-change. Moreover Horn tells us that the 
cause of the change was the fact that the person was adequately expressed 
by the pronoun; yet as result the person remained equally over-expressed, 
only the modal distinction, otherwise formally unsupported, disappeared! 

The theory of paradigm levelling (W. F. Bryan: Studies in Philology 18, 
453) is contrary to the tendencies of O.E., which most of all Germanic dialects 
tends to contrast the form of the first person with that of the other persons 
of the present indicative; cf. the strict repartition of old thematic and 
athematic endings in the 0-verbs; by Bryan's theory we might have expected 
a *sealfa for 1st. Pers.; moreover we are thereby robbed of the only reasonable 
explanation of the North. L.R. hafe (line 5) (as against hlimmith (line 6)). 

Holthausen (E.S. 60, 119) regards the ending as an analogy after the other 
cases of the Ist. Pers. where the ending is -e, i. e. everywhere in the weak 
verb except in the case under discussion. The same identity was however 
to be found also in the 3rd Pers. of the weak verbs, and in the 2nd Pers. of 
the strong verbs, without its promoting any analogy. 

More difficult to confute is the very general view defended by Mr. Ross 
that the form is a subjunctive. Tendencies to semantic change are as uneasy 
to calculate in the formal as in the more specialised lexical part of a language, 
where we are robbed as here by the only strict parallel we could have had, 
the 1st Pers. Plur. Pres. All we can say is that there is certainly no tendency 
in the historic period of the language to confuse Ind. and Subj., even in the 
first person; where the forms remain distinct, as in the pret.-presents or 
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the verb-substantive, the functions are rigidly maintained. And this although 
precisely the semantic nature of the pret.-presents would seem to have 
rendered more likely here an extension of subjunctive usage; while for the 
verb-subs. cf. Italian siamo, where the use of this subjunctive ending in 
the Italian indicative apparently originated. 

The most interesting suggestion is not mentioned in Mr. Ross's article — 
that made by Kluge, Paul's Grundriss I, 1067, where the O. Slav. ending 
of the first person is recalled. Kluge contents himself with a bare mention 
of the possibility; but a reference of the forms to an Indo-European ground- 
form with final nasal 1) would be more satisfactory for both?) than the attempt 
to account for them as later independent developments. We should then 
possess a parallel to the nasalic forms ¿yóv in (non-Attic-lonic) Greek, 
which would not be without interest in view of the close correspondence 
of endings in the 1st pers. of the aorist-present system and of the personal 
pronoun 3) For we possess in Germanic a possible instance of -ón in the 
personal pronoun, O. H. G. ihha. The relations in the accusative masculine 
of the demonstratives are possibly also instructive. 


(iii) The 2nd Pers. Sing. Subj. in West Germanic. 


The problem has been treated most recently by H. M. Flasdieck 4), who 
starts however from the assumption that Verner's law is relevant to the 
treatment of final s, although at first sight the contrast shown in this case 
between the O.H.G. and O.E. forms of the present would seem to contradict 
the supposition. For in O.H.G., where the forms with unaccented thematic 
vowel have been generalised in the indicative, 5) the optative shows final s; 
whereas in O.E., in spite of the generalisation of theme-accented forms in 
the indicative, 6) the 2nd Sing. of the Subj. shows no final consonant. And, 
as Flasdieck in another connection stresses, “die ursprüngliche akzentische 


1) For the variations of forms with and without final nasal in Indo-European cf. 
A. Meillet, M.S.L. 20, 173; it possible that the unexplained Cypriot genitives could be 
regarded as another case. 

2) The possibility of an historical relation between the Slavonic and Old English 
endings was first suggested to me by Prof. J. R. R. Tolkien. Unfortunately the evidence 
of Frisian is ambiguous. Another Slavonic — W. Germanic parallel would be provided by 
the genitive singular of the d-stems, if I am wrong in doubting the relation (I. F. 54, 2 65) 
on the grounds of accentual contrasts, as is possible, as although final accentuation of 
the Nom. Plur. would have been expected in the type mobile of Slav., if the ending were 
from -äns, the influence of the identity of plural cases there upon the i-stems, where the 
feminine Nom. Plur. is probably analogical, suggests similar tendencies. 

2) Cf. J. Schmidt, K.Z. 36, 405. The existence of either subjunctive or secondary indic. 
endings in the Slav. 1st person, according to the usual views, would lack a parallel. If 
the 1st person had been under-characterised, the transference of athematic primary ending 
would have been more according to analogy; cf. the later development of Serbian, etc. 

4) Anglia LVIII, 113 ff. 

3) The 2nd Pers. Sing. also doubtless originally possessed voiced consonant, later 
assimilated to enclitic pú. This, the usual explanation, is naturally not available for the 
optative form; in addition to the chronological difficulties which would be involved in 
the assumption of such an assimilation in both moods (i. e. both of old and later final 
s >2), the loss of old final -s in the old aorist (Flasdieck p. 11) shows the extensive presence 
resp. influence of enclitic 5ü to be later than the loss of final consonant in the verbal 
conjugation. 

°) Abstraction made of certain remains of d< & by V. L. in the 3rd Sing. 
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Gleichheit von Ind. und Opt. im Prás. macht eine vom Ind. abweichende wg. 
Regelung nicht recht verständlich.” 

But quite apart from this fact, Flasdieck’s assumption that the “Einheits- 
form’’ of the Anglo-Frisian Opt. Sing. is a purely morphological innovation 
seems unfounded. He writes: “Da der Plural eine Einheitsform besass und 
vor allem abweichend vom Ind. auch im Sing. bereits die I. Person der 3. 
gleichlautete, wich die nach Massgabe des Ind. zu erwartende Form des 
Opt. auf -s einer Neubildung; sie wurde durch die I.—3. Person verdrängt. 
Der Ausdruck des Modalen war wichtiger als der des Personalen.” But there 
is firstly no indication that the “Einheitsform” of the plural could have any 
influence on the singular, seeing that in other cases it characterises the 
plural in opposition to the singular; we may compare too the conditions 
in the nominal declension, where the identity of Nom. and Acc. Plur is not 
extended to the singular, arıd neutralisation here remains confined to the 
“marked” number in spite of the numerous cases where such identity in the 
singular had already been phonologically promoted, and thus would have 
seemed to provide an obvious starting-point for an analogy in the weak 
and 6-declensions, especially if Flasdieck’s view holds that an already 
unusually uniform paradigm would favour a complete levelling. Secondly it 
is untrue that the modal contrast was felt as more important than the per- 
sonal; in the preterite of the strong verbs it is precisely the second person 
which shows a (secondary!) modal identity, which remains constant, 
although just the conditions Flasdieck holds to have been favourable for 
a renewal in the present subj. existed there in the ind., i. e. the identity of 
first and third persons, which could by extension to the 2nd person (by 
analogy of the plural!) have obviated the modal coalescence. But even the 
conditions we find, according to Flasdieck based on an earlier innovation 
in the optative, are not comprehensible by his theory at any stage; for it is 
a poor analogy which, made to distinguish the moods in the present, accom- 
plishes their identity in the preterite. 

It may be said that where distinctions of person in ihe singular are lost in 
early English, this is always due to phonological causes or the extensions 
of levellings thus caused to parallel cases. The formal expression of the 
distinction of mood is however less rigorously maintained; an interesting 
case in point is the Ist Pers. of the Ind. Pres., on which a note has been given. 

In 0.H.G. and O.S. on the other hand the importance attached to this 
distinction is sufficient to explain the -s of the subjunctive as an innovation 
as much in conformity with the system of the dialects as the hypothetical 
analogy in Anglo-Frisian would have been contrary to general tendencies. 
The extension from the present indicative is entirely natural, and when 
Flasdieck asks “warum nicht die angeblich indicativisch gebrauchten Op- 
tativformen (which he agrees to regard as old aorists) überall -s hätten, 
zumal sie auf Grund ihrer Bedeutung dem Ausgangspunkt des Ind. Praes. 
besonders nahe standen”, the difficulty is the same as that presented for 
his own theory, which demands that the -s of the end-accented aorists 
should have been retained. Only where he has to assume a different treatment 
owing to the fact that the old aorist was „durch ihre ganze Gestaltung 
hinreichend gekennzeichnet” as 2nd person, this fact is much more easily 
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utilisable to expain why the analogy from the present was not extended 
to the preterite indicative of strong verbs. Flasdieck has to.assume an early 
stage where the preterite of weak verbs so far influenced the strong verbs 
that the existence of doublets s—z of the former caused a similar state of 
affairs in the strong paradigm where originally only -s (retained by V. L. 
according to F.) would have been justified, then a later period where the 
influence was so far obliterated that not a trace of any influence from weak 
to strong verbs remains in any person of the singular 1). In part the inde- 
pendence of strong and weak paradigms in this tense is one of the most 
striking features of Germanic verbal morphology. The reason given for the 
absence of -s in the strong preterite is well-based, but only as an explanation 
for the preservation of a form the peculiarity of which attests its age. 

The superficial impression gained at the start by a comparison of O.H.G. 
and O.E. forms as extremes of the dialect-area showing under any conditions 
a loss of final s, is therefore confirmed. Never the less, from the D. E. 
standpoint there is no second person subjunctive; the uncharacterised 
third person replaces the “marked” persons in this mood. 


(iv) O.H.G. willa. 


Flasdieck’s article on the forms of the verb wollen in Germanic (Anglia), 
and my note on Germanic final unaccented € (JEGP), both appearing in 
Jan. 1937, give opposite interpretations of the final vowel of O.H.G. Ist. 
sing. pres. ind. willa. That this form is not necessarily old in every attested 
instance is clear, but when to explain the occurrence of final -a in Tatian 85° 
F. cites paragraphs of Baesecke (38, 112) adducing forms in -a from -e only 
in the notoriously Bajuvaricised Tatian y, the difficulty of accounting for 
willa in the non-Bavarian manuscripts is only stressed. 

My tentative suggestion of a Germanic change -ém >-óm might receive 
some slight support from the forms of the weak preterite. For the ö-grade 
of the Ist. pers. Sing. seems scarcely justified as an I—E. apophony, as 
the only parallel for a variation parallel to that of the short thematic vowel 
is that shown in the Greek thematic subjunctive, which does not reappear 
in the related Latin future (3rd. 4th. conjs.) and may weil be secondary. 
The ö-grade of the present of dón could have a similar origin in unstressed 
variants of the Ist. Sing., or at least have favoured the peculiarly Germanic 
extension of this grade, discussed by Meillet MSL. XX 104. 

That Gothic -au may be referable to -öm has more than once been suggested, 
and the possibility of this being in some cases further referable to -&m is 
not contradicted by the treatment of the Ist. Pers. sing. weak pret. which 
may easily be secondary; and would well suit the past optative. But tor 
the present opt. the possibility of derivation from om > atu is still worth 
considering; a dissimilation of e.g. *nasjaju > nasjau before loss of -u in 
third syllable and later generalisation of -au under influence of the preterite 
might be suggested, 
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| *) During this second period the weak preterite is supposed to have undergone the 
influence of the present forms; hence the distribution of W. G. and Norse. But as soon 
as this is admitted, all evidence for the existence of the pair s-z for a period when the 


analogy could have taken place by which the strong verbs were influenced in the earlier 
period — disappears! 
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KORTE AANKONDIGINGEN. 


Si souvent le Secrét. de la Réd. du Neoph. signale la fondation de sociétés 
étrangères étudiant un sujet qui pourrait nous intéresser, Cette fois-ci, 
avec une grande sympathie, il se permet d'attirer l’attention de l'étranger 
sur la société Het Nederlandsch Klassiek Verband [Les amitiés classiques 
néerl.], dont le Secrétaire est le Prof. H. R. Hoetink de l’Université d’Am- 
sterdam. Elle tend à réunir les hommes de bonne volonté qui veulent ap- 
profondir, élargir et maintenir en eux la chaleur et le rayonnement de la 
culture antique; elle a déjà son organe mensuel Hermeneus; elle s’efforce 
de centraliser la documentation dans le domaine de l’antiquité et d’en faire 
part aux intéressés, d'organiser des conférences, des cours, des cercles de 
lecture, des visites-conférences dans les musées. La Réd. du Neoph. forme 
les souhaits les plus chaleureux pour la jeune société qui poursuit un idéal 
très élevé au moment où la culture — antique ou moderne — est plus me- 
nacée que jamais. G. 


P. SIRVEN, Vittorio Alfieri, III. Paris, Librairie E. Droz, 1938. Le troi- 
sième volume de la biographie d'Alfieri, dont nous avons annoncé les 
deux premiers ici-méme (XXI, 318), va de 1774 á 1777, et nous parle 
longuement des débuts d'Alfieri dans la tragédie (Antoine et Cléopatre, 
Philippe II). A propos de ces premiers essais du poète comme écrivain 
italien, l’auteur donne un exposé succinct, mais exact, de la ,,querelle des 
langues”, sur laquelle il a eu raison de consulter surtout les livres de Mme 
Labande-Jeanroy. Notons encore les pages consacrées à la vie de la Com- 
tesse d'Albany avant l’épaoque où elle connut Alfieri. Sh Ds Ck 


A. CAVALIERE, Cento liriche provenzali. Introduzione di G. Bertoni. Bologna, 
Zanichelli, 1938. Cette nouvelle anthologie italienne des troubadours — la 
3me édition du Manuale de Crescini est de 1926 — sera sans doute bien accueillie 
par les provengalisants; elle se présente sous une forme agréable et avec les 
meilleures garanties d’exactitude. M. Bertoni, dans une breve introduction, 
caractérise la poésie lyrique du midi de la France au moyen 4ge et signale 
les problèmes qui sollicitent l’attention de ceux qui l’étudient, notamment 
celui des origines. M. Cavaliere a accompagné le texte des poésies d’une 
traduction. SDs G: 


Boileau-Despréaux, Epistres in de ed. door A. Cahen (cf. Neoph., XVIII, 
300); Paris, E. Droz, 1937; geeft de uitgave van 1701 weer, met weinig 
varianten (Boileau vermijdt cacophonie I, 5 en 9; laat weg I, 1423 en de 
fabel van 150 vv.), en een voldoend commentaar, al zou ik nog een noot 
hebben gezet bij conte (I, 107); poudreux (IV, 70); étude (V, 122); rouler 
(V, 44); coco (V, 55) is reeds in 1529 aangetoond (z. Bloch-von Wartburg); 
VIII, 46—42 is te zetten naast I, 92; voor den stroom der poèmes épiques 
(VIII, noot 56) zie men R. Toinet, Quelques recherches autour des poèmes 
heroïques-épiques, Tulle, 1899 en 1907; bizarre (VIII, 102; IX, 19 en XI, 34) 
verdient een noot. Als men de Epitres herleest naast de Satires, voelt men de 
superioriteit der laatsten; ’t is te mak en te prozaisch; men ziet B. maar 
liever ,,cruel en vers”, zooals Mme de Sévigné van hem getuigde, al zijn de 


epistels VIII en IX nog leesbaar. G. 
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et documents. Guillaume de Gandavo (L. Thorndyke). Papegai, Papegaut, Papegal 
(M. François). Un lecteur de Machiavel à la cour de France: Jacopo Corbinelli (G. Car- 
dascia). — Chronique. — Comptes rendus. — Les ventes. 


Revue d’Hist. Litt., XLIV, 4. Y. Bezard, Un disciple de J.-J. Rousseau et sa famille: 
Les Séguier de Saint-Brisson (suite et fin). — C.-A. Fusi I, Lucrèce et le pensée française 


au XIXe siècle. — M. Parturier et J. Mallion, Prosper Mérimée et la bibliophile 
Jacob (lettres inédites). — Mélanges. P. Mélèse, A propos de l'expulsion des Comé- 
diens italiens en 1696. — P. M. Bondois, Les emprunts de Chateaubriand à la Biblio- 


thèque impériale. — P. Jourda, Un cabinet de lecture en province de 1832. — Comptes 
rendus. — Chronique. 


Revue de Litt. Comp., XVIII, 2. C. D. Roulard, Montaigne et les Turcs. — I. H. Ra- 
dulescu, Les intermédiaires francais de Shakespeare en Roumanie. — A. Maillet, 
Dryden et Voltaire. — R. Michéa, Le ,,Plaisir des tombeaux” au XVIlle siècle. — 
Notes et documents. D. O. Evans, Une supercherie littéraire, le Werther frangais 
de Pierre Leroux. — H. J. Pettit, Shelley and Denon’s Voyage dans la haute et basse 
Egypte. — E. P. Smith, Un conte fantastique chez Irving, Rorel et Dumas père. — H. 
Levin, La citadelle de Parme: Stendhal et Benvenuto Cellini. — P. Arrighi, Leopardi et 
Pascal, note sur l’Infinito. — A. R. Chisholm, Le symbolisme français en Australie: 
Mallarmé et Brennan. — Chronique. — Bibliographie. — Comptes rendus critiques. — 
Analyses d'ouvrages. 

id., XVIII, 3. F. Simone, Le moyen age, la Renaissance et la critique moderne. — 
G. Reicher, Les Basques dans la littérature espagnole. — H. Roddier, La querelle 
Rousseau-Hume. — Notes et documents. Der deutsche Entdecker des Camoes 
(O. Walzel). Les sources étrangères du Cherubinischer Wandersmann (1657) d’après la 
bibliothèque d’Angelus Silesius (J. Orcibal). Autour du voyage de l’Abbé Prévost en 
Angleterre (C. E. Engel). Millin ’s use of Smollet’s Travels (E. Joliat). Implications of 
some recent studies on style (E. K. Mapes). — Chronique. — Bibliographie. — Comptes 
rendus critiques. — Analyses d'ouvrages. 


Revue d’Hist. de la Philosophie, 15 Janvier 1938. J. Lameere, Les concepts du Beau . 
et de l’Art dans la doctrine platonicienne. — A. Adam, A travers la ,,Querelle du Cid”. — 
H. Gouhier, F.-G. Coéssin, réformateur de l’Eglise et critique de l’industrialisme. — 
Mélanges. Chronologie verlainienne (V. P. Underwood). — Comptes rendus. 

id., 15 Avril 1938. P. de Vaissiére, Marguerite de Valois, princesse de la Renais- 
sance. — H. Gouhier, Malebranche et le problème de la participation, — R. Hubert, 
Essai sur l’histoire des origines et des progrès de la sociologie en France (le partie). — 
H. d'Alsó, Nouvelles précisions sur La Sténie de Balzac. — Mélanges. Speusippe ou 
Chrysippe? (L. Delatte). — Comptes rendus. 


Annales de l’Université de Grenoble, XIV. Année 1937. R. Latouche, La politique 
impériale au moyen âge et l’historiographie allemande contemporaine. — G. Letonne- 
lier, Réflexions sur la traversée des Alpes par Hannibal. — H. Jacoubet, Un nouveau- 
Tristan. — F. Vermale, L'influence de Goethe sur Stendhal. — R. Michéa, Le tom- 
beau dans la pensée du XVIIIe siècle. — P. Vaillant, Etude d’histoire urbaine: Gre- 
noble et ses libertés (1226—1349) (suite). — A. Villard, Mélanges d’histoire dauphinoise: 
La monnaie dans les comptes dauphinois. — M. Jusselin, Mélanges d'histoire dau- 
phinoise: Un mistral de Vienne sous Philippe le Bel. 


Investigaciones Lingüisticas, IV, 3—4. Fallecimiento del fundador-director del In- 
stituto Mexicano de Investigaciones lingüisticas. — Notas editoriales. — R. M. G. Es- 
kildsen, El lenguaje popular de Jalisco. — L. Spitzer, Encore sur le mot Romance. — 
M. E. Becerra, Los Chiapanecas. Vocabulario Chiapaneca-Castellano y Castellano- 
Chiapaneca. — L. Ecker, Los dos Metoros. — K. L. Pike, Una leyenda mixteca. — 
A. H. Escalada, El tepozteco. — D. B. Legters, Story of a hunter. — J. A. Vivo, 
Sobre lingüistica aborigen de América. — G. C. Townsend, Comparaciones morfoló- 
gicas entre Cakchiquel y Nahuatl. — Memorias de la Academia de la Lengua Nahuatl. — 
Bibliografia, libros recibidos, etc. 


English studies, XX, 2. F. Behre, A middle English Noun lede. — Notes and news. — 
Reviews. — Bibliography. 
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id., XX, 3. B. Fehr +, Substitutionary narration and description. — D. G. van der 
Vat, The poetry of T. S. Eliot. — Notes and news. — Reviews. — Brief mention. : 

id., XX, 4. H. L., Bernhard Fehr in memoriam. — E. Ekwall, The Middle English 
4/5-boundary. — Reviews. — Current Literature: 1937. — Bibliography. 


Language, XIV, 1. E. F. Claflin, The Indo-European middle ending-r. — E. H. 


Sturtevant, The source of the Hittite hi-conjugation. — G. S. Lane, Problems of 
Tocharian phonology. — W. Petersen, The evidence for Schwa secundun in Latin and 
Greek. — Miscellanea. — Book reviews. — Notes and personalia. — Books received. 


id., XIV, 2. H. L. Smith Jr., Some Germanic developments of IE **geneu and *gen-, 
**genë. — E. H. Sturtevant, Hittite evidence against full-grade o. — E. Haugen, 
Phonological shifting in American Norwegian. — C. C. Fries, Some notes on the in- 
flected Genitive in Present-Day English. — A. Goetze, Some observations on Nuzu 
Akkadian. — Miscellanea. — Book reviews. — Notes and personalia. 

Language Monograph, XVIII. R. A. Hall Jr., An analytical grammar of the 
Hungarian Language. i 

Language. Supplement. XIV, 1. Proceedings of the meeting at Chicago, December 
27—28, 1937, and at Philadelphia, December 30, 1937. — List of members 1937. 


Studies in Philology, XXXV, 2. M. E. Borish, Source and intention of The Four 
Elements. — J. A. Gee, Berthelet's Latin-English publication of the Apophthegmata 
Graeciae sapientum and other sayings formerly edited by Erasmus. — C. T. Wright, 
The usurer's sin in Elizabethan literature. — J. B. Fletcher, ,,The legend of Cambel 
and Triamond” in the Faerie Queene. — D. C. Allen, The degeneration of man and 
Renaissance-pessimism. — K. Koller, Two Elizabethan expressions of the idea of mu- 
tability. — M. Friedlaender, Some problems of A Yorkshire Tragedy. — M. Y.Hug- 
hes, The Christ of Paradise Regained and the Renaissance heroic tradition. — Announ- 
cement. — Recent literature of the English Renaissance. 

id., XXXV, 3. T. B. Stroup, Shadwell's use of Hobbes. — B. Weaver, Wordsworth: 
forms and images. — G. J. Becker, Landor's political purpose. — G. A. Cardwell, 
The influence of Addison on Charleston periodicals, 1795—1860. — J. A. Sanford, 
The Morgan Library manuscript of Rossetti’s The blessed damozel. — C. R. Tracy, 
Caliban upon Setebos. — G. R. Coffman, Some recent trends in English literary scholar- 
ship, with special reference to Medieval backgrounds. 


Leeds studies in English and kindred languages, VI, 1937. J. McKenzie, The quartal 
system in Indo-Germanic. — A. S. C. Ross, OWN. Bjarmar: Russian Perm'. — B. 
Dickins, The day of Byrhtnoth's death and other obits from a twelfth-century. — 
B. Dickins, The day of the battle of 4thelingadene. — N. R. Ker, The date of the 
„tremolous’” Worcester hand with plate. — R. M. Wilson, More lost literature II. — 
E. S.Olszewska, Norse alliterative tradition un Middle English I. — E. S. Olszewska, 
ME. isked ,,longed”. — B. Dickins and R. M. Wilson, Sent Kasi. — B. Dickins, 
Textual notes on a newly-discovered Flodden Poem. — A. G. Hooper, Fronting of [k] 
and Mutation in Afrikaans. 


London Mediaeval studies, I, 2. W. Perrett, On the Wessobrunner Gebet. — H. 
Schneider, Germanic mythological poetry. — F. Norman, Deor and modern Scandi- 
navian ballads. — A. H. Smith, The photography of manuscripts. — G. V. Smithers, 
Notes on Middle English Texts. — P. G. Thomas, Notes on The Pearl. — M. S. Ser- 
jeantson, The dialect of the corpus manuscript of the Ancrene Riwle. — J.E.B. Gover, 
The element ros in Cornish place-names. — M. F. Richey, Die Edeln Armen: a study 
of Hartmann von Aue. — R. J. McClean, Segramors Roys. — M. O'C. Walshe, Der 
Künec von Kukumerlant. — A. T. Hatto, Moriz von Craon. — J. M. Clark, Johann 
Bischoff. — B. G. Charles, The Welsh place-name Halkenchurch. 


Review of English Studies, XIV, 54. C. F. Bühler, Some new Paston documents. — 


M. C. Nahm, John Wilson and his „Some few plays”. — W. Vaughan Reynolds, 
Goldsmith’s critical outlook. — Notes and observations. — Reviews. — Short notices. — 
Volumes of collected essays. — Summary of periodical literature. 


id., XIV, 55. C. T. Prouty, George Gascoigne and Elizabeth Bacon Bretton Boyes 
Gascoigne. — H. R. Hoppe, The first Quarto Version of Romeo and Juliet, I. vi. and 
IV. v. 43 ff. — F. E. Budd, A translation attributed to Evelyn: The Marner of Orde- 


> 
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ring Fruit-Trees (1660). — D. Wecter, Four letters from George Crabbe to Edmund 
Burke. — Notes and observations. The portraits in Chaucer’s Fabliaux (L. A. 
Haselmayer). Thomas Sackville ans A Mirror for Magistrates (F. Pyle). Some earlier 
examples of the rhetorical device in Ralph Roister Doister (J. R. Kreutzer). The author- 
ship of Spencer Redivivus (L. Bradner). The canon of Swift (H. Williams). A note on Annot 
and Johon (K. Malone). — Correspondence, 


Anglia, LXII, 1—4. Levin Ludwig Schücking zum 29. Mai 1938. — B. von Münch- 
hausen, Mein Jugend- und Altersfreund Levin Ludwig. — S. B. Liljegren, Zur The- 
orie über die Entstehung der sogenannten Lallwôrter. — H. Schöffler, Zur Kultur- 
soziologie des englischen ablautenden Verbums. — W. Kelier, Zur Chronologie der ae. 
Runen. — M. Förster, Die heilige Sativola oder Sidwell. — E. Eckhardt, Die kon- 
sonantische Dissimilation im Englischen. — H. Koziol, Zur Syntax der englischen 
Urkundensprache des 14. und 15. Jahrhunderts. — O. Funke, William Bullokars Bref 
Grammar for English (1586). — H. Huscher, Die englische Naturdichtung im Lichte 
der vergleichenden Literaturbetrachtung und der jüngsten Kritik. — E. von Schau- 
bert, Zur Gestaltung und Erklärung des Beowulf-textes. — F. Holthausen, Eine 
neue lateinische Fassung der Andreaslegende. — H. M. Flasdieck, Das Kasseler Bruch- 
stück der Cura Pastoralis. — E. Schröder, Einiges vom Buchtitel in der englischen 
Literatur des Mittelalters. — K. Brunner, Bisher unbekannte Schluszstrophen des 
Court of Sapience. — R. Kapp, Thomas Deloney, The gentle Craft. — W. Schmidt, 
Sinnesänderung und Bildvertiefung in Shakespeares Sonetten. — M. Deutschbein, 
Die Tragik in Shakespeares Julius Caesar. — H. Heuer, Shakespeare und Plutarch.—. 
W. Franz, Zur Sprachkunst Shakespeares. — W. Staerk, Stoffgeschichtliches. — 
L. Forster, Die Festlichkeiten bei der Trauung Friedrichs von der Pfalz 1612—1613. — 
K. Hammerle, To save appearances (Par. L. VIII 82), ein Problem der Scholastik. — 
H. Jensen, Die menschliche und dichterische Entwicklung Alexander Popes. — H. 
Lüdeke, Stephen Cranes Gedichte. — L. von Hibler, Der Rail-Road-Trust in der 
neueren politischen Romanliteratur Amerikas. — W. Fischer, Der letzte Puritaner. 


Englische Studien, LXXII, 2. E. Eckhardt, Reim und Stabreim im Dienste der 
neu-englischen Wortbildung. — M. Lehnert, Die Abhängigkeit frühneuenglischer 
Grammatiken. — J. W. Draper, Macbeth as a compliment to James I. — J. E. Wells, 
Thomson’s Seasons, 1744. An unnoticed edition. — H. Heuer, Browning und Donne 
(Hintergründe einer Wortentlehnung). — S. von Ullmann, Synästhesien in den dich- 
terischen Werken von Oscar Wilde. — Besprechungen. — Miszellen. — Kleine mit- 
teilungen. 


Modern Language Review, XXXIII, 1. A. E. Parsons, The English Heroic play. — 
G. Hainsworth, Additional notes on Francois de Rosset. — J. H. Whitfield, Boc- 
caccio and Fiammetta in the Teseide. — E. Mcllvenna, The ,,Philistine” in „Sturm 
und Drang”. — Miscellaneous notes. — Reviews. — Short notices. — Editorial note. — 
New publications (July —September 1937). 

id., XXXIII, 2. M. Galway, Chaucer's Sovereign Lady. — F. L. Wickelgren, 
Matthew Arnold's Literary relations with France. — H. J. Hunt, Logic and linguistics. 
Diderot as ,,Grammairien-Philosophe”. — D. M. Mennie, Sir Walter Scott’s unpublished 
translations of German plays. — E. N. Gummer, Dickens and Germany. — Miscellaneous 
notes. — Reviews. — Short notices. — New publications. 

id, XXXII, 3. H. L. Gardner, Lawful Espials. — M. A. Beese, John Donne 
the Younger: addenda and corrections to his biography. — J. Lough, Helvétius and 
d’Holbach. — W. L. Wardale, Some Fifteenth-Century Charms from German MSS. 
in the British Museum. — A. Gillies, Ludwig Tieck's initiation into Spanish studies. — 
Miscellaneous notes. Troilus, II, 1298, again. (T. A. Kirby). A new version of a 
Scottish poem (E. Bennett). A Looking-Glass for London and England, Nutmegs and 
Ginger (A. E. H. Swaen). The publication of the Lyrical Ballads (R. W. Daniel). Marot's 
Rondeau á un Créancier (W. H. Evans). What Cervantes meant by Gothic Letters (H. 
Thomas). Sinen dienest verliesen (A. T. Hatto). Minnesangs Frühling, 40, 19 ff. (A. T. 
Hatto). — Reviews. — Short notices. — New publications. 


Publ. Mod. Lang. Ass., LII. Supplement. M. Henshaw, A. C. Baugh, G. Paine, 
H.CarringtonLancaster, J. E.Shaw, E. B. Williams and H. W. Nordmeyer, 
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American bibliography for 1937. — E. Prokosch, The presidential address: Treason 
within the Castle. — Reports. — Budget for 1938. — Proceedings of the Fifty-fourth 
annual meeting. — Meetings of the executive council. — Meeting of the program com- 
mittee. — Constitution and by-laws. — Minutes and program of the philological associ- 
ation of the Pacific Coast. — List of members. — Suscribing libraries. — M. L. A. Roto- 
graphs. — Announcements. 


Publ. Mod. Lang. Ass., LIII, 1. L. M. Hollander, Litotes in Old Norse. — U. T. Hol- 
mes Jr., Old French Mangon, Anglo-Saxon Mancus, Late Latin Mancussus, Mancosus, 
Mancessus, etc. — K. Young, Chaucer's Troilus and Criseyde as Romance. — C. Sel- 
mer and C. R. Goedsche, The Priamel manuscript of the Newberry Library. — J. R. 
Kreuzer, The twelve profits of Anger. — M. G. Frampton, The date of the Wake- 
field Master: bibliographical evidence. — B. M. Wagner, New poems by Sir Philip 
Sidney. — S. R. Watson, Sidney at Bartholomew Fair. — D. J. McGinn, A new date 
for Antonio's revenge. — H. D. Smith, A woman killed with kindnes. — R. Lamson Jr., 
Henry Purcell's dramatic songs and the English Broadside ballad. — R. G. Noyes, 


Conventions of song in Restoration tragedy. — H. M. Wolff, Kleists Amazonenstaat 
im Lichte Rousseaus. — J. E. Wells, Lyrical Ballads, 1800: Cancel Leaves. — C. R. 
Sanders, Maurice as a commentator on Coleridge. — R. G. Mahieu, Le théátre de 


Th. Gautier. — F. W. Lorch, Thoreau and the Organic theory in poetry. — A. Whit- 
ridge, Matthew Arnold and Sainte Beuve. — C. J. Weber, Chronology in Hardy's 
novels. 


id., LIII, 2. E. A. Philippson, Runenforschung und Germanische Religionsgeschichte- 
— C. B. Brown, Re-enforcement of negation in Early Italian. — H. W. Wells, The 
philosophy of Piers Plowman. — R. Jenkins, Spenser: the uncertain years 1584— 
1589. — J. Milton French, Milton's family Bible. — F. S. Tupper, Mary Palmer, 
alias Mrs. Andrew Marvell. — L. Spitzer, Die Kunst des Übergangs bei La Fontaine. — 
R. D. Williams, Antiquarian interest in Elizabethan Drama before Lamb. — D. R. 
Tuttle, Christabel sources in Percy's Reliques and the Gothic Romance. — D. H. Car- 
nahan, The romantic debate in the French daily Press of 1809, — H. Henel, Realismus 
und Tragik in Hebbels Dramen. — O. Müller, Joseph Viktor von Scheffel und Otto 
Müller, 1854—1861. — A. B. Hopkins, Mrs. Gaskell in France, 1849—1890. — G. Ja- 
meson, Irish poets of Today and Blake. — Comments and criticism. 


Modern Language Notes, LIII, 4. R. H. Robbins, The earliest Carols and the Fran- 
ciscans. — C. F. Bühler, Libri impressi cum notis manuscriptis. Part I. — F. Klaeber, 
Bede's Story of Caedmon Again. — S. Mariella, The Parson's Tale and the Marriage 
group. — T. H. McNeal, Chaucer and The Decameron. — J. E. Carver, The Northern 
Homily Cycle, and missionaries to the Sarracens. — H. D. Rix, Spenser's rhetoric and 
the Doleful Lady. — J. W. Draper, The date of A Midsommer Nights Dreame. — D. W. 
Thompson, Full of his Roperipe” and ,,Roperipe terms”. — E. L. Avery, Cibber, King 
John, and the students of the law. — W. F. McNeir, The source of Simon Eyre's Catch- 
phrases. — K. Tillotson, Drayton’s Noah’s flood. — C. B. Graham, An echo of Jonson 
in Aphra Behn's Sir Patient Fancy. — L. Bradner, An earlier text of Addison's Ode 
to Dr. Hannes. — F. Christensen, The date of Wordsworth's The birth of Love. — 
H. H. Remak, Fontane über seine Ballade Die Jüdin. — J. Rossi, Scott and Carducci. 
— Reviews. — Brief mention. — Correspondence. 

id., LIN, 5. M. Baudin, The Stateswoman in Seventeenth-Century French tragedy. — 
M. L. Radoff, Tout craché and cher comme crème. — S. A. Rhodes, Arthur Rimbaud’s 
readings. — WM. C. Holbrook, Secret marriage in Eighteenth-Century French comedy. 
— B.A. Morrissette, Les amours des grands hommes of Mile Desjardins and Le Docteur 
amoureux. — F. W. Kaufmann, Grillparzer's position in Nineteenth-Century thought. 
— J. W. Eaton, The beginnings of German literary criticism. — C. A. Williams, 
Two versions of the Sixteenth-Century song „Es ist ein Schnee gefallen... Ich sollt 
zu meinem Bulen”. — F. L. Utley, ,Mannysh wood”. - Merchant's Tale (IV) 1530- 
1536. — C. E. Bazell, ,,Archimorpheme” nad »Phonomorpheme”. — T. Spencer, 
Shakespeare and Milton. — C. W. Hart, Dr. Johnson's 1745 Shakespeare proposals. — 
A. Mizener, Pope on the Duke of Buckingham. — V. Lang, Crabbe and Tess of the 


D’Urbervilles. — J. J. Rubin, Whitman and Carlyle: 1846. — Reviews. — Brief men- 
tion. — Correspondence. 
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id. LI, 6. W. R. Parker, Milton and Thomas Young, 1620—1628. — M. P. Tilley, 
Borrowings in Granges Golden Aphroditis. — C. L. Shave r, Thomas Beedome. — 
A. D. McKillop, The Hero; or, the Adventures of a Night. — R. H. Super, An unknown 
child of Landor’s. — A. J. Barnouw, The cartload in the gate. — V. B. Heltzel, An 
early use of Donne's Fourth Satire. — J. G. McMan away, A Chaucerian Fisherman (?). 
— A. M. Sturtevant, The future auxiliaries Gothic Haben and Old Norse Munu. — 
A. Schaffer, An autograph letter of Mathurin de Lescure. — J. Sanchez, Some for- 
gotten works of Pedro Antonio de Alarcón. — W. C. Holbroo k, Three unrecorded Rous- 
seau editions. — W. W. Comfort, Racan and Molière, — C. B. Beall, An uncollected 
Quatrain by Bertaut. — H. Salinger, Some Heine notes. — L. Spitzer, Kathole. — 
Reviews. — Brief mention. 

Zeitschr. f. Deutsche Philol., LXIII, 1. F. Kainz, A. F. Bernhardis Beitrag zur deut- 
schen Stilistik. — S. D. Stirk, Heinrich Laubes Jugenddrama Gustav Adolf. — A. von 
Morzé, Michael Enk und Friedrich Halm. — F. J. Schneider, Neuere Grabbe- 
Literatur. — Besprechungen. 


Neuphilolog. Monatsschr., IX, 3. F. Neubert, Gegenwartsaufgaben der Romanistik. 
—C.Schlótke, Hugh Walpoles Herries-Familie in ihrer erbbiologischen Bedeutung. —. 
Kleine Beitráge. — Neuerscheinungen. — Nachrichten. 

id., IX, 4. Zur Volksabstimmung. — P. Meissner, Gegenwartsprobleme des britischen 
Weltreichs. — H. M. Flasdieck, Jüdisches im und zum Merchant of Venice. — Kleine 


Beiträge. — Neuerscheinungen zur französischen Linguistik. 
id., IX,5. H. Knust, Montesquieus Esprit des Lois im Lichte nationalsozialistischer 
Weltanschauung. — H. M. Flasdieck, Jüdisches im und zum Merchant of Venice 


(Schlusz). — Kleine Beiträge. 

id., IX, 6. F.Schónemann, Amerika und wir. — H. Gmelin, Vauvenargues (1715— 
1747). — Kleine Beiträge. 

id., IX, 7-8. H. Papajewski, Stellung und Entwicklung der Monarchie und des 
monarchischen Gedankens in England während der letzten hundert Jahre. — H. Bock, 
Francis Bacon als Staatsdenker und Wissenschaftstheoretiker der Renaissance. — E. 
Barts, Zum Entwicklungsstand des heutigen Englisch. — Kleine Beitráge. 


Braun's Beiträge, LXII, 2. E. Schröter, Die Sprache der deutschen Namen des bi- 
schóflichen Traditionsbuches von Passau. — K. Ranke, Bachstelze. — J. H. Scholte, 
Der Simplicissimusdichter im Mittelpunkt der áltesten Ausgaben seines Hauptwerks. — 
E. Aumann, Aus der Werkstatt des althochdeutschen Wörterbuchs. 9. Ahd. lehhazzen. 


10. ahd. /enti. 


Zeitschr. f. deutsches Altertum, LXXV, 1. J. Siebert, Die Astronomie in den Ge- 
dichten des Kanzlers und Frauenlobs. — E. S., Zur Uberlieferung des Jiidels. — H. 
Maschek, Zu den Schwanken vom Kalenberger. — H. Maschek, Eine unbeachtete 
Handschrift des sog. St. Trudperter Hohenliedes. — A. Markus, Ein Tristan-Bruchstück 
aus Grein in Ober-Osterreich. — W. Richter, Der literarische Raum des Lanzelet von 
Ulrich von Zazikhofen. — H. Menhardt, Altdeutsche Dichtung in den Wiener Vor- 
lesungen des Vadianus 1512—1513. — E. S., Ein Zeugnis für den ritterlichen Minne- 
sang. — L. Denecke, Berliner Bruchstiicke. I. Bruchstück einer Nibelungenhandschrift: 
Klage 2159—2342. II. Konrad von Heimesfurt, Bruchstiick G der Himmelfahrt Mariae. — 
G. Thiele, Zu herriz Rother 2160. — U. Pretzel, Studien zum Marienleben des Priesters 
Wernher. — R. Meiszner, Litilla sanda litilla seva. — G. Thiele, Mhd. morttoe te? 
Anzeigen. — Literaturnotizen. — Personalnotizen. — Eingegangene Literatur. 


Dichtung und Volkstum, XX XIX, 1. H. Lützeler, Das Wesen der rheinischen Kunst. — 
M. Ittenbach, Aus der Frühzeit rheinischer Dichtung: Das Annolied. — E. Beutler, 
Goethes Rhein- und Mayn-Gegenden. — G. H. Theunissen, Vom Wesen des rheinischen 
Journalisten. Ein Versuch über Górres und Heine. — E. Lachmann, Stefan Georges 
Rheinstrophen. — O. Doderer, Die Rheinlande. Die Geschichte einer Zeitschrift. (Wil- 
helm Schäfer zum 70. Geburtstag am 20. Januar 1938). — H. Pongs, Rheinische Stam- 
messeele in der Dichtung der Gegenwart. — Mitteilungen. md 

id., XXXIX, 2. G. Lutz, Europas Kriegserlebnis. Ein Uberblick über das auser- 
deutsche Kriegsschrifttum. — K. W ais, Paul Raynal und die Schöpfung des französischen 
Kriegsdramas. — T. Kalkschmidt, Kameradschaft und Führertum der Front. — 
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H, Pongs, Weltkrieg und Dichtung. Zu neuen Kriegsbüchern. — G. Fittbogen, 
Pontens volksdeutsches Romanwerk. — W. Kohlschmidt, Die Welt des Bauern im 
Spiegel von Immermanns ,,Miinchhausen” und Gotthelfs ,,Uli”. — Forschungsbericht. — 
Kleine Anzeigen. — Mitteilung. 


Die neueren Spr., XLVI, 3. W. Schmidt, Stanley Baldwin. Persönlichkeit, Lehre 


und Stil (Schlusz). — F. Rippe, „Britain faces Germany”. — Kleine Beiträge. — Aus 
den neusprachlichen Arbeitsgemeinschaften des NSLB. — Zeitschriftenschau. — Buch- 
besprechungen. — Zeitungsschau. 


id., XLIV, 4. P. Wille, Die Geschichtsphilosophie der Aufklärung. — O. Harlander, 
Die nationalpolitische Bedeutung des deutsch-französischen Schülerbriefwechsels. — 
Kleine Beiträge. — Aus den neusprachlichen Arbeitsgemeinschaften des NSLB. — Buch- 


besprechungen. — Zeitungsschau. 

id., XLVI, 5. G. Gräfer, Die Neueren Sprachen nach der Neuordnung der höheren 
Schule. — J. Bongartz, Zum Einbau des deutschen Mundarten in den englischen 
Unterricht. — W. Schröter, Grundsätzliches zur Deutung von Meisterwerken fremd- 
sprachlicher Literatur. — Kleine Beiträge. — Zeitschriftenschau. — Buchbesprechun- 
gen. — Zeitungsschau. 


id., XLVI, 6. J. Janeff, Herder als Kulturphilosoph der Slawen. — H. Papajewski, 
Das Civil Service und seine Bedeutung für das Staatsleben in Groszbritannien. — Kleine 
Beiträge. — Aus den neusprachlichen Arbeitsgemeinschaften des NSLB. — Buchbe- 
sprechungen. — Zeitungsschau. 

id., XLVI, 7—8. M. Klein, Shakespeares Hamlet. — H. Fischer, Der zweite Deutsch- 
Französische Kongresz in Baden-Baden. — R. Geleng, Das Zeitunglesen im fremd- 
sprachlichen Unterricht und die Erziehung zum politischen Menschen. — Kleine Bei- 
träge. — Zeitschriftenschau. — Buchbesprechungen. — Zeitungsschau. 


Germ. Rom. Monatsschr., XXVI, 1—2. W. Kellerman, Altdeutsche und altfranzö- 
sische Literatur I. — G. Keferstein, Vorklassiker Justus Möser. — H. Wocke, Bern- 
hard von der Marwitz. Opfer und Sendung. — J. Hashagen, Der Einflusz der angel- 
sächsischen Kultur auf das deutsche Mittelalter. — Kleine Beiträge. — Bücherschau. —- 
Neuerscheinungen. 

id., XXVI, 3—4. F. R. Schröder, Der Ursprung der Hamletsage. — H. de Boor, 
Der isländische Dichter Gunnar Gunnarsson. — J. Wiegand, Die Kette. Zur Technik 
des lyrischen Gedichts. — H. Gumbel, Der elsässische Humanismus Johann Sturms. — 
R. Seibt, Zugang zu Ruskins Fors Clavigera. — A. Buck, Das Bild der Frau in der 
frühen italienischen Dichtung. — Kleiner Beitrag. — Bücherschau. — Neuerscheinungen. 

id., XXVI, 5—6. E. Merian—Genast, Corneille und Schiller. — J. Klein, Walter 
Flex, der Dichter und Mensch. — W.Schoof, Karl Weigand und das Grimmsche Wörter- 
buch. — A. Pirkhofer, Zur Einheit des dichterischen Impulses in Thomas Hardys 
Kunsttheorie und Dichtung. — Kleine Beiträge. — Bücherschau. — Neuerscheinungen. 


Zeitschr. f. neuspr. Unterricht, XXXVII, 1. G. Moldenhauer, Frankreich und die 
Juden. — Berichte. — Besprechungen. — Zeitschriftenschau. — Neue Bücher. 

id, XXXVII, 2. H. Heuer, Lebensgefühl und Wertwelt in Shakespeares Römer- 
dramen, — Berichte. — Besprechungen. — Zeitschriftenschau. — Neue bücher. 

id., XXXVII, 3. E. Winkler, Vom Geiste spanischer Dichtung. — Berichte. — Be- 
sprechungen. — Zeitschriftenschau. — Neue Bücher. 


Herrig’s Archiv, CLXIII, 1—2. W. Krogmann, Pro cadente morbo. — R. Petsch, 
Die dramatischen Figuren bei Shakespeare, Goethe, Kleist u.a. Dramatikern. — S. J. 
Herben, Beowulf, Hrothgar and Grendel. — M. K. Mincoff, Zur Altersfrage der 
Lindisfarner Glosse. — G. Rohlfs, Eine gaskognische Bauernerzählung. — O. Stolz, 
Die geschichtlichen Erwahnungen der ladinischen Sprache in Südtirol. — Kleinere Mit- 
teilungen. — Beurteilungen. — Bibliographie. 

id., CLXXIII, 3—4. H. Harder, Die Formverschiebung der Runen. — O. Löh- 
mann,Waberlohe als Märchenmotiv. — M. Lehnert, Die Anfänge der wissenschaft- 
lichen und praktischen Phonetik in England. — E. von Jan, Zum Problem des Regio- 
nalismus in der französischen Literatur. — R. Glasser, Zur Objektivierung menschli- 
cher Beziehungen im französischen Spätmittelalter. — Kleinere Mitteilungen. — Be- 
urteilungen. — Bibliographie. 
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Deutsche Vierteljahrsschr., XVI, 2. E. Rothacker, Das Problem einer Geschichte 
der deutschen Philosophie. — G. F. Hartlaub, Die Musik im Generalbaszzeitalter und 
ihr Verhältnis zum Barockstil. — F. Kainz, Die Sprachästhetik der Jüngéren Roman- 
tik. — G. von Busse, Auch eine Geschichte des deutschen Volkes. Betrachtungen zu 
Josef Nadiers Literaturgeschichte. 

id., XVI, 3. R. Schwarz, Leib und Seele in der Geistesgeschichte des Mittelalters. — 
E. Beutler, Ursprung und Gehalt von Goethes Novelle. — S. A. M. Gaastra, Das 
Problem der Ethik in Hólderlins Weltanschauung. — F. Stuckert, Die Entfaltung 


der deutschen Dichtung im 19. Jahrhundert. — H. Henel, Der Sinn der Personen- 
namen. 

id., XVI, Referatenheit. H. Kuhn, Germanische Kultur und Dichtung. — E. Benz, 
Zur Geistesgeschichte des Mittelalters. — H. Glockner, Zur Geschichte der neueren 
Philosophie. — E. Rothacker, Wilhelm Dilthey I. — R. Petsch, Drama und Theater. 
IV. Theaterwissenschaft und Theatergeschichte. — R. Petsch, Drama und Theater. 
Nachtrag. 


Sitzungsberichte der Preusz. Akad. der Wissensch., 1937. Verzeichnis der vom 1. De- 
zember 1936 bis 30. November 1937 eingegangenen Druckschriften. 


Sitzungsberichte der Preusz. Akademie der Wissensch., XXIV—XXV. U.a. Wilcken, 
Die letzten Pláne Alexanders des Groszen. 

id., XXVI—XXVII. U. a. Stutz, Zum Ursprung und Wesen des niederen Adels. 

id., XXVITI—XXIX. U. A. Lietzmann, Der Glaube Konstantins des Groszen. Mit 
einer Tafel. 

id, XXX. U.a. Brackmann, Die politische Bedeutung der Mauritius-Verehrung 
im frühen Mittelalter. Mit 2 Tafeln. — H. Gaebler, Fälschungen makedonischer Mün- 
zen, IV. Mit 3 Tafeln. — Namen- und Sachregister. 

Sitzungsberichte Preuss. Akad. der Wissensch., 1938. Verzeichnis der Mitglieder der 
Akademie der Wissenschaften am 1. Januar 1938. 

id., 1938. Öffentliche Sitzung zur Feier des Jahrestages König Friedrichs II. am 27. 
Januar 1938. U.a. N. Hartmann, Bericht über die Kant-Ausgabe. — Lietzmann, 
Die Anfänge des Problems Kirche und Staat. 

Sitzungsberichte Preuss. Akad. der Wissensch., 1938, 1—2. U.a. Meissner, Die 
Achämeniderikönige und das Judentum. 

id., 1938, 3—10. U.a. N. Hartmann, Heinrich Maiers Beitrag zum Problem der 
Kategorien. — Gamillscheg, Das Romanische ss-Praeteritum. 

id., 1938, 11—12. U.a. Schwyzer, Ein altes Problem der homerischen Sprache. 

Nachrichten von der Gesellsch. der Wissensch. zu Göttingen. Jahresbericht über das 
Geschäftsjahr 1936—1937. 

Atene e Roma, XV, 4. E. Bignone, Importanti conferme all’ Aristotele perduto. — 

R. Mondolfo, Platone e la storia del pitagorismo. — T. Lem mi, Il genio del Mitrais- 
mo. — Recensioni. — Verbale dell’adunanza dell’assemblea della Società ,,Atene e Roma”, 
tenuta il 22 dicembre 1937. — Publicazioni ricevute. 
Atene e Roma, Gennaio-Marzo 1938. XVI, S. Mazzarino, La prefettura del Pre- 
torio sotto il governo di Stilicone. — G. L. Luzzatto, L’Iliade di Madame Dacier. — 
A. Perosa, A proposito di un recente lavoro su Saffo e Pindaro. — M. Szombathely, 
Versioni da Orazio. — G. Lombardo, L’equivoco di tutti (Da Orazio, Sat. I, 1). — 
C. Buscaroli, Aere perennius (Carm. III, 30). — E. Bignone, Rassegna di studi clas- 
sici. — Recensioni. 

Revue des Etudes Anciennes, XL, 1. A. Aymard, Une ville de la Babylonie seleu- 
cide. — C. Dugas, A propos de Polygnotos II. — P. Boyancé, Etudes sur Horace. — 
A. Dauzat, Chronique de toponymie: XXV. Travaux de l’année 1937; Congrès. — 
A. Grenier, Chronique gallo-romaine. — Variétés. — Bibliographie. — Chronique des 
Etudes anciennes. — Planche. 

Classica et Mediaevalia, 1, 1. W. Norvin, Classica et Mediaevalia. — A. Afzelius, 
Zur Definition der rômischen Nobilität in der Zeit Ciceros. — L. L. Hammerich, Stu- 
dies to Visiones Georgii. — H. A. Steen, Les clichés épistolaires dans les lettres sur 
Papyrus Grecques, 

Eranos, XXXV, 4. I. Düring, Aristoteles och idéláran. — S. Cavallin, Det episka 
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inslaget i Sauustius’ stil. — T. Kleberg, Nagra anmárkningar till Columellas nionde 
bok. — G. Wiman, Papiniana. — H. Hagendahl, De latinska apologeterna och Lu- 
cretius. — D. Norberg, Ad epistulas uarias Merouingici aeui adnotationes. — Miscel- 
lanea. — Indices. 

Eranos, XXXVI, 1—2. H. Zilliacus, Boktiteln i antik litteratur. — H. Lyngby, 
Fortunas och Mater Matutas kulter pá Forum boarium i Rom. 


Leuvensche Bijdragen, XXIX, 1. J. C. Daan, Het esbatement van de Dove Bitster. — 
B. M. Woodbridge, La mule du Pape. — P. Schepens, Oude Vlaamsche woord- 
vormen voor ,,Ingenieur”. 

Leuvensche bijdr. Bijblad, XXIX, 1—2. L. Grootaers, Zuidnederlandsch Dialect- 
onderzoek: Vragenlijst 24—26. — Boekbeoordeelingen. — Kleine aankondigingen. — 
Kroniek. — Inhoud van tijdschriften. — Uit de Skandinavische tijdschriften. — + J. 
Mansion. 


Versl. en Meded. Kon. VI. Acad., Juli 1937. O.a. J. F. Vanderheyden, De openbare 
catalogus in de Amerikaansche bibliotheek. 

id., Augustus 1937. o.a. Prijsvragen voor 1937. Verslagen der Keurraden. — A. J. J. van 
de Velde, Zuid- en Noord-Nederlandsche Bibliographie over Natuur- en Geneeskunde 
tot 1800 (3e Bijdrage). — E. A. Leemans, Vondel en Spinoza. 

id., Sept. 1937. O. a. J. Jacobs, Lijkrede van den Zeer Eerw. Kanunnik Amaat Joos. — 
M. Sabbe, Uit den taalstrijd in Zuid-Nederland tusschen 1815 en 1830, VI. — J. Jacobs, 
De didaktiek tegenover den zoogezegden ,,verouderden” Mechelschen Catechismus. — 
L. Goemans, Over het geslacht van aan het Fransch ontleende zaaknamen in het 
Nederlandsch. 

id., October 1937. O.a. L. van Puyvelde, De scheppingskracht van Rubens. — 
J. van Mierlo, Over taal en tijd van onze oudste vöörhoofsche epische gedichten. — 
A. J. J. van de Velde, Antoine-Augustin Parmentier en zijn voorgangers (12 Aug. 
1737 + 13 Dec. 1813). — F. V. Toussaint van Boelaere, De ambtenaarsjaren van 
Karel van de Woestijne. 

id., Plechtige Vergadering van 3 October 1937. O.a. R. Verdeyen, Over Vondels 
tooneeltechniek. — G. S. Overdiep, Over Vondels dichtkunst. 

id., Nov.-Dec. 1937. O. a. F. Prims, Jonker Jan van der Noot in de crisisjaren 1582— 
1587. — J. van Mierlo, Bij een vernieuwde theorie over het ontstaan der chansons 
de geste. — Register. — Inhoud. 


Museum, XLV, 6. O.a. Sehrt und Taylor Stark, Notkers des Deutschen Werke, 
II. — Kaiser, Zur Geographie des mittel-englischen Wortschatzes. — Arnholtz und 
Reinhold, Einfiihrung in das Dánische Lautsystem mit Schallplatten. — Keller- 
man, Aufbaustil und Weltbild Chrestiens von Troyes im Percevalroman. —Truc, Racine, 
Poésies. — Samazeuilh, Racine et la musique. — Van Wijk, Le nombre d'or. — 
Torres, La vida en el Islam Español. 

id., XLV, 7. O.a. Van Dis, Reformatorische rederijkersspelen uit de eerste helft van 
de XVle eeuw. — Kayser, Geschichte der deutschen Ballade. — Weevers, Vondel's 
influence on German literature. — Ordgeografi och spräkhistoria. — FlutreetSneyders 
de Vogel, Li Fet des Romains. — Dubberke, Die Sprache des Livre Noir und der 
Etablissements von Dax. 

id., XLV, 8. O.a. Meillet, Linguistique historique et linguistique générale. — Tucker, 
Notes on Indo-european Etymologies. — Hofmann, Lateinische Umgangssprache. — 
Heeroma, De Nederlandsche benamingen van de Uier. — Hildebrand, Über die 
Stellung des Liedes vom Herzog Ernst in der mittelalterlichen Literaturgeschichte und Volks- 
kunde. — Goethe-kalender auf das Jahr 1938. — Lettres de L. Sainéan. — Pilessuer, 
Das Schicksal deutschen Geistes. 


id., XLV, 9. O.a. Clauss, Geschichte und Sprache des Sächsisch-Böhmischen West- 
erzgebirges. — Ringenson, Le rapport d’ordinaux et de cardinaux dans les expressions 
de la date dans les langues romanes. — Much, Die Germania des Tacitus. — Tamäs, 
Romains, Romans et Roumains dans l’histoire de la Dacie Trajane. 


Studien, Juni 1938. O.a. H. Robbers, Maritain als cultuurphilosoph. 


id., Juli 1938. 0.a. E. J. H. Jeanne, Charles Péguy en de sociaal economische beweging. 
id., Augustus, 1938. O.a. E. J. H. Jeanné, Charles Péguy. 


De Boer. 81 Philomena. 


PHILOMEN À A-T-IL ÉTÉ ,,REMANIE”? 


Dans la Romania, LVII, p. 13 suiv., M. E. Hoepffner a publié une étude 
intitulée La Philomena de Chrétien de Troyes, oú il arrive, entre autres 
choses, á cette conclusion que Philomena est le plus ancien des poèmes 
de Chrétien de Troyes qui nous soit conservé, mais qu’elle n’a pas été 
conservée exactement dans sa forme première. M. H. croit reconnaître 
dans le ,,remanieur” du poème, ,,non pas un simple copiste, mais un habile 
versificateur”, à savoir l’auteur lui-même de l’Ovide Moralisé. 

Sur ce premier point — Philomena œuvre de Chrétien de Troves — 
aucun doute n'est possible. L’ceil si sûr de Gaston Paris avait tout de 
suite, dès la découverte du poème, reconnu dans Philomena la manière 
du grand Champenois — qui, d’ailleurs, nous a dit lui-même qu'il avait 
traité le sujet —, et, sans la mauvaise foi de Foerster, personne n'aurait 
probablement jamais songé à attribuer le poème à un autre auteur. La 
démonstration très convaincante de M. H. achève de le prouver. 

Pour ce qui concerne l’autre point — la question d’un ,,remanieur”, 
qui serait l’auteur de l’Ovide Moralisé —, j'avoue que l’argumentation de 
M. Hoepffner ne m'a pas convaincu; je me demande si les faits constatés 
et interprétés par M. H. autorisent suffisamment la conclusion qu'il en tire. 


M. Hoepffner considère comme des formes ou expressions introduites 
dans le texte par un remanieur: 

1. L'emploi de fel comme cas-régime, que ,M. de Boer attribuait, a 
tort, à une influence anglonormande”. J'avoue que je persiste dans mon 
erreur, d'autant plus que je suis de plus en plus convaincu — bien plus 
encore qu'il y a trente ans — que Chrétien a eu, dans sa jeunesse, des 
rapports plus ou moins étroits avec l’Anglo-normandie, et la simple affir- 
mation que j'ai tort ne suffit pas pour ébranler une conviction qui trouve, 
entre autres choses, un appui dans certaines irrégularités de langue dans 
Erec et dans les ,,souvenirs personnels’ de Chrétien de l’Angleterre signalés 
déjà par Gaston Paris dans son célèbre article sur Cligès. 1) 

Je n'admets pas non plus, avec M. H., que ,,fel pourrait avoir été sub- 
stitué dans le texte primitif à vil”, et je trouve même que cette remarque 
surprend un peu dans l’argumentation ailleurs si prudente de M. Hoepffner. 

2. La combinaison de très avec bele, ,,cù M. de Boer voyait de la part ‘ 
de Chrétien une hardiesse de novateur”. M. H. prétend que ,,un trés plus 
récent a peut-étre simplement pris la place d'un ancien moult, de méme que 
car, aux vers 1018 et 1349, s'est substitué á que, suivant un usage encore 
inconnu à Chrétien, mais fréquent au XIV siècle.” En effet, c'est probable. 
Mais n’importe quel copiste a pu le faire pendant les 150 années qui sépa- 
rent la genèse du poème du moment où l’auteur de POvide Moralisé l’a 
inséré dans son œuvre: il est tout à fait inutile de penser ici à un remanieur. 

3. Dans les vers 1007—1218, on trouve douze cas de el pour ele, sur 
deux cas dans tout le reste du poème. ,Quand on constate”, dit M. 
Hoepffner, ,,qu’el est d'un usage courant dans la langue de l’auteur de 


1) Gaston Paris, Mélanges de littérature française du moyen âge, p. 260. 


6 Vol. 24 


De Boer. 82 Philomena, 


l’Ovide Moralisé, il est permis d’attribuer au moins une partie des nom- 
breuses formes raccourcies du pronom au remanieur, dont l’intervention 
aura été plus forte dans ces deux cents vers qu’ailleurs.” J’ai attribué 
autrefois l'emploi de el à ces mêmes influences anglonormandes auxquelles 
j'ai attribué la forme fel; plus tard Chrétien, après s’être fixé à Troyes, 
aurait reculé devant l’emploi de formes qui, pour être déjà courantes en 
Anglo-normandie, n’en étaient pas moins senties comme incorrectes en 
France. D'ailleurs, M. Hoepffner ajoute lui-même que la forme el n'est 
pas du tout exclue pour Chrétien. Mais surtout, le texte n'est-il pas trop 
court pour qu’il ne soit pas imprudent de baser des raisonnements sur ce 
genre de statiques? N'oublions pas que quelques el authentiques ont fa- 
cilement pu disparaître du texte dans la tradition manuscrite du poème, 
et qu’il n’en faudrait pas beaucoup pour que la statistique changeât com- 
plètement d’aspect! Je ne dis pas que l’explication de M. H. ne serait pas 
possible, mais je n'irais pas volontiers jusqu’à dire qu’elle me semble pro- 
bable, surtout parce qu’il ne faut pas oublier non plus que M. Zaman, dans 
son étude intitulée L'attribution de Philomena à Chrétien de Troyes (Thèse de 
Leiden, 1928), a prouvé que l’emploi de el est probablement beaucoup plus 
fréquent dans les ouvrages de Chrétien que ne l’admettait Foerster, qui 
„corrigeait” toujours el en ele. (op. cit., p. 52)! Et même si on acceptait 
la conclusion de M. H., qu'est-ce qui prouverait alors que c’est l’auteur 
de l’Ovide Moralisé qui serait responsable de ces menus changements, dont 
M. H. me semble beaucoup exagérer l'importance? 

4. M. Hoepffner considère comme ,,nombreuses” et souvent ,,significa- 
tives” les différences qu’on constate entre le vocabulaire de Philomena et 
celui de Chrétien de Troyes. „Il faut cependant procéder avec prudence”, 
ajoute-t-il, et il faut reconnaître qu'il a procédé ici réellement avec beau- 
coup de prudence. Ainsi, il écarte, avec raison, ,,les termes techniques em- 
ployés par l’auteur de Philomena dans certains épisodes qui n’ont pas leur 
pendant dans l’œuvre de Chrétien de Troyes”. Il est d’avis, en donnant 
pour cela d'excellentes raisons, que ‚une forte proportion de latinismes et 
de mots savants, dont beaucoup ne figurent pas chez Chrétien”, ne constitue 
pas non plus un argument en faveur de l'intervention d'un remanieur. Mais 
voici des faits lexicologiques que M. Hoepffner considère comme des preu- 
ves de l'intervention d'un remanieur. 

D’abord: un grand nombre de diminutifs dans le portrait de Philomena. 
Il constate avec raison que, ‚les diminutifs abondent dans l’Ovide Moralisé”, 
et il en conclut de nouveau que c'est l'auteur de cette ceuvre qui en aurait 
introduit un nombre relativement grand dans les passages en question. 
»Cette hypothèse acquiert, sinon une certitude, du moins une forte pro- 
babilité par le fait qu’il y a dans le poème une série de mots étrangers à 
la langue de Chrétien et de son temps”. M. Hoepffner cite alors les mots 
guignier (v. 148), synonyme de ,,farder”, qui ,,n’est attesté dans ce sens 
qu’à partir du XIII siècle”; le mot aligniez (v. 147), qu’il attribue aussi, 
dans ce passage, à „un remanieur”; le mot eschangon — mais pour l’é- 
carter tout de suite lui-même comme preuve —; le mot a un sible, dont 
il est „peu probable qu'il remonte à Chrétien lui-même”, puisqu'il n'est 
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,attesté que chez Guillaume de Machaut”. Enfin, ce que M. H. considére 
comme „le cas le plus probant”: l’expression renardie (929). En effet, 
Chrétien de Troyes n’a pas pu connaître ce mot. Donc: il faut ,lattribuer 
à l’auteur de l’Ovide Moralisé”? Pourquoi? N'importe quel copiste, n’im- 
porte quel ,,remanieur” a pu l’introduire, me semble-t-il. Dans une note, M. H. 
ajoute encore à cette petite liste le mot regné, „qui ne figure jamais chez 
Chrétien, mais qui est assuré dans Philomena par la rime avec né et qui 
est extrêmement fréquent dans l’Ovide Moralisé, très souvent dans la même 
rime avec né.” L'expression ne serait-elle pas plus fréquente dans Chrétien 
aussi, si celui-ci avait eu aussi souvent à parler de la chose que l’auteur 
de POvide Moralisé, dans les 70000 vers de son poème? 


Voilà donc les faits lexicologiques par lesquels l’hypothèse de l’inter- 
vention de l’auteur de l’Ovide Moralisé dans l'introduction d'un grand 
nombre de diminutifs dans un passage de Philomena ,,acquiert sinon une 
certitude, du moins une forte probabilité”. Mais d'abord: nous allons voir 
que le nombre de mots archaiques non-remaniés est beaucoup plus considé- 
rable que celui des mots remaniés, ce qui diminue singulièrement la force 
de cet argument. Ensuite: n’oublions pas trop que Chrétien, au début de 
sa carrière littéraire, a très bien pu se servir d'un procédé stylistique — 
l'emploi de diminutifs — auquel il a renoncé plus tard. Nous ne savons 
presque rien sur la personne de Chrétien, mais il a pourtant été capable 
d'évoluer: il l’a bien prouvé dans le choix de ses œuvres. En outre: la langue 
de Chrétien dans Erec diffère sensiblement de celle de ses œuvres posté- 
rieures. C'est pourtant une œuvre non-remaniée! Et encore une fois, même 
si on admettait l’hypothèse d’un remanieur, pourquoi serait-ce l’auteur 
de l’Ovide Moralisé? Il y a autant de diminutifs dans bien d’autres textes. 
Plus d’un copiste aurait pu en introduire dans le passage en question. 1) 


Un peu plus loin, M. Hoepffner nous dit que „les renseignements fournis 
par l’étude lexicologique peuvent être complétés par l’étude littéraire de 
texte”, et il croit trouver un nouvel argument pour sa thèse d’un remanieur, 
qui serait l’auteur lui-même de l’Ovide Moralisé, dans „la façon si bizarre 
dont le nom de Chrétien Li Gois surgit au milieu du poème”. Avec M. Guyer 
et avec M. Zaman, il considère le passage où se trouve ce nom de l’auteur 
de Philomena comme une interpolation, après avoir affirmé, sans plus, 
que ,,M. de Boer s’est vainement efforcé d’atténuer la portée de ce fait”. 
Je ne comprends pas trop ce que cela veut dire, mais, quoi qu’il en soit, 
est-ce que j'ai eu tellement tort d’avoir respecté le texte et d’avoir táché 
de l'expliquer, au lieu de me débarasser d’une difficulté en considérant le 
passage en question comme une interpolation destinée à combler une ,,la- 
cune” — qu’elle ne comble pas! 

Je Pai expliqué ainsi. , Philomena se divise nettement en deux parties, 

1) M. Hoepffner dit quelque part, dans cette partie de son article, que Le Roman 
de la Rose, dont l’auteur aime aussi beaucoup les diminutifs, a si souvent servi de mo- 
dèle au traducteur d'Ovide, notamment dans des descriptions. Pourquoi admet-il ce 
lien? Où voit-il tant d'influences du Roman de la Rose sur l’Ovide Moralisé? La ques- 
tion n’a aucune importance pour notre sujet, mais il me permettra bien de la lui poser? 
Il faut être prudent en parlant d’,influences”. 
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et le vers ,,ce conte Crestiiens li Gois” se trouve au début de la seconde 
partie, celle où se déroule l’épouvantable drame. La première partie finit 
par le départ de Térée et de Philomèle pour la Thrace; le passage de la 
mer a été supprimé, ce qu’on avait déjà remarqué, mais ce qu’on ne s'était 
pas encore expliqué. Notons en passant que les vers par lesquels se termine 
la première partie: 

S'il an plore mout a grant droit, 

Car ja mes ne la reverra 

N'an sa terre ne renterra, 


sont d'un très heureux effet comme fin de tirade. La présence de ce nom 
d'auteur á cet endroit n'a donc rien de surprenant: le poéte se nomme au 
moment où il commence la seconde partie de son poème, après s'étre nommé 
sans doute déjà avec plus de détails (j'ajoute: comme par exemple dans 
Cligès), dans une introduction générale, que l’auteur de l’Ovide Moralisé 
a omise comme ne faisant pas essentiellement partie du Philomena. 1) 

Je serais aujourd’hui peut-être un peu moins cathégorique dans mes 
affirmations ici, mais le raisonnement me semble toujours être autre chose 
que ,,vain”, et voici ce que j'ajouterais volontiers aujourd’hui. Qu’est-ce 
qu'il y a donc de surprenant dans le fait que Chrétien de Troyes, pour qui 
l'élément psychologique est essentiel, et qui, uniquement pour cela, dé- 
place des épisodes, en développe d’autres, en invente même et va jusqu’à 
introduire, pour pouvoir mieux expliquer que ne le fait Ovide, le succès 
de la ruse de Procné, un personnage qui manque dans Ovide, a supprimé 
ce passage de la mer pendant lequel il ne se passe rien d'essentiel? Rien que 
quelques cris de joie de Thérée, dans un passage de six vers à peine. Et 
si notre ,,remanieur” avait été réellement choqué par cette ,,lacune”, pour- 
quoi n'aurait-il pas introduit plutôt quelques vers dont le contenu corres- 
pondit au contenu de cette lacune, au lieu d’insérer à cet endroit .... un 
nom, et quelques vers qui .... laissent subsister la ,,lacune”, puisqu'on 
n’y parle pas du passage de la mer. Dans ces conditions, l'hypothèse d'une 
interpolation me semble peu justifiée. J'ai très bien pu me tromper dans 
mon essai d'interprétation de ce passage, évidemment, mais jusqu'ici je 
ne vois pas trop ce qui justifierait la façon dont M. Hoepffner l’écarte. 

Voilà donc l’ensemble des faits qui ont amené M. Hoepffner à croire 
que „le texte a subi de sérieux remaniements”, et que c'est l’auteur de 
POvide Moralisé qui serait responsable de ces ,,changements considérables”, 
de ces ,,remaniements sérieux et nombreux” dans la forme du poème de 
Chrétien. J'avoue que jusqu'ici ces changements ne me semblent ni assez 
nombreux, ni assez importants pour justifier cette thèse. Voici en outre, 
quelques faits qui me semblent permettre de juger tout autrement les faits 
qui ne Pa fait M. Hoepffner, et d’arriver même à une conclusion qui sera 
presque l’opposé de celle de M. Hoepffner. 

M. Hoepffner a comparé le groupe x des manuscrits de l’Ovide Moralisé 
au groupe y, et il a constaté avec raison que y rajeunit souvent le texte. 
Le texte de l’Ovide Moralisé, bien entendu! Il a pu constater ainsi que x 


2) Voir mon édition de Philomena (Paris, Geuthner, 1909), p. XIII et XIV de l’In- 
troduction. 
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contient un grand nombre d'expressions qui ont été certainement plus 
familières aux lecteurs du XIle qu’à ceux du XIVe siècie — ce que prouve- 
rait justement le fait que y les a ,,rajeunies” en les remplaçant par des 
expressions plus modernes. Il est évident que ces expressions archaïques 
du texte de l’Ovide Moralisé, que x nous a conservées, représentent une 
série de termes que l’auteur de l’Ovide Moralisé a déjà trouvés dans le texte 
de Philomena qu’il copiait; il est inadmissible que lui-même aurait intro- 
duit dans cette copie des mots que son époque considérait déjà comme 
vieillies et que ses contemporains ne comprendraient même pas toujours — 
comme le prouvent les rajeunissements de y. Or, ces mots, — M. H. le dit 
lui-même — sont nombreux 1), bien plus nombreux que les quelques mots 
nremaniés” que nous avons rencontrés plus haut! Mais alors, pourquoi 
l’auteur de l’Ovide Moralisé, s’il avait réellement des tendances à remanier, 
en a-t-il remanié si peu, en en laissant subsister un nombre bien plus grand, 
parmi lesquels il y en a dont M. H. dit lui-même que le XIVe siècle ne les 
comprenait plus, ou à peine? Ces remaniements ,,considérables” se rédui- 
sent ainsi à bien peu de chose, au fond, et leur nombre relativement petit 
semble plutôt indiquer que l’auteur de l’Ovide Moralisé n'avait pas de ten- 
dance à remanier. Ce qui, à mon avis, achève de le prouver, ce sont les 
deux faits suivants. 

On sait que Pyramus et Tisbé a été également inséré tel quel dans la 
grande traduction d'Ovide, mais que pour ce texte nous avons aussi quel- 
ques manuscrits où il se trouve isolé. Là, nous avons donc l’occasion de 
contrôler les faits. Or, on y constate — M. H. le dit iui-même — que l’au- 
teur de l’Ovide Moralisé ne montre aucune tendance à remanier le texte 
qu'il transcrit, dans ce sens qu'il en a respecté scrupuleusement le carac- 
tere archaïque. Qu'est-ce qui nous permet alors de croire qu'il aurait agi 
autrement pour Philomena? Il faudrait, pour que nous ayons ce droit, des 
preuves autrement convaincantes que celles que nous donne M. Hoepffner. 

1) Je cite lai, dans l’acception primitive du mot comme composition instrumentale 
à exécuter sur la vielle ou sur la rote; la combinaison de Jai et note; la rote, gigue, 
psautier. Apres cette série de mots, M. H. ajoute: „Il ne peut donc pas s'agir ici d'une 
interpolation dans x; c’est au contraire y qui, comme ailleurs encore, a supprimé la partie 
de ce passage qui génait par son caractère archaïque !” 

Ensuite: terguel (,,mot bien connu de Chrétien, mais qui ne semble plus usité au XIVe 
siècle”), muier (‚qui fait également partie du vocabulaire de Chrétien, mais qui n’aurait 
pas survécu au XIlle siècle”), disaspre (qui ,,était déjà un archaisme à l’époque de 
POvide Moralisé”), la couche commune qu'occupent les barons après le repas et que 
dans la nuit Térée partage avec ses compagnons („un trait antique ou archaïque qu'y 
a voulu faire disparaître”); atorner, dans le sens de ,,préparer, mettre en état”; vout, 
la combinaison sel (si le); esseu („au XIVe siècle le mot est remplacé par aisil”); ves 
(„au XIVe siècle ce mot rare n'est plus compris”). M. Hoepffner, après avoir donné 
toute cette liste de mots, qui me semble rendre bien peu probable son hypothèse d’un 
remaniement sérieux du texte de Philomena, ajoute: „ll serait aisé de citer encore bien 
d'autres cas”. Je crois que les cas qu'il a cités suffisent largement, d'autánt plus que 
les rajeunissements que le manuscrit y de l’Ovide Moralisé introduit dans ce texte, n’ont 
absolument rien à faire avec la question du vocabulaire de Philomena, ni par conséquent 
avec le problème soulevé par M. Hoepffner. C'est là une très regrettable erreur de la 
part de ce savant, qui se trompe du tout au tout dans le caractère des manuscrits de ce 
groupe y, qui ne représente autre chose qu’une très, très mauvaise copie du texte de 
POvide Moralisé, et qui n’est nulle part d'aucun intérêt pour Pétude de ce texte! M. H. n’a 
qu'à étudier ce groupe dans l’ensemble des 70.000 vers du texte pour en être convaincu! 
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Mais il y a plus. Le fait que le nom Li Gois se présente d’une façon si curieuse 
au milieu du récit, n'est-ce pas presque une preuve du respect scrupuleux, 
de la façon presque mécanique, avec laquelle l’auteur de l’Ovide Moralisé 
a copié le texte de Philomena? Car rien n'aurait été plus facile que de ,,re- 
manier” ici un peu le texte, et rien n’aurait été plus explicable de la part 
de l’auteur de l’Ovide Moralisé, puisque la présence de ce nom à cet endroit 
était si , bizarre”. S'il ne l’a pas fait, est-ce que cela encore n’indique pas 
plutôt que l’auteur de l’Ovide Moralisé n’a pas remanié le texte? Et voici 
une remarque que je copie dans l’article-même de M. Hoepffner: ,,L’Ovide 
Moralisé présente Pluton très correctement comme le dieu de l’enfer, mais 
jamais comme le sire des diables, comme ici (Philomena, 1019—21). Le 
poète avait eu l’occasion de parler longuement de Pluton au Ve livre, lors 
de l’enlèvement de Proserpine. Le dieu était donc connu de ses lecteurs, 
et point n’était besoin de le leur présenter encore. Par conséquent, les 
explications données dans Philomena ne sont pas de lui. /l les transcrit 
simplement telles qu'il les avait trouvées dans le poéme qu'il reproduit ici.” 
Est-ce lá l’attitude d'un remanieur? C'est plutôt le contraire! 

Quant à l’hypothèse d’un autre ,,remanieur”, il me semble que les faits 
exposés plus haut nous autorisent à conclure que les quelques changements 
possibles introduits dans le texte s'expliquent suffisamment par le fait 
que pendant un siècle et demi les copistes ont pu de temps en temps changer 
un petit detail, comme l'introduction de car, de très, de renardie, de quel- 
ques autres mots encore — comme on l’a fait dans tant d’autres textes, 
inévitablement. 

Tout cela ne nous permet en aucune façon me semble-t-il, de parler 
d'un ,,remanieur”. M. Hoepffner dit quelque part: „Plus on avance, plus 
l’idée s'impose avec une évidence toujours grandissante que dans sa forme 
actuelle le texte de Philomena est loin de représenter le texte primitif de 
ce poème; il a subi au moins dans sa forme des remaniements sérieux”, en 
ajoutant dans une note que M. Zaman a eu tort de dire que nous possé- 
dons aujourd’hui Philomena ,,transcrit sans grandes modifications de style 
ou de teneur par l’auteur de l’Ovide Moralisé”. On a vu pourquoi nous 
croyons que M. Zaman a bien plus raison ici que M. Hoepffner, et pour- 
quoi l’idée d’un ,,remanieur” ne se trouve pas du tout, à notre avis, jus- 
tifiée par les faits. 


Post-scriptum. Sur le point d'envoyer cet article à la Rédaction du 
Neophilologus, je tombe sur une étude de M. Ph. Aug. Becker, intitulée: 
Von den Erzáhlern neben und nach Chrestien de Troyes, publiée dans la 
Zeitschrift für romanische Philologie, LV (1935), p. 385, suiv. M. Becker 
s'occupe aussi de Philomena (p. 416—423; p. 445); il refuse de considérer 
Chrétien de Troyes comme l’auteur de cette ,,muance de la hupe et de l’a- 
ronde et du rossignol”. La lecture de ce passage m'a inspiré la réflexion 
suivante: si nous n'étions pas sûr qu’ Erec était une œuvre de Chrétien, 
il serait entrêmement facile de prouver, en appliquant à ce texte les mé- 
thodes de M. Becker, que Chrétien ne saurait en aucune façon en être 
l’auteur. La, Chrétien l’a vraiment échappé belle! 


Leiden. C. DE BOER. 
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DEUX TRADUCTIONS DU CENTAURE DE MAURICE DE GUÉRIN. 


Si nous allons comparer ici le Centaure de Maurice de Guérin avec ses 
traductions en allemand et en hollandais, nous devons avant tout nous 
rendre compte des problèmes qui se posent pour tout poète qui traduit un 
ouvrage dont la beauté principale réside dans la forme. Essayons de déter- 
miner la valeur des traductions de Rilke et de Van Genderen Stort, 
la signification qu’elles ont eue dans le développement artistique des 
deux auteurs. Définissons aussi la place qu'occupe la traduction en 
général parmi les différentes formes d'art littéraire. Peut-elle être l’expres- 
sion d’une très grande puissance créatrice? Voilà les questions esthétiques 
qui se posent à propos de ces œuvres. 

Evidemment nous ne pourrons les élucider sans examiner d’abord les 
conditions psychologiques et morales qui ont amené Maurice de Guérin à 
écrire le Centaure, ni sans étudier le poème lui-même. Ici ce sera le style qui 
nous intéressera le plus, car il est l’expression la plus pure de l’âme del’auteur, 
de sorte que c’est lui qui nous conduira à sa psychologie. 

Maurice de Guérin occupe parmi les Romantiques une place spéciale. Son 
journal intime nous le fait connaître comme une âme constamment tourmentée, 
toujours en lutte. Replié sur lui-même comme tant d’autres hommes de son 
époque, il souffre d’une très grande timidité, et ayant un certain dégoût de toute 
action, il se sent impuissant à supporter la vie de tous les jours. Dans ses 
confessions on trouve assez fréquemment un certain sentiment d'infériorité, 
qui lui fait dire entre autres: ,,moi, le plus débile de tous les caractères, 
la plus timide de toutes les volontés” (M. de Guérin, Journal intime, 
Paris, 1930, Ed. Clouard, I, p. 183). 

Son aversion de toute activité renforce son énergie intérieure; cette vo- 
lonté en apparence ,, débile” nourrit une imagination avide de fortes émo- 
tions, qui aspire à d’autres vérités, supérieures à celles de la vie quotidienne; 
c'est cette imagination, d’où ,,découle tout ce qui circule en moi de joies 
ignorées” (Journal Intime, I, p. 249). 

De cette lutte pathétique entre le sentiment de sa faiblesse et ses aspi- 
rations élevées naît en lui le besoin de vivre à l’abri des souffrances du monde, 
besoin d’infini et besoin d'évasion dans la solitude: ,, J'ai acquis assez de 
philosophie pour marcher déterminément dans la vie pratique et m'élever 
au-dessus de certaines atteintes qui m'eussent autrefois renversé. Mais le 
gouvernement de ma pensée ne m'appartient pas. Elle n’a d'autre guide 
qu’un infatigable instinct de fuite, loin de la demeure commune, comme 
si la liberté était dans l’évasion et la vérité au bout d'un voyage infini” 
(Journal intime, 1. p. 253). 

Seule la nature peut satisfaire plus ou moins ce besoin de fuite. Il la con- 
sidère d’une part en contemplatif rêveur, d’autre part en amoureux ardent 
qui voudrait se fondre avec elle: „Si l’on pouvait s'identifier au printemps, 
forcer cette pensée au point de croire aspirer en soi toute la vie, tout l'amour 
qui fermentent dans la nature, se sentir á la fois fleur, verdure, oiseau, chant, 
fraîcheur, élasticité, volupté, sérénité! Que serait-ce de moi? Il y a des mo- 
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ments où, à force de se concentrer dans cette idée et de regarder fixement 
la nature, on croit éprouver quelque chose comme cela” (Journal intime, 
APOT) 

L'amour de la nature chez Guérin semble rappeler quelquefois celui d'André 
Chénier. Comme le poète des Bucoliques l’auteur du Centaure est forte- 
ment influencé par l’antiquite, c’est à dire qu'il aime à peupler son 
univers de dieux antiques, de nymphes et de satyres. Mais il n'est 
pas du tout un intellectuel raffiné et sensuel, amant de belles formes 
comme Chénier. Au fond sa conception est plus romantique que classique 
et se rapproche plutôt de celle de Lamartine. Les deux poètes ont 
en commun la façon de faire sentir un paysage sans le préciser; pour 
tous les deux la nature est le reflet de leur âme; pour Lamartine 
elle a en outre un sens moral et chrétien, pour Guérin elle se confond 
avec ce qu'il appelle la vie; elle est panthéiste et idéaliste à la fois. 

Conscience de son impuissance, besoin d’infini, amour de la nature, voilà 
les principaux sentiments dominant dans son œuvre. Dans le Centaure nous 
les retrouvons synthétisés. Le personnage du Centaure est le symbole du 
poète aspirant à l'infini, adorant la vie primitive, plein de reconnaissance 
des bienfaits que lui présente l’existence. Nul ne subit plus fortement que 
lui les émotions de la vie. 11 sent croître en lui des forces infinies qu'il épuise 
en faisant de longues courses, vivant de mouvement et ,,ne connaissant 
pas de bornes à ses pas, s’oubliant au milieu des ondes”. Il est à tout instant 
conscient de la ,,vie””: par exemple: ,,Ma vie frémissait dans tout mon sein” 
ou bien; ,,Renfermer sans aucune perte une vie montée à son combie et 
irritee”. Elle constitue pour lui quelquefois une puissance extérieure à son 
moi. Lorsque, après l’enivrement, les emportements de ses courses, le Cen- 
taure se repose et reste couché pendant de longues heures, ‚la vie qui [1’] 
avait pénétré durant le jour se détachait de [lui] goutte à goutte”. La notion 
de la ,,vie” est extrêmement importante dans le poème. 

Elle se confond continuellement avec le thème de ia nature, qui est con- 
sidérée dans le Centaure purement comme un décor. Si nous nous arrêtons 
aux descriptions des paysages, nous sommes frappés par le manque absolu 
de précision. Maurice de Guérin sent un paysage, il ne le voit pas. La nature 
qu’il dépeint n’existe pour lui que comme élément de correspondance avec 
son ame. Il évoque un paysage , intérieur”, qui est d’ailleurs toujours le 
même. Car en regardant de plus près nous voyons que le Centaure se sent 
particulièrement attiré vers de grands panoramas qui se déroulent à ses pieds 
lorsqu'il est arrivé aux plus hautes cimes des montagnes. Le mouvement, 
Pétendue, ce qui n’a pas de limites, voilà ce qui plaît à l’âme tourmentée 
du Centaure! Le mouvement des fleuves, l'étendue de la mer! Les nom- 
breuses descriptions des fleuves, les comparaisons avec la mer (dont l’image 
a hanté Maurice de Guérin dans toutes ses œuvres) sont sans doute des 
symboles correspondant au besoin d'infini du poète. (Cp. ,,ainsi je veillais, 
ayant à mes pieds une étendue de vie semblable à la mer assoupie”). 

Nous n’avons pas besoin de faire remarquer que tous les thèmes dont nous 
venons de parler sont essentiellement romantiques et que le personnage du 
Centaure est un héros romantique. Nous verrons que la forme correspondra 
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entièrement au contenu et qu’elle est intimement liée avec les idées d'in- 
fini et le sens de l’espace exprimés dans cette œuvre. 


On considère généralement le Centaure comme un ,,poeme en prose”. 
Nous n’approfondirons pas ici les difficiles problèmes qui se posent à propos 
de la définition de cette forme d’art. Nous nous bornerons à examiner le 
vocabulaire, les images, la musique des mots et le rythme du style. 

Dans une très belle étude sur Rainer Maria Rilke und Frankreich (Sprache 
und Dichtung, Forschungen zur Sprach- und Literaturwissenschaft; heft 49; 
Bern 1931) Marca BAUER a vu en Maurice de Guérin un novateur qui 
eût enrichi le vocabulaire français de plus d'un néologisme. Bien que 
l’auteur suisse allègue l’exemple d'un mot en effet surprenant (,,ces def.ors, 
où ma mère s'emporte”), cette affirmation nous paraît inexacte. Au contraire, 
le vocabulaire de Guérin semble assez conventionnel. II nous rappelle celui 
de Lamartine, du Lamartine des Méditations, qui, lui aussi, reprend sim- 
plement le vocabulaire de son temps et qui, sans se soucier d'inventer des 
expressions ou des mots neufs, adapte ceux qui sont à sa disposition aux 
mouvements de son âme en leur insufflant ainsi une nouvelle vie et en les 
chargeant d’une valeur affective. Les deux auteurs sont d’ailleurs de la même 
famille d’esprits. Ce qui les rapproche, ce n’est pas seulement leur style. 

Comme les poètes de la fin du dix-huitième siècle, l’auteur du Centaure 
se sert fréquemment de substantifs au pluriel. En voici un exemple: 

„Quelquefois aussi ma mère rentrait, environnée du parfum des vallées, 
ou ruisselante des flots qu’elle fréquentait. Or, ces retours qu’elle faisait sans 
m'instruire jamais des vallons ni des fleuves, mais suivie de leurs émanations, 
inquiétaient mes esprits et je rôdais tout agité dans mes ombres” (Le Cen- 
laure, p. 4). 

Une demi-page, citée au hasard, et pleine de mots peu neufs, (tels que: 
ombres, ténèbres, sein, eaux, ondes, flots) nous prouve suffisamment que le 
poète n’a pas du tout su se soustraire à l'influence de son temps. 

,,Couché sur le seuil de ma retraite, les flancs cachés dans l’antre et la 
tête sous le ciel, je suivais le spectacle des ombres. Alors la vie étrangère qui 
m'avait pénétré durant le jour, se détachait de moi goutte à goutte, re- 
tournant au sein paisible de Cybèle, comme, après l’ondée, les débris de la 
pluie, attachée aux feuillages, font leur chute et rejoignent les eaux. On dit 
que les Dieux marins quittent, durant les ombres, leurs palais profonds 
et, s’asseyant sur les promontoires, étendent leurs regards sur les flots...”. 

Ces nombreux pluriels, et ces mots vieillis, tout en communiquant au style 
une certaine majesté, ne contribuent pas à le rendre très varié. D'ailleurs 
le vocabulaire du Centaure est très pauvre. Souvent le poète se sert trois 
ou quatre fois d’un même mot au cours d’une page. On dirait qu'il ne peut 
se détacher d’une expression dont il s’est servi. Elle paraît le poursuivre. 
S'agit-il ici d’un manque d'inspiration créatrice de la part du poète? Son 
style est-il toujours monotone? La Bacchante, l’autre poème en prose que 
Guérin a écrit, montre en effet le même choix de mots restreint, mais dans 
le Cahier Vert, qui toutefois a été écrit sans qu'il ait eu à se soucier de la forme, 
l’auteur se sert d'une langue riche et bien variée. Probablement la com- 
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position du Cahier Vert, par petits fragments, l’a protégé contre cette faute. 
Comme il n’ecrivait que quelques phrases par jour, un mot n’a pas eu tant 
de prise sur son imagination et sur son oreille. Plus loin nous reviendrons 
sur cette faiblesse du style. 

Ce qui nous frappe encore, c'est l’absence de précision. Guérin, tout sensible 
qu'il était au charme de la nature, n’était pas du tout un peintre du détail. 
Son style n'est aucunement pittoresque. 

Les adjectifs prouvent que l’auteur manquait du sens de la couleur: 
dans tout le poème on ne trouve que deux adjectifs exprimant une couleur, 
, des forêts verdoyantes” et des ,,clartés páles”. Nulle part l’auteur ne dé- 
signe une forme distincte ni une attitude, excepté comme opposition au 
mouvement qui précède ou qui va suivre; ainsi: ,,La tête inclinée au vent 
qui m'apportait le frais, je considérais la cime des montagnes devenues 
lointaines (suggère le mouvement qui a précédé) en quelques instants”. 
(p. 9). 

En général les adjectifs dans le Centaure ne sont nullement déterminatifs. 
Leur seule fonction est de renforcer ce qui suit ou ce qui précède, par exemple: 
Ombres, qui habitez les cavernes des montagnes, je dois à vos soins silen- 
cieux l'éducation cachée, qui m'a si fortement nourri” (page 6). 

Souvent ils ont une valeur affective et communiquent au substantif 
qu’ils déterminent une qualité sentimentale ou morale, par exemple: ,,son 
buste hardi”, un chêne attristé, les fleuves paisibles’’. Ils élèvent ainsi le poème 
sur un plan sentimental et intérieur quasi impressioniste. 

Au besoin d’infini de l’auteur correspondent les nombreuses expressions 
vagues, désignant un espace illimité: ,,les constellations reculées””, le vaste 
sein de la terre”. Le choix des adjectifs est important dans ce style; ils con- 
tribuent sans doute au caractère peu plastique, peu stable de ce poème. 

Les images et les comparaisons sont le plus souvent purement associa- 
tives et peu logiques. Elles n’en sont pas moins belles, cp: ,,la jeunesse est 
semblable aux forêts verdoyantes et tourmentées par les vents’ (p. 10). 

Elles évoquent plutôt qu’elles ne précisent: ,,autrefois j'ai coupé dans 
les forêts des rameaux qu’en courant j’elevais par dessus ma tête. La vitesse 
de la course suspendait la mobilité du feuillage qui ne rendait plus qu’un 
frémissement léger, mais au moindre repos le vent et l’agitation rentraient 
dans le rameau qui reprerait le cours de ses murmures. Ainsi ma vie, à l’in- 
terruption subite des carrières impétueuses que je fournissais à travers les 
vallées frémissait dans mon sein (p. 10)”. 

Presque toutes les images sont prises dans la nature, et nous sentons 
ici une fois de plus combien pour Guérin le sentiment de la vie est 
intimement lié avec celui de la nature. 

L'examen du vocabulaire du Centaure nous a renseignés surtout sur des 
défauts de style. En somme il est peu coloré, peu plastique, peu original. 
Quelles sont maintenant ses qualités? Où réside son charme? 

Si nous lisons le poème à haute voix, nous sommes émerveillés par la so- 
norité et l’harmonie de ces longues phrases. Nous sommes aussi étonnés 
de voir comment la répétition fréquente des mêmes mots, cette restriction 
du vocabulaire que nous avons blámée plus haut, constitue, au point de vue 
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musical un élément de beauté. On dirait que ces mots qui reviennent à 
chaque instant et qui expriment le plus souvent des idées, ou des senti- 
ments de toute première importance, sur lesquels l’auteur veut insister, 
forment des motifs musicaux. On pourrait les grouper et les considérer 
comme des thèmes d’une symphonie. Rauhut, en disant: „Die Dichtung 
wirkt wie eine Symphonische Dichtung” (FRANZ RAUHUT, Das Fran- 
zösische Prosagedicht, Hamburg 1929) nous a indiqué une voie qui 
mène à de très intéressants détails sur ce point. Ainsi le mot ,,vie” qui 
se rencontre à presque chaque page du poème paraît en même temps qu’une 
idée prépondérante de la pièce, un motif sonore important. Il assone souvent 
avec les mots qui l'entourent, quelquefois il y a allitération ou rime, cp: 

»O, Mélampe qui voulez savoir la vie des Centaures, par quelle volonté 
des Dieux avez-vous été guidé vers moi, le plus vieux et le plus triste de 
tous. Il y a longtemps que je n'exerce plus rien de leur vie” (p. 6). Et ail- 
leurs: „La jeunesse est semblable aux forêts verdoyantes, tourmentées par 
les vents. Elle agite de tous côtés les riches présents de la vie et toujours 
quelque profond murmure règne dans son feuillage”. Vivant avec l’abandon 
des fleuves, respirant sans cesse Cybèle, soit dans le lit des vallées, soit à 
la cime des montagnes, je bondissais partout, comme une vie aveugle et 
déchainée” (p. 10).... Ainsi je veillais, ayant à mes pieds une étendue de 
vie, semblable à la mer assoupie”. 

Autour du mot ,,vie” le poète construit tout un système d’harmonies 
imitatives, de correspondances de sons. Cela prouve que Guérin ne se sert 
pas du langage comme d’un instrument intellectuel seulement, enregistrant 
des idées, mais que pour lui tout mot a surtout une valeur musicale. Il est 
un auditif, dont l’art se rapproche de celui d’un compositeur rendant des 
sentiments par des sons. Guérin est un musicien et nous ferons bien d exa- 
miner dans la suite son poème en prose en partant d'idées musicales. Alors 
nous verrons que, dans l’orchestration de sa phrase, l’auteur a une pré- 
dilection très accusée pour les nasales, pour les sons i et e-ouverts. ,, Je suis 
plus heureux que les torrents qui tombent des montagnes pour n’y plus 
remonter. Le roulement de mes pas est plus beau que les plaintes des bois 
et que les bruits de l'onde. C'est le retentissement du Centaure errant et qui 
se guide lui-même” (p. 10) .... Combien de fois, surpris par la nuit, j'ai 
suivi les courants sous les ombres, qui se répandaient, déposant jusque dans 
le fond des vallées l’influence nocturne des Dieux (p. 8). 

Citons encore quelques exemples des allitérations et des assonances nom- 
breuses qui nous charment si souvent dans le Centaure; „brandissant mes 
bras, employant tous les restes de ma rapidité”, ou bien: 

„Ma mère rentrait fantôt animée d’une joie profonde et tantòt triste et 
trainante et comme blessée”. Et encore: ,, Je m'oubliais ainsi au milieu des 
ondes, cédant aux entraînements de leurs cours, qui m’emmenait au loin 
et conduisait leur hôte sauvage à tous les charmes des rivages”. 

Quelquefois les rimes intérieures sont commandées par l'emploi d’une 
série d’imparfaits. L’e-ouvert de la terminaison fait alors fonction d'un motif 
rythmique, parce que, par la répétition même de ce son, l'accent qu'il porte 
est plus nettement perceptible et devient méme l’accent primaire de la 
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phrase. ,,La joie qu’elle rapportait se marquait de loin dans quelques traits 
de sa marche et s'épandait de ses regards. Mais ses abattements me ga- 
gnaient bien davantage et m’entrainaient bien plus avant dans les conjec- 
tures où mon esprit se portait. Dans ces moments je m’inquiétais de mes 
forces; j’y reconnaissais une puissance qui ne pouvait demeurer solitaire”. 

La rime, l’assonance, l’allitération peuvent renforcer l'accent tonique, 
contribuant ainsi à la formation du rythme, cp.: ,,Elle agite de tous 
côtés les riches présents de la vie”. La répétition des sons-i affaiblit l’accent 
sur „cötes”. Les accents sur les i deviennent les accents primaires de la 
phrase. La rythmique de Maurice de Guérin est surtout une rythmique 
de timbre, c’est-à-dire que ‚‚les retours périodiques de syllabes ayant même 
timbre ou timbre analogue” 1) jouent un grand rôle dans le rythme de ses 
longues phrases. 

Le rythme dans le Centaure nous fait un effet peu intense. Franz Rauhut 
fait à juste titre un rapprochement entre le besoin d'infini de l’auteur et 
ses phrases dont le rythme est quelquefois à peine perceptible et flottant. 
Pour l’analyser il ne faut pas partir comme dans un vers du nombre de 
syllabes de chaque membre de phrase. Il est plutôt fonique, fondé sur la 
distinction en syllabes atones et accentuées, sur la disposition des accents, 
sur le ,pied”. Je considère comme pied le groupe de syllabes atones entre 
deux accents. Le retour régulier des accents (comme durée, parce que in- 
volontairement, par tendance à i’isochronie, on rend les pieds égaux entre 
eux) fait que l’oreille reçoit l’impression d’un rythme. 

On peut diviser les phrases de Maurice de Guérin en plusieurs membres 
dont le nombre de syllabes est très varié, mais qui correspondent par leur 
nombre de pieds. Le rythme peu intense est une conséquence de la déshar- 
monie entre le nombre irrégulier de syllabes et le nombre régulier d’accents 
pour chaque membre de phrase. Comparez: 


(3) Or, ces retours qu’elle faisait (8 syllabes) 
(2) sans m'instruire jamais (6 syllabes) 
(2) des vallons ni des fleuves (7 syllabes) 
(3) mais suivie de leurs émanatións (9 syllabes) 
(2) inquietaiént mes esprits (6 syllabes) 
(Sete ródais tout agité dans mes ombres (12 syllabes) 


Quelquefois un rythme plus net surgit parmi ces rythmes peu stables. 
C'est souvent le cas pour les fins de phrase. Alors le nombre de syllabes 
est en harmonie aves le nombre d'accents, les pieds correspondent entre 
eux par leur nombre de syllabes. La rythmique arythmétique se joint á la 
rythmique tonique, comparez: 


1) Voir sur la rythmique du timbre: A Coculesco, Essai sur les rythmes toniques du 
français. Paris, Presses Universitaires de Frances, 1925. 
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„mais lorsque la nuit 


(3) . 


(1) 
(3) 
(3) 
(3) 
(3) 
(3) 


cha 


remplie du calme des Dieux 


me trouvait sur le penchant des monts 


elle me conduisait à l’entrée des cavernes (12) 
et m’y apaisait, (5) 
comme elle apaise les vagues de la mer (11) 
laissant survivre en moi a Peso (6) 
de légères ondulations SRE | y = vate (8) 
qui écartaient le sommeil "SSA PRI TR (7) 
sans altérer mon repos une gi shout (7) 


(anapestes et jambes toniques) 


„Le fond de mon séjour se trouvait si avancé 


dans l’épaisseur de la montagne 


que j’eusse ignoré le côté de l'issue salone IEZZO 

si, détournant quelquefois dans cette ouverture — +) — = RUES ee 
+ £ E | | | | 

les vents n’y eussent jeté = + | LOL Sel 


des fraicheurs et des troubles soudains” - = | vs |. +) 


(scheme tono-iambique composé d'anapestes et de iambes). 


Toutefois l’auteur a une tendance à troubler le rythme régulier par la 
place des mots ou par la disproportion entre deux membres de sa propo- 
sition, par exemple: 

„Mes flancs animés luttaient contre ses flots dont ils étaient pressés inté- 
rieurement et goútaient dans ses tempêtes la volupté qui n’est connue que 
des rivages de la mer 


de renfermer sans aucune perte 


une vie montée à son comble 


et irritée.” 


S'il y avait eu ,,Une vie irritée et montée à son comble”, la phrase aurait 
été plus symmétrique, le rythme plus régulier, mais beaucoup moins ex- 
pressif. La progression vers la fin de la phrase, l’accent sur ,,irritée” seraient 
détruits. 

Comparez encore: ,, Voilà, tout au plus, me dis-je, la moitié de mon être”. 

Le rythme aurait été régulier, si la phrase avait été: ,, Voila tout au plus 
la moitié de mon être, me dis-je”. 

Troisième exemple: ,,Mélampe, ma vieillesse regrette les fleuves”. 

Comparez: „Ma vieillesse regrette les fleuves, Mélampe”. Le rythme serait 
ainsi plus régulier, mais moins élégant. Notons que le rythme est le plus 
souvent troublé par le e-muet, qui se compte et se prononce dans la phrase 
avant une consonne, mais qui n'est pas prononcé avant une voyelle ou à 
la fin de la phrase. 
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Le e-muet est un élément très important dans le rythme de la phrase de 
Guérin. Sa place à la fin d'un membre de phrase, la savante disposition des 
chutes masculines et féminines sont pour beaucoup dans la souplesse du 
rythme. 

Voir l’effet des fins féminines dans cette phrase: 

Quand nos mères approchent de leur délivrance 

elles s’écartent vers les cavernes 

et dans le fond des plus sauvages 

au plus épais de l’ombre 

elles enfanterit 

sans élever une plainte 

des fruits silencieux comme elles-mêmes. 

L’accumulation des mots à fin féminine au début de la phrase fait ressortir 
les trois mots masculins ,,fond, épais, fruits silencieux,’ qui ont une valeur 
par-là d'autant plus expressive. 

Un autre moyen rythmique inconscient de l'auteur, dont il se sert pour 
rendre son rythme moins régulier et moins monotone, c'est l’enchaînement 
de ses phrases par la conjonction ,,et”, par exemple: 

‚Ma mère rentrait tantôt animée d'une joie profonde et tantôt triste et 
traînante et comme blessée”. Les allitérations, les fins féminines, la répé- 
tition du mot ,,et’”’ contribuent à communiquer à cette phrase le rythme 
traînant. 

Ainsi ce sont les éléments les plus divers, comme le timbre des sons, la 
disposition des accents, des mots à fin féminine ou masculine, l’ordre des 
mots dans la phrase, la façon d’enchaîner ses propositions qui jouent un 


rôle plus où moins important dans le rythme de la prose de Maurice de 
Guérin. 


Quelles conclusions y-a-t-il à tirer de notre examen? 

Des sentiments romantiques sont ici exprimés sous la forme assez nouvelle 
du poème en prose. Cette forme a les qualités de ses défauts. Par sa liberté 
elle s’adapte facilement à l'expression des sentiments comme le besoin d'in- 
fini et le panthéisme. Le style peu pittoresque, peu plastique, sans grands 
contrastes, nous charme par ses qualités musicales, par son rythme, par sa 
sonorité. Il trahit un génie peu pictural, qui se noie dans de vagues réveries, 
sentimental plutôt qu'intellectuel, associatif et très auditif, qui montre 
déjà certains rapports avec les symbolistes de la fin du dix-neuvième siècle. 
A-t-il attiré par-là le plus grand symboliste allemand? Quels sont les points 


de rapport entre ces deux poètes? Qu'est-ce qui a encouragé Rilke à traduire 
cette belle prose? 


II. 


Rainer Maria Rilke traduit le Centaure en 1919. Marga Bauer (citée plus 
haut) voit dans cette traduction un ouvrage annoncant les Duineser Elegien 
et les Sonnetten an Orpheus, qui en effet montrent des tendances analogues. 
Pourtant son aspiration a étre uni a la nature se base sur une autre attitude 
que celle de Guérin. L’amour de la nature de l’auteur français est une 


/ 
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conséquence de son tempérament érotique. II y cherche les exaitations de 
la vie primitive, il veut s’y trouver, afin d'élargir son moi dans la possession 
des beautés terrestres, par exemple: „Je me suis séparé de la campagne 
comme d’une amante et j’avoue que je ne puis m’expliquer l’étonnante 
ressemblance des tristesses qu’elle m’a laissées avec celles de l’amour 
(Cahier Vert, le vingt aoüt, page 240, Paris.). 

Rilke a une autre conception, celle du renoncement. Ce qu’il cherche dans 
la nature, ce n’est pas la vie primitive comme dernier but, mais comme 
symbole de Dieu, comme passage à Dieu. Sa conception est plus spiritualiste. 
En se recueillant devant les beautés d’un paysage, il voudrait trouver le 
moyen de renoncer à toute possession terrestre et il cherche à s’oublier. 
Non seulement il voudrait se fondre avec toute chose dans la nature, mais 
avec tout dans l’univers, afin de trouver Dieu, dont cet Univers est le re- 
flet et la correspondance. 

Les deux poètes s’occupent néanmoins des mêmes problèmes métaphysiques 
et sont des frères spirituels suffisamment pour que Rilke se sente attiré 
vers l’œuvre du poète français. 

Rilke serre de très près l’original. Même il conserve dans sa traduction 
le sens étymologique de certains mots français, comparez: 


Wine dtenducsdepvier se fe Sr al: eine Ausdehnung von Leben ... 
Des soustracteurs du privilège ..... Unterschlager gôttlicher 

des immortels IV OLNCCHUC EEE 
Deszemanations yes. eae a Was von ihr ausging. 


Jamais il n’impose sa personnalité artistique; il s’efforce de rester au second 
plan, de sorte que les mots qu’il a modifiés par sa traduction lui ont échappé 
malgré lui et nous apprennent des détails extrêmement importants sur la 
différence d’esprit entre les deux poètes. 

Quant au fond, la traduction allemande ne s'écarte pas du texte français, 
mais la forme montre de très intéressantes divergences. Essayons de mon- 
trer les différences qui sont quelquefois très subtiles. 

En parlant du français, nous avons attiré l’attention sur les nombreux 
substantifs au pluriel qui communiquent au style un caractère cérémonieux 
et conventionnel. Bien que Rilke conserve en général ces pluriels, ils perdent 
cette valeur par la traduction. Il s’est efforcé d’éviter la fatigante et monotone 
accumulation en les remplaçant par des singuliers ou par des périphrases, 
partout où le pluriel paraît superflu. 


„Je m’oubliais ainsi au milieu des Ich vergass mich so mitten in den 
ondes, cédant aux entraînements de Fluten und gab dem Zug ihres 
leurs cours, qui conduisait leur hôte  Hingang nach, der mich mitnahm 
sauvage à tous les charmes des ri- und als der ungeschlachtete Gast, 
vages”. (page 7). der ich war, zu jeder Anmut der 
Ufer brachte. 
(R. M. Rilke, Gesammelte Werke, 
Inselverlag, Band VI, p. 58) 


Rilke enrichit et varie notablement le vocabulaire du Centaure et trouve 
plusieurs traductions pour un mot qui se répète dans le texte français. Il 
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traduit les ombres, si cher à Guérin et qui se retrouve jusqu’à neuf fois dans 
le Centaure, par les expressions: „Das Dunkel, Die Finsternisse, Dunkel- 


heiten, Schatten”, durant les ombres 


... + Während es dunkelt.” 


Pour le mot sein il trouve les traductions que voici: 


„La vie qui montait dans mon sein” 
„Le sein des Dieux” 
„Quand je sortais de leur sein 


„Das Leben stieg in mir” 
„Die Nahrbrust der Gótter” 
Wenn ich heraus stieg aus ihrem 


Schoss 


Le traducteur n’a donc pas ce vocabulaire restreint qui nous a paru dé- 
noncer chez le poète français un manque d’inspiration. Les mots que nous 
avons considérés comme des motifs musicaux en français, perdent inévi- 
tablement cette valeur en allemand. Le Centaure de Rilke n'est plus un ,,poème 
symphonique”. Rilke n’a visé qu’à une plus grande richesse de vocabulaire. 

La traduction des adjectifs prête à quelques observations intéressantes. 
Généralement Rilke les traduit très littéralement. Par sa précision il intro- 
duit même des expressions un peu surprenantes en allemand, par exemple: 


„des mots inarticulés comme le 
bouillonnement des fleuves”. 


„Worte, ungegliedert Wie das Bro- 
deln der Flüssen’. 


Quelquefois de legeres modifications accentuent une nuance dans le sens 
et introduisent une note personnelle, comparez: 


„Jjerconsideraise nr. n 

les arbres des rivages et les eaux des 
fleuves, celles-ci portees d’un cours 
trainant, ceux-là attachés dans le 
sein de la terre et mobiles seulement 
par leur branchage”. (Page 9.). 


„Ich betrachtete ..... 

die Baumgelände an den Ufern und 
die Wasser der Flüsse, die einen 
getragen von ziehenden Strömungen, 
die andern fest in der Erde und 
teilnehmend am bewegten nur durch 
das Gezweig”. 

(La traduction de mobile par teilnehmend am bewegten renforce le sens). 


„Des lors ces mortels, ayant res- 
piré dans ces débris de Dieu un 
esprit sauvage ou peut-être gagné 
quelque fureur secrète entrent dans 
lesstotets.“ (pS). 


Wahrscheinlich haben Sie aus 
diesen Uberresten des Gottes eine 
unbändige Geist eingesogen oder sich 
angesteckt mit eingeweihten Wüten, 
etc. (p. 63). 


(Je crois que Rilke prête au mot eingeweiht dans cette phrase une valeur 
mystique que le mot secret n’a pas en frangais). 


Comme un chêne, attristé par les 


.... wie eine Eiche, die der eweige 
vents”. (p. 15). 


Wind schliesslich doch traurig macht”. 


L’examen de la traduction des verbes, plus encore que celui des adjectifs, 
nous apprend des choses curieuses sur la personnalit& de Rilke et de 
Guérin. Chez Guérin ils ne rendent le plus souvent que des actions assez 
neutres, ils précisent très peu. Or, partout où le poète français évoque vague- 
ment, Rilke ajoute, spécifie et éclaircit. Presque toujours le traducteur 
renforce le sens des verbes. Comparez: 
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Alors la vie étrangère, qui m’a- 
vait pénétré durant le jour se déta- 
chait de moi goutte à goutte, retour- 
nant au sein paisible de Cybèle, 
comme après l’ondée les débris de 
¡a pluie, attachée aux feuillages font 
¡eur chute et rejoignent les eaux’? 


(P- 10). 


Deux traductions du Centaure. 


»Das fremde Leben mit dem ich 
mich tagsüber durchtränkt hatte, 
tropfte langsam aus mir zurück in 
den Schoosz Kybeles, wie nach einen 
Wolkenbruch die Regenreste die an 
den Blättern haften, abfallen und 
sich mit den Wassern vereinen” 
(p. 61). 


(Rilke prépare la comparaison de la vie se detachant du Centaure comme 
la pluie degouttant des feuilles, par sa traduction de penetre par durchtränkt 
et il renforce encore l’effet en traduisant se détacher goutte à goutte par lang- 


sam tropfen). 


Quand je sortais de leur sein, 
j'étais suivi de leurs dons qui 
m’accompagnaient des jours entiers 
et ne se retiraient qu'avec lenteur 
à la manière des parfums” (p. 8). 


, Wenn ich herausstieg aus ihrem 
Schooss, war ich behaftet mit ihren 
Gaben, die an mir blieben ganze 
Tage lang und nur langsam, wie 
Düfte tun, mich verliessen”. (p. 58). 


(La traduction de suivi par behaftet, accompagnaient par an mir blieben 
rend la comparaison avec des parfums plus suggestive, plus réaliste). 


„Quand nos mères s’approchaient 
de leur délivrance, elles s'écartaient 
VerSMeSRCavVernes (DS) 


‚Unsere Mütter, wenn sie nah am 
Niederkommen sind, schleppen sich 
nach den Höhlungen”. (p. 53). 


(Le texte allemandrenforce le sens de s’écarter en le traduisant par schleppen 


sich ?)). 

„il m’arrivait de rompre mon 
galop, comme si un abîme se fut 
rencontré à mes pieds”. (p. 8). 


„Ich könnte jäh mein Galop ab- 
brechen alsob ein Abgrund sich vor 
meine Füssen aufgerissen hätte’. 


(Aufgerissen a un sens plus accusé que rencontré.). 


Comme le français est plus synthétique que l’allemand, Rilke ne réussit 
pas toujours à éviter des longueurs, surtout dans la traduction des participes 
et des adjectifs verbaux, ce qui rend le style plus précis, mais ce qui nuit 
quelquefois au rythme. Comparez par exemple: 


„Ainsi ma vie, d l’interruption su- 
bite des carrieres impetueuses que 
je fournissait à travers ces vallées, 
frémissais dans tout mon sein”. 


(p. 9). 


„Genau so, wenn ich das Unge- 
stüm und Hinstürmen, das ich mich 
leistete die Táler entlang, mit einem 
Ruck unterbrach, rauschte mein Le- 
ben auf überall in meinen Innern”. 


(p. 59). 


(Cette remarque concerne plutót les possibilités de la langue allemande. 
Elle n’affecte pas du tout le talent du traducteur). 


L'examen de la traduction allemande nous a appris plusieurs détails 


1) M. Gallas me fait remarquer que le mot s'écarter referme une nuance de pudeur, 


tandis que sich schleppen évoque plutôt la disposition physique des mères. 
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importants sur le style. En renforçant le sens de certains mots Rilke a introduit 
dans son style plus de richesse et plus de variété que n’a le poète français. 
Les images sont plus claires, mieux organisées. Remarquons que ce sont 
surtout les détails visuels que le poète allemand accentue. A côté du style 
français musical, harmonieux, mais d’une certaine monotonie et sans qualités 
réalistes, nous trouvons un style nuancé, richement varié, pittoresque, exact, 
en plusieurs endroits supérieur à celui de Guérin au point de vue littéraire. 

Est-ce que, au point de vue musical, le style du Centaure allemand est aussi 
supérieur au style français? Voilà la question qui se pose maintenant! 

A propos de la prose du Centaure nous avons attiré l’attention sur une 
prédilection très accusée pour les nasales, prédilection due plus au moins 
à la langue, qui est en elle-même riche en nasales, par suite de l’emploi fré- 
quent des participes présents, de l’existence de nombreux suffixes se terminant 
par une nasale. La langue allemande a de tout autres possibilités et ne peut 
être comparée au français à cet égard. 

Il va sans dire que Rilke n’a pas pu conserver les nombreuses allitérations 
et assonances du français. Il les a souvent remplacées par d’autres ou bien 
il a introduit de nouvelles. 


„Vous poursuivez la: sagesse, 6 
Melampe, qui est la science de la 
volonté des Dieux” (p. 12). 


Comparez encore: 

„Leur lait puissant nous fait sur- 
monter sans langueur ni lutte dou- 
teuse, les premières difficultés de 
la vie” (p. 3). 


Chi 
, En employant tous les restes de 
ma rapidité” (p. 5). 


»Du suchst die Weisheit, Mé- 
lampos, die die Wissenschaft ist 
um den Willen der Götter” (p. 62). 


„Ihre mächtige Milch läszt uns 
ohne Mattheit und Zweifelhaften 
Ausgang die ersten Schwierigkeiten 
des Lebens überstehn” (p. 53). 


„Alle Reste meiner 


aufbrauchte”. 


Raschheit 


Rilke s’est très bien rendu compte de l’harmonie des phrases de Guérin. 
Il s’est efforcé d'en trouver un équivalent en allemand. Il va sans dire qu'il 
n’a pas pu remplacer les élégantes chutes féminines si nombreuses dans la 
prose de Guérin. Puis il a négligé la valeur sonore et stylistique de la con- 
jonction ,,et”. Il la supprime le plus souvent, ce qui raffermit le rythme. 

Quelquefois Rilke réussit à donner à ses fins de phrases le même rythme 


que n’a le français, par exemple: 


Le premier instant de ma vie 
tomba dans les ténèbres d'un séjour 
reculé 
et sans troubler son silence” (p. 3). 


v + SJ + e] 4 L y 


, Un Centaure errant 
et qui se guide lui méme” (p. 10). 


UL u «y uo La y 


,,90 fiel der erste Augenblick mei- 
nes Lebens in die Finsternisse eines 
abgelegener Aufenthalt 
und störte nicht seine Stille” (p. 53). 


- — + © y 


„der keiner treibt als er selbst” (p. 60). 


Y + y 
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Elle agite de tous cotés les riches 
présents de la vie” (p. 10). 


O SA 


„Sie wendet nach allen seiten des 
Lebens reichen Geschenke” (p. 61). 
ve 


N v + D GONE È CARS, 
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Rilke n’évite pas comme Guérin un rythme régulier de sa phrase. Son 
rythme est beaucoup plus nettement perceptible que celui de l’auteur fran- 
çais. Derrière le traducteur on sent le poète aux vers réguliers et plastiques. 
Quelques exemples, où Rilke a introduit un rythme plus martelé à des 
endroits où le texte français n’avait qu’un rythme inconscient, nous en 


convaincront. 


» C'était la vie seule et simple qui 
m'abreuvait” (p. 7). 


,, Cela se retient et se récite sans 
peine”. (p. 7) 

„L’usage de ma jeunesse fut rapide 
et rempli d'agitation” (p. 7). 


== VEN 


CNE, 


„Que ses pas sont courts et sa 
démarche malaisée” (p. 7). 


L 
= u + ln NUS gy IA le os 


Mélampe, ma vieillesse regrette les 
fleuves” (p. 8). 
vi. vv y y tv vty 
„ses yeux semblent mesurerl’espace 
avec tristesse” (p. 7). 


yv Lou oy. LL SL uu Loy 


„Da tránkte mich einzig das ein- 
fache Leben” (p. 57). 


vi Liu iu SITES 


„Das behält man, das erzählt 
man, ohne mühe’ (p. 57). 
aie ae ee A 


» Der gebrauch meiner Jugend war 
heftig und voller Erregtheit” (ps =) 

„Was für kurze Schritte er macht, 
wie unbeholfen sein Gang ist” (p. 57). 

„Meinem Altsein fehlen die Flusse, 
Melampos” (p. 58). 


D, YO Les EU, dd cale. n E 


L L 
Ne ENT A E 


Seine Augen scheinen verdrieszlich 
den Raum zu bemessen’ (p. ‘ui 


SS uy elet Sy Y Ce ME LS MG 


Quelquefois aussi il est presque impossible de fixer un rythme. On peut 
dire que les phrases rythmées surgissent parmi de nombreuses phrases sans 
rythme ou avec un rythme trop complexe pour qu'on puisse le saisir sans 
effort. Si la prose française est partout rythmique, d'un rythme perceptible 
mais qui s'oppose á un schéme trop rigide, celui de Rilke est trés con- 
scient. Le rythme de ses phrases est trop savamment régulier pour qu'il 
puisse étre inconscient. Chez Guérin on réussit toujours á découvrir des cor- 
respondances entre les pieds d'une phrase, tandis qu'il serait impossible de 
construire partout un schéme rythmique de la traduction allemande. 

Qu’est-ce qui résulte de la comparaison des deux textes? Dans sa traduction 
Rilke a voulu serrer de près le texte français, même dans la forme. Il a in- 
troduit quelquefois des allitérations, des rythmes correspondant plus au moins 
à ceux du français, ou bien il les a remplacés par d'autres. Il n’a pas réussi 
à s’effacer complètement de sa traduction. Il a éclairci certaines images, 
renforcé le sens des verbes; il s’est servi d’un choix de mots plus varié. Ainsi 
la traduction trahit quand-même la personnalité du traducteur. Elle révèle 
un esprit observateur, un génie qui s'occupe consciemment de la forme, et 
qui introduit volontairement des rythmes réguliers dans sa traduction. Par ces 
qualités il s’oppose au poète romantique, sentimental, dont les phrases sont 
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inconsciemment rythmiques et musicales et qui n’est aucunement un intellec- 
tuel dans son souci de la forme. D'une part nous pouvons expliquer ces 
divergences par les époques où les deux textes ont été conçus. Le souci in- 
tellectuel de la forme et du rythme est un apport du grand courant réaliste 
d’après 1850. Mais d’autre part nous ne pouvons négliger les caractères 
artistiques individuels des deux poètes. 

On peut voir dans la traduction de Rilke un chef-d'œuvre de l’art de 
traduire littéralement sans qu’elle soit pédantesque et sans que l’auteur ait 
complètement effacé sa personnalité. 


IM. 


Van Genderen Stort part d'un tout autre point de vue que Rilke. Il n’a 
pas autant de respect pour l’œuvre de Guérin que le poète allemand. Sa tra- 
duction est quelquefois très libre et il ne recule pas devant plus d'une mo- 
dification. Même elle s’écarte de l’original sur quelques points. Tout 
d’abord la conception du personnage du Centaure de Stort est parfois 
différente de celle de Maurice de Guérin. 

Dans le Centaure Macarée subit la vie, elle est pour lui une puissance ex- 
térieure qui s'empare de lui et qui l’enivre. Il parle de la ,,vie étrangère qui 
se détache de lui goutte à goutte”. Son âme et sa vie sont deux puissances 
très séparées. Ce sentiment de la vie, c’est ie sentiment de la vie universelle 
qui entre dans sa conception panthéiste. 

L'auteur hollandais néglige cette nuance dans sa traduction. Chez lui le 
Centaure ne s'écoute pas, n'analyse pas la vie telle qu’elle se présente à 
lui. Cette idée ne se retrouve chez lui que très affaiblie. Comparez: 


,. Dès lors je ne possédais plus d’autre „Dan voelde ik alleen mijn was- 
sentiment dans mon être entier que dom zich voltooien en de krachten 
celui de la croissance et des degrés de langzaam stijgen in mijn lichaam. 
vie qui montaient dans mon sein” (p.5). (Van Genderen Stort, De Centauer, 

De Stem 1921). 


Le traducteur remplace vie par forces ce qui met toute l’idée sur un 
plan beaucoup plus matérialiste; il s’agit chez Guérin du sentiment de la 
vie et non pas de forces physiques. 


„Je l’entendais courir en bouil- »Ziedend stroomde het door mijn 
lonnant” (sa vie). aderen”. 


Les rapports entre le Centaure et ,,la vie qu'il entend” ont disparu. En 
hollandais le Centaure n'entend plus la vie, il n’en est plus conscient. 


„Moi seul j’emporte ma vie de l’un „Ik alleen vermag het te zwerven 
à l’autre bout de ces vallées”. over berg en dal”. 


La traduction affaiblit encore une fois l’idée que la vie est une puissance 
extérieure à son moi. 

Guérin présente le Centaure toujours en mouvement; méme dans les 
parties où il nous le représente au repos, il fait allusion au mouvement in- 
terrompu. Van Genderen Stort affaiblit notablement cette notion. Souvent 
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le caractère dynamique disparaît entièrement de sa traduction parce qu'il 
ne traduit pas des phrases qui sont essentielles à cet égard. 


»Je vivais de mouvement et ne 
connaissais pas de bornes à mes pas. 
Dans la fierté de mes forces libres 
j'errais m'étendant de toutes parts 
dans ces déserts” (p. 7). 


„In het trotsche bewustzijn mijner 


vrije krachten, zwierf ik alom in deze 
wildernis en mijn tochten kenden geen 
grenzen”. 


(Stort omet la traduction de ,,je vivais de mouvement”). 


» La joie se marquait de loin dans 
quelques traits de sa marche et s'é- 
pandait de ses regards” (p. 4). 


„Haar vreugde verried zich van 
verre in haar houding en blikken”. 


Le mot marche qui est une action en mouvement, n'est pas bien traduit; 
la traduction houding est trop statique. 

Enfin il ne rend que très affaiblies les comparaisons significatives avec la 
mer ou avec l’eau, symboles si chers à Guérin: 


„Mes flancs animés luttaient contre 
les flots (flots de la vie) dont-ils 
étaient pressés intérieurement et 
goûtaient dans ces tempêtes la vo- 
lupté qui n’est connue que des rivages 
de la mer: de renfermer sans aucune 
perte une vie montée à son comble et 
irritée” (p. 9). 


„Mijn zwoegende flanken worstel- 
den met de golven die haar innerlijk 
bedreigden en geleken de oevers eener 
stormbewogen zee; ik kende de wel- 
lust het leven zonder eenig verlies 
tot zijn hoogste spanning te voelen 
stijgen.” 


(Il coupe la phrase en deux et relâche les rapports de la mer et du Centaure 
qui ont une volupté commune, celle de ,,renfermer sans perte la vie”). 


„Mais lorsque la nuit, remplie du 
calme des Dieux, me trouvait sur 
le penchant des monts, elle me con- 
duisait à l’entrée des cavernes, et m'y 
apaisait, comme elle apaise les vagues 
de la mer, laissant survivre en moi de 
légères ondulations, qui écartaient le 
sommeil sans altérer mon repos” 


(p. 10). 


„Maar wanneer de nacht, vervuld 
van de kalmte der goden, mij vond 
op de helling der bergen, geleidde 
ze mij naar de ingang der spelonken, 
alwaar zij mij tot rust bracht, gelijk 
zij de golven der zee tot rust brengt, 
ten spijt de lichte kabbelingen aie 
de sluimer verre houden, zonder haar 
stilte te verstoren”. 


En changeant le sujet de laissant survivre en moi de légères ondulations, 
Stort modifie de nouveau les rapports entre le Centaure et la mer, importants 


dans le texte francais. 


„comme des rivages toujours hu- 
mides, le cours des montagnes du 
couchant demeurait empreint de lu- 
eurs mal essuyées par les ombres”? 


(parl): 


„Op de kimmen der westelijke 
bergen toefden flauwe glanzen, door 
de duisternis kwalijk uitgewischt.” 


En ne traduisant pas ,,comme des rivages toujours humides”, il prive le 


texte d’une très belle image. 
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Si dans le poème du Centaure de la traduction hollandaise il y a quelques 
traits affaiblis, il s’agit en somme d’une nuance et l’essentiel du caractère 


est resté intact. 


Comme Rilke, Stort remplace les verbes exprimant une action neutre 
par des verbes désignant une action plus nette. Il les renforce souvent, même 
il introduit des nuances qui ne sont nullement dans le texte français: 


,,Quelquefois ma mère rentrait en- 
vironnée des parfums des vallées ou 
ruisselante des fleuves qu’elle fré- 
quentait” (p. 4). 


,Soms ook keerde mijn moeder 
huiswaarts, omdreven door de geuren 
der valleien of druipend van de ri- 
vieren waarin zij zich gebaad had” 
(plus fort que fréquentait). 


Grâce à sa liberté même, Stort réussit quelquefois à traduire merveilleuse- 
ment des phrases dont le sens est extrêmement difficile à rendre dans une 


autre langue, par exemple: 


Je m'oubliais ainsi au milieu des 
ondes, cédant aux entraînements de 
leur cours qui m'emmenait au loin 
et conduisait leur hôte sauvage à 


„Zoo vergat ik mij te midden der 
stroomen, die somtijds hun wilde 
gast meevoerden, ver weg, tot waar 
nieuwe oevers nieuwe  bekoringen 


boden”. 


(En changeant le sujet, le traducteur synthétise la phrase et la traduction 
de ‚tous les charmes des rivages” par ,,waar nieuwe oevers nieuwe bekoringen 
boden’ renforce le sens de la phrase). 

Stort aime mieux couper en deux une phrase ou supprimer quelque détail 
que d'alourdir sa langue par des longueurs. Parfois son style profite de la liber- 
té de la traduction, de son manque absolu de pédantisme. Il n’est nulle part 
esclave du français. !l n’a pas hésité comme Rilke à imposer sa personnalité. 
Aux dépens de quelques détails français il a conservé son style un peu céré- 
monieux et fleuri de la Kleine Inez. 

Rendre un style est impossible, mais cependant. le style de Stort est quel- 
quefois intuitivement apparenté à celui de Guérin. Il a le même souci de 
rechercher des mots solennels, sans popularité ou familiarité savoureuse. Il 
aime à se servir de foeven au lieu de verblijven, de gelijken pour lijken op, 
zich verhetfen pour opstaan, de dikwerf pour dikwijls. 

Son choix de mots est plus varié que celui de Guérin. Comme Rilke il 
cherche à éliminer les monotonies et les répétitions de l’œuvre de Guérin. 
Sensible à la beauté de la forme du poème en prose, il fait de son mieux 
pour remplacer les nombreuses assonances, rimes intérieures, allitérations. 

„Gelijk de stroom dezer vallei, waarvan de eerste droppelen ontvloeien 
aan een rots, die in eea diepe grot eenzaam weent, zoo viel het eerste oogenblik 


mijns levens in de duisternis van een afgelegen verblijf en zonder zijn stilte 
te verstoren”. 


tous les charmes des rivages” (p. 7). 


,,Couché sur le seuil de ma retraite 
les flancs cachés dans l’antre et la 
tête sous le ciel, je suivais le spectacle 
des ombres” (p. 10). 


»Gestrekt op den drempel mijner 
schuilplaats, mijn flanken verloren 
in de donkerte der grot, de starren 
boven mij, volgde ik het schouwspel 
van den nacht”. 
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„Maar nooit sprak zij mij over de dalen en stroomen, waarvan de wel- 
riekende dampkring haar volgde en die mijn zinnen verontrustte, zoodat ik, 
geprikkeld, doolde in het duister”. 

Ainsi Van Genderen Stort arrive à écrire en un très beau style, en un 
néerlandais très élégant et sonore. Cependant, malgré ses nombreuses al- 
litérations et assonances, nous ne retrouvons pas la musique intérieure, 
cette atmosphère inconsciemment harmonieuse qui fait de l’œuvre de Guérin 
un ,,poème en prose” et même un ,,poème symphonique”. Le style de Stort 
nous parait quelquefois un peu emphatique et prétentieux. La combinaison 
savante et très consciente de ses sonorités et de ses allitérations est celle 
d’un artiste purement littéraire, dont la facilité de trouver de belles phrases 
l’emporte sur sa sincérité. Il est impossible de comparer le rythme de Guérin 
à celui de Stort, d’abord parce que le rythme d’une langue germanique reste 
à peine comparable à celui d’une langue romane, ensuite parce que Stort 
s’est détaché de propos délibéré du rythme du texte français. Il n’a pas 
cherché comme Rilke des rythmes équivalents et par suite de la forme très 
libre de sa traduction il conserve un rythme très personnel. Cette observation 
nous dispense d’y insister très longuement. Nous nous contenterons de 
quelques brèves remarques. 

La traduction de Stort est consciemment rythmique. Ses phrases sont 
admirablement équilibrées parce que leurs membres ont un même nombre 
de syllabes, ou parce qu’ils sont sujettes à des rythmes analogues ou cor- 
respondants. 

„Zonder twijfel is het een Centauer (9) 

dien de Goden ten val hebben gebracht (10) 
en gedoemd zich aldus voort te sleepen (10) 

Deuxième exemple: 

Men zegt, dat des nachts de goden der zee (10) 

hun diep paleis verlaten (7) 

en op de voorgebergten zich nederzettend (12) 

hun blikken over de golven laten zwerven. (12) 

La fin des phrases a souvent un rythme très accentué, comme si l’auteur 
voulait suspendre l'attention de celui qui l’écoute. 

„Zoo vergat ik mij te midden der snelle stroomen 

Die somtijds hun wilde gast meevoerden, 
ver Weg, 

tot waar nieuwe oevers nieuwe bekoringen boden”. |__+ - 2 —- u. tu... 

Quelquefois Stort recherche des effets de rythme très expressifs et en 
rapport avec le contexte. 

Te midden van den felsten galop 
plótseling 

bleef ik stáan”. (Remarquez l’effet de la chute masculine). 

Nous sommes dispensés de faire une comparaison très précise des deux 
textes, parce que le rythme de Stort n’a pas de points communs avec celui 
de Guérin. Les phrases de l’auteur hollandais sont mieux équilibrées au point 
de vue rythmique que celles de Guérin, qui cherche volontairement à détruire 
une régularité trop rigide de son rythme. 
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L'examen de cette traduction nous apprend qu’à beaucoup d'égards le 
traducteur a été trop libre pour rendre exactement la pensée de Maurice de 
Guérin mais, que justement grâce à cette liberté, le style et le rythme de l’au- 
teur hollandais restent entièrement personnels. Son choix de mots est voisin 
de celui de Guérin parce que les deux auteurs ont des conceptions esthétiques 
apparentées. Tous deux ont un esprit aristocratique; s’opposant à toute 
familiarité dans l’art ils restent attachés à la tradition. Si van Genderen 
Stort avait serré de plus près le texte français, nous aurions pu constater de 
plus intéressants détails dénonçant ces affinités d’esprit chez les deux poètes. 
N'ayant sous la main que cette traduction trop libre, nous ne pouvons 
que relever et blâmer sous certains points de vue l’indépendance de Stort 
à l'égard de Guérin. 


Il nous reste quelques remarques à faire sur la traduction en général. 
Quelle place occupe-t-elle dans l’œuvre de ces deux auteurs, allemand et 
hollandais? Quel rôle joue-t-elle en général comme forme d'art dans la lit- 
térature ? 

Une traduction exige toujours de la part du traducteur une très grande 
discipline, celle de ne pas s'imposer, de ne pas trahir le texte original, 
en laissant inconsciemment passer quelque pensée personnelle. Eile demande 
une perpétuelle surveillance de soi-même, une continuelle auto-critique, 
qui doit rejeter tout ce qui est personnel et qui, par là-méme, est capable de 
tuer toute inspiration. L’acte de traduire est un acte conscient. En traduisant 
un poète veut consciemment subir l'influence d'un autre artiste auquel 
il se sent apparenté. 

Or, je crois qu’un poète se soumet seulement de propos délibéré à l'influence 
d'autrui s’il est lui-même dans une période soit de transition artistique, 
soit de stérilité temporelle ou définitive. 

Rilke est dans le premier cas. Sa traduction a pour son œuvre à lui une 
signification particulière. Le contact intime avec le panthéisme dans le 
Centaure et avec la façon dont Guérin s'exprime l’a engagé dans une nou- 
velle voie, celle des Sonnetten an Orpheus, avec les modifications que nous 
avons mentionnées plus haut. 

Très souvent la traduction est ainsi un symptôme d’une transition. Nous 
n'avons qu’à penser à Baudelaire qui a traduit les poèmes de Poe pour s'in- 
struire et pour mieux se connaître, à Gérard de Nerval, qui, étant très jeune, 
a traduit Faust pour trouver sa personnalité artistique. 

La traduction de Stort dénonce une période de stérilité. Il a écrit dans une 
belle prose hollandaise un ouvrage, qui d’une part n’est pas original parce 
qu'il emprunte les idées et les sentiments à un romantique français, mais qui 
d'autre part n’est nullement une image fidèle du texte français, ni ur 
hommage respectueux à l’œuvre de Guérin. D’une part sa traduction montre 
son impuissance à créer un Centaure à lui, d’autre part elle révèle son im- 
puissance à rendre exactement le texte. 

Ces conditions psychologiques, période de transition, moment de stérilité 
artistique dans la vie de l’auteur qui traduit, font croire qu’une traduction 
ne peut être une forme supérieure d’art; ajoutons qu’elle est essentiellement 
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reproductrice et impersonnelle ce qui implique une certaine infériorité au 
point de vue artistique. Si elle ne l’est pas, elle ne vaut plus comme traduction. 

Mais Pinfériorité de la traduction à d’autres genres littéraires (générale- 
ment reconnue d'aileurs) ne nous empéche nullement de la considérer comme 
un objet d’études des plus intéressants, pour comprendre le développement 
psychologique et artistique d’un auteur. Elle nous apprend beaucoup sur 
ses conceptions esthétiques. Quelquefois on y trouve déjà les germes d’une 
modification dans l’activité créatrice de l'artiste. Nous voulons terminer 
cette étude par l'observation qu'il vaudrait la peine d'étudier de beaucoup 
plus près ce genre d’art, qui le plus souvent est considéré comme une quan- 
tité négligeable dans l’œuvre d’un poète. 

Si elle l’est peut-être comme forme d’art, la traduction ne l’est nullement 
comme phénomène psychologique, 

Utrecht. ELISABETH G. C. WINKLER. 


BALJÂN-PÔLÂN (KUDRUN 288, 2/3). 


Str. 288 der Kudrun lautet nach der Hs.: 
Sy het wol tausent meyle das wasser dan getragen 
hin ze Hagenen purg ze Baliane so wir hoeren sagen 
da er herre waere ze Polay lasterliche 
sy liegent tobeliche es ist dem maer nicht gelictie. 


Fúr das unverstándliche Polay hat Haupt (Z. f. d. A. 2, 383) Balján 
vorgeschlagen, was anfangs von sámtlichen Herausgebern (Martin, Sijmons, 
Bartsch, Piper) übernommen ist. C. Hofmann hat dann aber die Ver- 
besserung Pólán verteidigt (Münchener S. B. 1867; 2, 230) und Panzer 
hat diese Konjektur in seinen ,,Beitr. zur Kritik und Erkl. der Gudrun” 
(Z. f. d. Ph. 35 [1903] 32 ff.) durch die Bemerkung gestützt, dasz Balján 
keinen Sinn gibt, da Hagens Herrschaft nach der Schilderung des Kudrun- 
epos doch gewisz auch lasterliche genannt werden müsse. In der zweiten 
Auflage seiner Kudrunausgabe hat Sijmons sich der Auffassung Hofmanns 
angeschlossen. Die Strophe lautet bei ihm nun: 

Si hete wol tüsent mile das wazzer dan getragen 

hin ze Hagenen burc ze Balján; so wir hoeren sagen, 
daz er herre waere ze Pölän lasterliche, 

si liegent tobeliche: ez enist dem maere niht geliche. 


Auch nach dieser Änderung bleibt die Stelle aber dunkel. Sijmons nennt 
die Strophe schwierig (Anm. z. St.); Panzer meint a.a.O. sogar, dasz die 
Strophe für die Geschichte der Sage sehr wichtig wäre, „wenn wir sie nur 
verstiinden”. Es scheint, dasz darin eine andere Fassung der Sage bekämpft 
wird, in der Hagens Residenz nach Polen verlegt war. Über solch eine 
Lokalisierung ist aber nichts bekannt und Panzers Hinweis auf die pol- 
nische Walthersage hilft nicht weiter. 

Zur Erklärung der Stelle möchte ich (mit Klee, Germ. 25, 398) auf den 
Gegensatz Buljän-Pölän den Nachdruck legen: der Dichter bekämpft mit 
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heftigen Worten die Ansicht, dasz Balján in Polen zu suchen sei. Hagen 
ist Kónig von Irland; wir miissen annehmen, dasz seine Hauptstadt Balján 
in Irland liegt und man hat diesen Namen denn auch lángst mit irisch 
bally , Stadt” (Martin zu Str. 161), Bally(ghan) „eine in Irland nicht seltene 
Bezeichnung in Ortsnamen” (Sijmons Einl. S. XLIV) verkniipft. Es gibt 
nun aber auch eine Halbinsel Balga am Frischen Haff in Ostpreuszen; 
in den Kämpfen der Deutschherren zur Eroberung der Preuszengaue hat 
diese Gegend eine Rolle gespielt. In dem Sammelwerk von Thalheim und 
Hillen Ziegfeld Der deutsche Osten (Berlin, Propyläenverlag 1936) finde ich 
bei H. Aubin, Der deutsche Osten bis zum Ende des Ordensstaates (S. 335—366) 
eine Schilderung, wie die Preuszen unterworfen wurden. Nachdem der 
Landmeister Hermann Balke das schwarze Kreuzbanner am rechten Weich- 
selufer bei Thorn aufgepflanzt hatte (1230), wurde das Kulmerland ge- 
schützt durch die Griindung von Kulm (1231), Thorn (1232), sowie die 
Weichsellinie durch Marienwerder (1233), Elbing (1237); danach wurde 
der Feind umfaszt durch die Gründung von Balga (1239) und Königsberg 
(1256). Maschke, Der deutsche Ordensstaat (Hamburg 1935) nennt als Kom- 
tureien im eigentlichen Preuszen: Elbing, Balga, Brandenburg und Königs- 
berg (S. 55). In Balga war also eine Ordensburg gegründet; in Brockhaus’ 
Konversationslexikon!® s.v. Deutschherrenorden finde ich, dasz die Ruine 
des Ordensschlosses noch 1860 erneuert worden ist. Im Jahre 1240 hat 
Otto von Braunschweig, der Enkel Heinrichs des Löwen, sich als einer 
der ersten deutschen Fürsten, die eine Kreuzfahrt nach Preuszen unter- 
nahmen, an den Kämpfen um Balga am Frischen Haff beteiligt (Maschke 
S. 55). Die Preuszen haben ihr Land energisch verteidigt; durch ihre Auf- 
stände (1242—’53 und 1260—’73) haben die Unterworfenen dann noch 
zweimal die Ordensritter fast auf ihre Ausgangspunkte zurückgeworfen 
(Aubin S. 354). 

Ich möchte nun vermuten, dasz der Kudrundichter von der Deutsch- 
herrenburg Balga, die nach der Gründung im Jahre 1239 durch die Kreuz- 
fahrt von 1240 wohl in der deutschen Ritterwelt bekannt geworden ist, 
etwas gehört hat und dasz er gegen die Auffassung polemisiert, dasz die 
Burg zu Baljän diesem Balga gleichzusetzen sei. Dasz er dabei Pölän nennt, 
braucht nicht zu befremden, denn die Preuszengaue galten ursprünglich 
als polnisches Gebiet. Ausgangspunkt für die Tätigkeit des Deutschherren- 
ordens ist, dasz der polnische Herzog Konrad von Masovien 1225 die deut- 
schen Ritter aufforderte, die Verteidigung des Landes gegen die heidnischen 
Preuszen zu übernehmen, da die Polen sich der verheerenden Einfälle nicht 
erwehren konnten. In der sogenannten Goldbulle von Rimini hat Friedrich II. 
den Orden dann mit Preuszen belehnt (1226; vgl. Aubin S. 353). 

Wenn meine Vermutung richtig ist, so läszt Strophe 288 sich für die 
Datierung der Kudrun verwerten, für die wir sonst hauptsächlich auf 
Schluszfolgerungen und Vermutungen angewiesen sind. 

Sijmons nimmt mit Schönbach an, dasz das Epos in seiner letzten 
Form?) „eher in die dreisziger Jahre als in das zweite Jahrzehnt des 13. 


2) Sijmons nimmt bekanntlich als móglich an, dasz die letzte Form der Kudrun die 
einheitliche Überarbeitung eines ältern Epos ist (Ein! S. XC Anm. 2) 
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Jahrhunderts zu setzen sei” (Einl. S. XCVI; Droege hat in seinem Aufsatz 
Zur Geschichte der Kudrun (Z. f. d. A. 54 [1913] 120—167; insbes. 133 ff.) 
neue Gründe für diese Datierung beigebracht; er nennt Einzelheiten aus 
der Kudrun, die in Parallele zu stellen sind zu Vorfällen aus der Ostseege- 
schichte um 1230—’35 oder die an staatliches und wirtschaftliches Leben 
aus dem Italienreich Friedrichs II. um dieselbe Zeit erinnern. Auf Grund 
der Strophe 288 bin ich geneigt, die Entstehungszeit noch ein paar Jahre 
später, nämlich um 1240 anzusetzen; das Gründungsjahr Balgas (1239) ist, 
wie mir scheint, als Terminus a quo anzusehen. 

Von Bedeutung ist noch Droeges Nachweis, dasz im Kudrunepos als 
Normannenreich nicht mehr die französische Normandie, sondern das nor- 
mannische Königreich Friedrichs II. vorschwebt; er vermutet, dasz der 
letzte Kudrundichter, der u.a. den Berg Givers (= Ätna, Str. 193—196) 
kennt, in seinen jungen Jahren auf einer Kreuzfahrt im Mittelmeer gewesen 
sein mag (a. a. O. S. 133 ff.). Man könnte auch an die Möglichkeit denken, 
dasz der Dichter irgendwie mit dem Hof Friedrichs II. in Verbindung ge- 
standen hat. In der Umgebung eines Kaisers, der von seinem groszen Vor- 
fahren Roger, dem ersten Normannenkönig, selbst den Normannennamen 
Roger führt (Fredericus Rogerius) und seine deutsche Herrschaft eigentlich 
nur im Nebenamt verwaltet (D. Schäfer, Deutsche Geschichte I, 316), ist 
eine freundliche Schilderung der Normannenverhältnisse, wie wir sie in der 
Kudrun antreffen, wohl am Platze. Zugleich wissen wir, dasz Friedrich II. 
die Deutschherren mit Preuszen belehnte (1226) und dasz er 1232 den 
Orden mit allen seinen Besitzungen in unmittelbaren Schutz des Reiches 
genommen hat; in seine Umgebung können leicht Nachrichten über die 
Heidenkämpfe am Frischen Haff durchgedrungen sein, welche zu der von 
uns vermuteten Gleichsetzung von Baljän und Balga Anlasz gaben, die 
Str. 288 bekämpft. Die verwickelten geographischen Verhältnisse der Kudrun 
gestatten uns aber nicht diese verlockende Schluszfolgerung als zwingend 
zu betrachten. 


’s Gravenhage. H. W. J. KROES. 


ZUR INTERPRETATION DES STERN DES BUNDES. 
Der Dichter und sein Gott I. 


Voor mijn zuster Daisy. 


Unser Ziel ist die Deutung eines der undurchdringlichsten Gedichte des 
Stern des Bundes. Dieser Versuch kónnte als müBig erscheinen und bedarf 
der Rechtfertigung. Vor dem Ausbruch des Weltkrieges schon schloß die 
Dichtung Stefan Georges mit diesem Bande ihre innere Entwicklung ab: 
1913 erschien der StB 1) als Privatdruck in zehn Exemplaren auf Japan- 


1) Wir zitieren nach: Stefan George, Gesamt- Ausgabe der Werke, endgültige Fassung, 
Berlin 1927 ff. Siglen: SR = Der Siebente Ring 
StB = Der Stern des Bundes 
NR Das Neue Reich, 
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papier, im nächsten Jahr besorgte Georg Bondi eine öffentliche Ausgabe. 
Seitdem entstanden zu dem hermetischen Werke dieses Dichters die Kom- 
mentare, von Mitgliedern seines Kreises verfasst. !) Diese bilden die Grund- 
lage im allgemeinen bei jeder Beschäftigung mit George. Weil ihre Verfasser 
in nächster Beziehung zum Meister standen, darf man annehmen, daß ihm 
diese Schriften vor der Drucklegung zur Beurteilung vorgelegt wurden. Wenn 
wir aber dennoch unsren Versuch unternehmen, so ist es, weil die Lage, in 
der sich die Interpretation des Werkes überhaupt und des StB im besonderen 
befindet, nicht restlos befriedigend ist. Zunächst kann man darauf hinweisen, 
daß in diesen Kommentaren dem StB nicht soviel Aufmerksamkeit ge- 
widmet wird, als man auf Grund seiner großen Bedeutung in der Dichtung 
Georges, seiner geistigen Bedeutsamkeit überhaupt und seiner Ver- 
schlossenheit fordern dürfte. 2) Die Behandlung ist, gerade bei solcher 
Gedrängtheit, oft mehr andeutend als wirklich explizierend, die Form der 
Darstellung, wie meistens bei solchen fortlaufenden Kommentaren, eher 
thetisch als begründend. So bleibt manches ungesagt und fraglich. Dies böte 
schon den Anlaß zu erneuter Behandlung dieses Bandes, vollständig, genau, 
methodisch konstruierend. In unsrem Fall ist es aber noch weit drin- 
gender notwendig, sich ernsthaft um den Sinn des Textes zu bemühen. 
Denn die Kommentare sind sich nicht einmal über das betreffende Gedicht 
einig. Deswegen wird in diesem Aufsatz von Neuem versucht die Frage nach 
seinem Sinn zu beantworten, diesmal in begründender Weise. Dazu ist es 
notwendig, erst die Lage, in der sich die Antwort auf die Frage nach diesem 
Gedicht bei den Autoritäten befindet, darzustellen (A). Der unbefriedigende 
Charakter dieser Lage zwingt zu einer neuen Untersuchung (B). Deren 
Resultat wird mit den behandelten Auffassungen verglichen. Dieser Vergleich 
liefert schließlich eine äußere Bestätigung des inneren Ganges der vollzogenen 
Konstruktion (C). 3) 


A. 
Es handelt sich um das Gedicht StB 27: 


Ich bin der Eine und bin Beide 
Ich bin der zeuger bin der schooß 
Ich bin der degen bin die scheide 
Ich bin das opfer bin der stof 

Ich bin die sicht und bin der seher 
Ich bin der bogen bin der bolz 

Ich bin der altar und der fleher 
Ich bin das feuer und das holz 


1) Friedrich Gundolf, Stefan George, Berlin 1921. 

Friedrich Wolters, Stefan George und die Blátter fiir die Kunst, Berlin 1930. 
Ernst Morwitz, Die Dichtung Stefan Georges, Berlin 1934. 

2) Gundolf widmet dem StB zusammenhängend 26 Seiten auf 269; Wolters 
11 Seiten auf 586; Morwitz 26 auf 180. Wenn man fiir Gundolf einen Teil der dem SR 
gewidmeten Seiten hinzuzáhlt, bleibt das Verháltnis zum Ganzen noch minimal. 

5) In einem zweiten Aufsatz hoffen wir durch Aufweis eines geistesgeschichtlichen 
Zusammenhanges das Resultat unsrer systematischen Rekonstruktion zu erhellen, 
indem so auch die geistiger Wurzeln der herausgestellten Struktur sichtbar werden. 
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Ich bin der reiche bin der bare 
Ich bin das zeichen bin der sinn 
Ich bin der schatten bin der wahre 
Ich bin ein end und ein beginn. 


Gundolf äußert sich darüber an zwei Stellen. S. 251 bei der Behandlung 
des StB heißt es: „[Dieses Gedicht] spricht die Zweieinheit von Gott und 
Künder unmittelbar aus.” Im direkten Zusammenhang des Kommentars 
kann das nur heißen: die Zweieinheit von Maximin ”als entrückter Herr der 
Wende” (S. 248) mit dem Dichter. In welcher Weise Gundolf diese Zweieinheit 
ausgesprochen meint, zeigt die andre Stelle. S. 162/3 sagt er: , Der Engel... 
und sein irdischer Gegenpol .. . beide bindet der heilige Krieg und die heilige 
Hochzeit, von denen im StB die Geheimlehre kündet: Ich bin der Eine und 
bin Beide’ (darauf druckt er das Gedicht vollständig ab). 

Auf die Richtigkeit und Tragweite der durch solche Zitierung herge- 
stellten Beziehung zwischen Vorspiel und StB brauchen wir hier nicht 
einzugehen. Ebensowenig darauf, in wie weit nun mit dieser Aussage die 
unmittelbar vorhergehende Wesensbestimmung des Engels im Einklang steht. 
Wichtig ist nur, daß aus beiden Stellen hervorgeht, daß nach Gundolf dieses 
Gedicht die Zweieinheit Maximins mit dem Dichter in solcher Weise aus- 
spricht, daß jede Zeile durch die Zusammenstellung zweier Größen die 
spezifische Verbundenheit von Gott und Dichter ausdrückt. Hieraus darf 
man schließen, daß jeweils in einer Zeile die eine Größe für Maximin und 
die andere für den Dichter steht. Jene Unmittelbarkeit, von der S. 251 
spricht, kann man wohl nur der ersten Zeile zusprechen, da ja gerade die 
übrigen den Sinn dieser ersten abwandelnd versinnlichen. Weiter muß 
man gestehen, daß dieser Kommentar unbesprochen läßt, wer nun eigentlich 
dies von sich selbst sagt. Ist es Maximin? Ist es der Dichter? Beide können 
es mit gleichem Recht von sich mit dem andren sagen. Und was besagt jene 
Zweieinheit selbst? Vielleicht läßt sich das aus der Dichtung nicht ermitteln, 
aber es ist wichtig genug einmal danach zu fragen. 

F. Wolters baut seinen Kommentar zu unsrem Gedichte ein in eine Bestim- 
mung des Verhältnisses der Georgeschen Lehre zum Christentum, die uns 
hier nicht angeht. S. 401 heißt es: ,, Was ihm (George) erschienen war und 
sich in der Vision der Templer.... verkündete, .... führt das Einmalige 
und Unwiederholbare der Leibwerdung des Gôttlichen .... in den unauf- 
hörlichen und immer wiederholten Vorgang des gottmenschlichen Lebens 
zurück, dessen erster wissender Seher und duldender Erleider er ist, wie 
[dieses Gedicht] es kündet”. Dieser Satz ist nicht sofort in seiner Absicht 
deutlich. Zum Verständnis diene zunächst, daß jenes Gedicht der Templer 
(SR 53) mit seiner programmatischen Schlußzeile die Verleibung des Gottes 
fordert und sowohl von Gundolf 1) wie von Wolters!) als die grundlegende 
Formulierung der Georgeschen Lehre aufgefaßt wird. Weiter, daß eine solche 
Leibwerdung, von der dieses Gedicht und obiger Kommentar sprechen, 
eben auch nach diesem Kommentar selbst (S. 315) Maximin ist. Dessen 
Erscheinen kann also eingebettet werden in das sich immer wiederholende 


1) Gundolf, S. 339/40; Wolters, S. 400/1. 
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gottmenschliche Leben. Letzteres umschreibt mit analoger Wendung S. 399: 
„die Diesseitigkeit Gottes und die Gotthaltigkeit der Welt: der göttliche 
Mensch” 1). Wenn mansich Rechenschaft davongibt, daß Wolters ausdrücklich 
den Unterschied des Gottes und der göttlichen Kraft statuiert 2) (S. 315), 
so wird der Terminus gottmenschliches Leben schon schwierig genug um eine 
Erläuterung zu verdienen. Der Vergleich mit andren, ähnlichen Wendungen a 
in diesem Kommentar dürfte diesen Eindruck nur verstárken und zeigen, 
daß es nicht genügt diese Begriffe jeweils in etwas andrer Folge durch- 
einander zu schieben und dann zu verknüpfen. 

Überblickt man jetzt noch einmal die anläßlich unsres Gedichtes zitierte 
Periode, so wird man sehen, daß die Frage noch offen steht, was nach Wolters 
dieses Gedicht nun eigentlich kündet. Offenbar, daß George der Erste war, 
der um jenes Leben wußte und es lebte. Wenn die syntaktische Konstruktion 
in voller Prägnanz zu ihrem Recht kommen darf, wird man den Nachdruck 
legen müssen auf das In dieser Weise Erstsein. Es ist aber wohl sicher, daß 
der Wortlaut dieses Gedichtes in keiner Weise eine solche Interpretation 
unterstützt, so daß sie ihr Fundament irgendwo anders suchen muß und 
sie, insofern Wolters es ihr nicht liefert, hinfällt. Faßt man dagegen den 
Satzbau weniger streng, so wäre es möglich, den Nebensatz dessen.... ist 
als eingeschobene Bemerkung aufzufassen und es im abschließenden 
Nebensatz auf das vorhergehende Gottmenschliche Leben zu beziehen. In 
dieser Weise fällt die erwähnte Schwierigkeit fort, aber zugleicherzeit 
verliert man auch wieder die gewonnene Bestimmtheit des Sprechenden. 
Wie bei Gundolf bleibt es unentschieden, ob das Gedicht nun jenes Leben für 
Maximin oder für den Dichter ausspricht. Diese Unbestimmtheit wird im 
allgemeinen noch dadurch gesteigert, daß Wolters seine Behandlung des 
ersten Buches des StB mit einer Demutsformel einleitet, die seine Leser wohl 
sehr entmutigen dürfte. * So kann man sich des Eindrucks nicht erwehren, 
daß diese Deutung nicht so befriedigend ist, daß unser Gedicht zu weiterem 
Fragen keinen Anlaß mehr böte, weil sein Sinn zu voller Klarheit gekommen 
wäre, 


1) Diese Anführungen zeigen eine Verschiebung der Terminologie, die nicht zur 
Deutlichkeit beiträgt. Drei Begriffe Gott—Leib—Mensch werden so verwendet, daß 
Leib und Mensch gleichwertig erscheinen, indem der letztere an die Stelle des ersteren 
tritt, ohne daß dieser Übergang verantwortet wird. 

2) Wolters tut dies auf Grund einer Aussage des Meisters, nicht'auf Grund einer Aus- 
legung des Werkes. Nach den Maßstäben der Geschichtswissenschaft des Georgekreises 
selbst, ist das methodisch durchaus verfehlt. Man vergleiche Gundolfs Goethebuch 
S. 9 f.: „Von Goethe aus gesehen sind [seine Gespräche] die mittelbarsten, d.h. die 
bedingtesten, die von seinem gestalterischen Zentrum am meisten entfernten.... 
Außerungsformen. .... In den Gesprächen ist Goethe .... am meisten bloßer 
Lebensstoff, bloße Vitalität... .. Das Gespräch wird mehr als alle andren Lebens- 
äußerungen erzeugt recht eigentlich durch die augenblickliche Verfassung des Redenden, 
durch jede noch so momentane Gegenwart, in der die unberechenbarsten Elemente sich 
mischen.” 

2) S. 200: „.... die ganze Spannung des zweieinigen Göttlich-Menschlichen im 
Dichter”. S. 338 ist die Rede vom ,,Gottmenschlichen Wunder”. Die Stelle auf Seite 200 
zeigt eine ähnliche Verbindung unsres Textes mit dem Vorspiel wie bei Gundolf. 


2) S. 400 sagt er: „So verstehen wir, und andre mögen andres verstehen, die Gottsuche 
des Meisters”. 
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Ernst Morwitz, dessen anspruchslose Bündigkeit höchst sympathisch 
wirkt, interpretiert das Gedicht so, daß kein Zweifel über seine Auffassung 
möglich ist. S. 135 sagt er: ,, Der Urgrund der entgegengesetzten Erscheinungs- 
formen ist stets die gleiche Kraft: bei Degen und Scheide, bei Zeuger und 
Schoß, bei Priester und Opfer.” 

Urgrund ist ein Titel, der bei Morwitz äußerst selten auftritt. Etwas 
früher, noch im gleichen Abschnitt, wird das Herz des schöpferischen 
Menschen damit bezeichnet als Quelle für Wort und Tat. Hier, wo jede 
nähere Bestimmung fehlt, ist es der Urgrund schlechthin, dasjenige, was 
Morwitz S. 115 den „geheimen Urgrund des Daseins” nennt. 

Mit diesen Ausführungen ist die Lage, in der sich unser Gedicht bei den 
grundlegenden Interpreten des Kreises befindet, deutlich geworden. Teil- 
weise führen diese nicht zu Klarheit und der letzte und eindeutigste unter 
ihnen zeigt eine entschieden andre Auffassung als die Älteren. Zur richtigen 
Würdigung dieser Meinungsverschiedenheit muß man bedenken, daß Morwitz 
nach Gundolf und Wolters schrieb, daß er selbstverständlich ihre Bücher 
kannte und sich des Unterschiedes also sicherlich bewußt war. Sein Buch 
erschien im Format der Gesamtausgabe Georges und man darf annehmen, 
daß der Dichter dies aus guten Gründen geschehen ließ. Demgegenüber 
steht, daß man Gundolf als namhaftesten Interpreten der letzten Jahr- 
zehnte wird gelten lassen miissen, und daB der Dichter sein und Wolters’ 
Werk gleichfalls während der Entstehung gekannt hat. 

Bei dieser unbefriedigenden Lage wird man nicht stehen bleiben wollen. 
Wir haben zwei Meinungen die durchaus verschiedenes besagen, soweit sie 
überhaupt erfaBbar waren. Einerseits spricht man von der Einheit des 
Menschen mit seinem Gotte auf Grund einer konkreten Auffassung der 
Größen in jeder Zeile. Andrerseits kommt das Verhältnis des einen Urgrundes 
zu den entgegengesetzten Erscheinungsformen zur Sprache. In dieser Situation 
bleibt wohl nichts andres übrig, als das Gedicht neu zu interpretieren. 


B. 


Es befindet sich im StB. Dieser Band ist sehr streng gebaut, wie das 
ganze spätere Werk des Dichters sich ja durch eine sö souveräne Architek- 
tonik auszeichnet, daß sie ihm manchmal zum Vorwurf gemacht worden ist. *) 
Die hundert Gedichte des StB gliedern sich in drei Bücher, zu denen der 
Eingang hinführt und die ein Schlußchor abschließt. Diese Bücher selbst 
bilden je drei Gruppen von zehn Gedichten, deren zehntes wiederum jeweils 
die Ornamentik des Reimes auszeichnet. Bei einem solchen, bis ins Arithme- 
tische genauen, planmäßigen Schaffen, darf man erwarten, daß auch der 
innere Bau von einer solchen Straffheit ist, daß jedes Einzelgedicht zum 
ganzen Band in einem ähnlichen innig bedingt-bedingendem Verhältnis steht 
wie die einzelne Zeile zum Gedicht. Genauer: daß ein solches Verhältnis in 
der Abstufung vom Gedicht zur Gruppe, von da zum Buch, von dort zum 
Ganzen besteht. Wenn es sich weiter zeigt, dass jedes Schlußgedicht einer 
Gruppe formal hervortritt, so ist es nicht unwahrscheinlich, daß es sich auch 


1) z.B. Verwey, Mijn Verhouding tot Stef. George, Santpoort, 1934. S. 56 ff. 
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im geistigen Zusammenhang der Gruppe auszeichnet, so daf eine Beziehung 
zum jeweils Vorhergehenden wie etwa die der Vollendung zur Vorbereitung 
nahe gelegt wird. Dann wird man aber auch in dieser Hinsicht für den 
ganzen Gedichtband wieder damit rechnen dürfen, daß diese vorbereitende Be- 
wegung in einer Gruppe auf ihren Schluß hin, durch die genannten Stufungen 
hindurch abgewandelt, für das Ganze gilt. 

Gestehen wir nun hiermit nicht durchaus die Unmöglichkeit unseres 
Unterfangens ein? Es scheint so, denn aus dem Gesagten geht deutlich her- 
vor, daß die Deutung eines Gedichtes des StB in seiner vollen Konkretion 
nur möglich ist, wenn man den ganzen Sinnzusammenhang dieses Bandes 
an der Gedichtskomposition in ihren bedeutsamen Verweisungen und Be- 
ziehungen sichtbar macht. Trotzdem: um den skizzierten Auffassungen 
unsres Gedichtes gegenüber eine Stellung zu gewinnen, ist es gar nicht not- 
wendig, zu einem solchen strukturierten Aufbau des in der konkreten Ver- 
sinnlichung Gemeinten vorzustossen. Denn diese Auffassungen selbst gaben 
eine leider recht allgemein gehaltene Deutung des Textes. So werden wir, 
ohne im Geringsten die Notwendigkeit einer so geschlossenen und damit 
abschließenden Betrachtung aus den Augen zu verlieren, den Nachdruck 
darauf legen dürfen, daß einer Charakterisierung seiner allgemeinsten 
Tendenz die strukturelle Bedingtheit des Gedichtes nicht in so endgültiger 
Weise im Wege stehen kann. 

Immerhin, unser Gedicht befindet sich im StB. Und dieser Band ist nur 
eine Weise, in der Georges Maximin-Dichtung vorliegt. Man weiß, daß in 
der zweiten Gruppe der reifen Dichtung, die vom SR, StB und NR gebildet 
wird, die Erfahrung des Maximin-Geschehens und die daraus entwickelten 
Folgerungen gestaltet werden. Im SR bildet Maximin den Kern: im Zentrum 
dieses Bandes steht das ihn gestaltende Buch, zu dem hin aus der Zeit und 
von dem her in die Zeit hinein die übrigen Bücher den Leser führen. Im 
Eingang des StB erscheint er als Anfang, End und Mitte (S. 8) auf seine 
Erdenbahn dem Dichter und dieser Eingang gipfelt in den Versen, die ihn 
als Sohn aus Sternenzeugung (S. 16), der den Gott des Dichters darstellt (ibid), 
nennen. Weniger im Vordergrund steht Maximin im NR, aber auch 
hier sind wieder die ihn unmittelbar betreffenden Verse genau in die Mitte 
der großen Gedichte und Gespräche gerückt. Mittelbar jedoch beherrscht 
seine Gestalt auch diesen Band völlig. Man bedenke nur, daß die Schluß- 
gedichte des StB nichts andres aussprechen als die Gründung des Neuen 
Reiches, daß, wie wir noch sehen werden, !) die Aufgabe des StB mit dieser 
Gründung erfüllt ist. Wollen wir also unser Gedicht verstehen und müssen 
wir jetzt noch verzichten auf eine Herausarbeitung des Sinnzusammenhanges 
des StB, so wird es dennoch unumgänglich nötig sein, in größter Einfachheit 
an Hand der Maximingruppe den geistigen Raum zu rekonstruieren, in dem 
es überhaupt erst möglich werden kann das Gedicht zu deuten, weil erst in 
seiner Akustik die Sprache dieser Verse vernehmbar wird. 

Vergegenwärtigen wir uns das Nacheinander der Bücher des StB, so sehen 
wir, daß es sich um den Gott des Dichters (Eingang), den Dichter in seiner 


1) Man vergleiche S. 11 dieses Aufsatzes. 
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Zeit (I), Formung des Geliebten (II), Bildung und Wesen der Gemeinschaft 
(III) handelt. Damit ist aber die Rekonstruktion jenes Raumes wesentlich 
bestimmt als die Herausstellung der Bezüge, die das Verhältnis des Dichters 
zu seinem Gotte und zu seiner Gemeinschaft, in engerem und weiterem 
Sinne, ausmachen. Wiederum an Hand der Dichtung lassen sich diese 
Bezüge ermitteln. Als Ausgangspunkt wählen wir eine Stelle aus dem NR. 
Dort im Goethegedicht S. 9 ist die Rede vom Dichter-Seher: 


Der nicht der irdischen schichten geheimnis nur spürte 
Der auch als gast in ambrosischen hallen geweilt 

Der dort ein scheit des feuers stahl für sein volk 

Das nun sein lebenlang ganz nicht mehr tastet in irre 
Der in die schluchten der grausigen Hüterinnen 

Die an den wurzeln in untersten sitzen sich wagte 
Die widerstrebenden schreienden niederrang 

Ihnen die formel entreißend mit der er beschwört.... 


Diese Stelle besagt: der Dichter, welcher der Dichter ist, hat enge Be- 
ziehung zu den Erdkräften und weilt als Gast bei den Göttern. Er ist zu 
Hause in den Hallen des Lichts und in den dunklen Schluchten an den 
Wurzeln. Hier erringt er im Kampf die beschwörende Zauberformel, dort 
entwendet er den Feuerstrahl. Beides für sein Volk. Die Bezüge in denen 
der Dichter steht, sind Götter — Volk — Erde. Mit diesem Volk steht er 
zwischen Zweien, zwischen einem Oben und einem Unten. Unten und Oben, 
Licht und Dunkel sind Gegensätze. In ihrer Spannung steht der Mensch. 
Hiermit sind die uns wichtigen Bezüge schon umrissen. Sie lassen sich nun 
näher bestimmen, indem wir die Dichtung weiter befragen nach Gegen- 
sätzlichkeit als solcher und nach dem gefundenen Gegensatz im besondren. 

Gegensätzlichkeit als solche spielt eine außerordentliche Rolle in der 
Dichtung Georges. In unsrem Zusammenhang ist es entscheidend, daß sie 
das Wesen Maximins bestimmt. StB 9 fängt so an: 


Der du uns aus der qual der zweiheit löstest 
Uns die verschmelzung fleischgeworden brachtest 
Eines zugleich und Andres Rausch und Helle. 


Hieraus geht hervor, daß in Maximin die Verbindung der Entgegen- 
gesetzten zur Einheit dem Dichter vor Augen steht. Diese Verfassung wird 
StB 55, etwas anders gewendet, ausführlicher ausgesprochen: 


Er ist Helle.... wenn er leuchtet 
Hülle nicht dein haupt im wege 
Klarsten scheins wo wir der dinge 
Lachen in kristallner höh! 

Er ist Dunkel und er reißt uns 
In die fluten wo wir schauern 
Blind und trunken.... 


Hier zeigt es sich, daß gerade jener Gegensatz, der uns beschäftigte, als 


8 Vol. 24 
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innerer für Maximin konstitutiv ist, und zwar in der Paarung Helle-Hóhe, 
die entsprechend dem Dunkel ,,Unten” zugesellt. 

Maximin ist aber derjenige, der den Gott des Dichters darstellt (StB 16). 
Er weist, soweit er diesen Gott anwesen läßt, dessen Wesen auf. Und das- 
jenige was er nach StB 9 bringt, d. h. fiir den Dichter diesem vermittelt, ist 
das Ineinander dieses Gegensatzes, nämlich jene ,,Verschmelzung”. Als. 
Mittler des Gottes vermittelt er gerade sie. Hieraus aber geht hervor: Maximin 
und der Gott des Dichters werden bestimmt durch die innere Spannung der 
gegensátzlichen Einheit jener Kráfte, in deren áuBerer Spannung der Dichter 
mit seinem Volke steht. 

Nun ist weiter aus unsrem ersten Zitat (NR 9) ersichtlich, daß in dieser 
Dichtung die Träger des gegensätzlichen Verhältnisses bestimmt werden 
als Götter — Hüterinnen. Diesen letzten Bereich representiert (SR 53) die 
Gestalt der Nährerin am untern borne. Nährerin und Hüterin sind beide 
Wesensbestimmungen des Mütterlichen. Hiermit steht es also durchaus in 
Übereinstimmung daß die Erde durch diese ganze Dichtung hindurch als 
Mutter bezeichnet wird (z.B. im SR 14, 25, 170). Auf der andren Seite stehen 
die Götter im Goethegedicht und sonst (z.B. NR 61) als Repräsentanten des 
oberen Lichtbereiches da. Hält man dessen gegensätzliche Spannung zur Erde 
als Mutter fest, so geht daraus die mögliche Bezeichnung des Oberen als 
des Männlichen hervor. Weiter gibt dies der Möglichkeit Raum, daß mit 
einer männlich— weiblichen Gestalt ein drittes, das beide in ihrer Spaltung 
umfasst, dargestellt werden kann. Schon oben formulierten wir die Foigerung, 
daß den Gott, den Maximin vermittelt, diese innere Spannung charakterisieren 
müße. Man hat jetzt das vollste Recht zu fragen, inwieweit diese Konstruktio- 
nen von der Dichtung bestätigt werden, weil sie ja sonst ein dürftiges 
Dasein führen. Überdies ist dann die Forderung berechtigt, daß man eine 
ihn in seinem Gottsein auszeichnende nähere Bestimmung dieses Gottes 
vorlegt, die ihn als Gott gelten läßt und zugleicherzeit darüber hinausträgt. 

Tatsächlich läßt sich dies aus der Dichtung belegen. Zunächst weisen wir 
hin auf SR 211. Dort tritt eine göttliche Gestalt auf, im Zug der Götter der 
Vordre, welcher Mann und Mutter ist. Die Auszeichnung die im Vorderer-sein 
liegt, wird SR 189 noch deutlicher ausgesprochen, wo von dem ,,Hôchsten 
Gotte” die Rede ist. Zur Einigung mit ihm genügt nicht der Strahl, es darf 
auch der Rausch nicht verpönt werden. Hier tritt also derselbe Gegensatz 
auf wie StB9. „Sich Einigen mit” als „Eins werden mit” ist eine Angleichung 
an einen andern. Wenn Rausch dann erfordert ist zur Einigung, so gehört 
das in ihm Erfahrene mit zum Wesen des Höchsten Gottes. Hiermit ist also 
eine solche Gestalt, welche die den menschlichen Bereich eingrenzenden 
Kräfte vereinheitlicht, als vor allen andren Göttern ausgezeichneter Gott 
in der Dichtung selbst da. Diesen müssen wir auf Grund seiner Kon- 
stitution und auf Grund seiner unvergleichlichen Einzigkeit mit dem von 
Maximin vermittelten Gott identifizieren. Er wird überdies SR 211 als 
verhüllt bezeichnet, d. h. es handelt sich um eine Gestalt, deren Gestaltigkeit 
von der Dichtung, soweit diese sie überhaupt setzt, zugleicherzeit auf- 
gehoben wird. Damit ist dieser Höchste Gott bestimmt als die verborgene 
Einheit des waltenden Gegensatzes. 
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Eine solche Einheit tritt bei George auch in andrem Zusammenhang auf. 
Die Zeitgedichte des SR schliegen mit Versen, welche die Möglichkeit 
sich über den herrschenden Verfall zu erheben begründen (SR 33): 


Mit wüsten wechseln gärten frost mit glut 
Nacht kommt für helle buße für das glück. 
Und schlingt das dunkel uns und unsre trauer: 
Eins das von je war (keiner kennt es) währet 
Und blum und jugend lacht und sang erklingt. 


Diese Stelle besagt: Der Zeit ausgeliefert, wird alles von seinem Gegensatz 
abgelöst, der nur erscheint um selbst wieder zu verschwinden. Eines aber, 
das nicht erscheint und nicht vergeht, treibt diese Gegensätze hervor und 
hält sie in ihrer Regel. Weiß man um dieses Eine, so weiß man auch, daß die 
herrschende Finsternis von ihrem Gegenteil verschlungen wird. Als Gegen- 
sätze dieser Art erscheinen ausdrücklich Nacht und Helle. Das verborgene 
Eine bestimmt, ob die Kraft des unteren Dunkels ausschließlich im zeitlichen 
Geschehen herrsche oder ihre lichtvolle Mischung mit dem Oberen. Auch der 
StB zeigt deutlich diesen Zusammenhang. S. 90 heißt die Regel Satz von 
Ebb und Flut. Das Währende sind die stetigen Sterne. Die Ordnung der 
Sterne drückt nach S. 18 das Unwandelbare aus, den Willen des Gottes 
dieses Dichters. Damit hat sich der Zusammenhang dieser Belege gerundet: 
der waltende Gegensatz steht in der Gewait des verborgenen zweieinheit- 
lichen Gottes, den Maximin dem Dichter vermittelt. 

Sieht man jetzt nochmals auf das Anfangszitat (NR 9) zurück, so zeigt 
es sich, daß auch das Verhältnis des Dichters zu seinem Volk in diesem 
Lichte bestimmende Klarheit gewonnen hat. Denn die Umschreibung der 
Tätigkeit des Dichters als Raub des Feuers und der Formel für sein Volk 
kann jetzt verstanden werden als das Einbeziehen der Gegensätze zu ihrer 
Einheit in das Dasein dieses Volkes selbst. 

Hiermit sind die für diese Dichtung bei unsrer Absicht wesentlichsten Be- 
züge in erster Annäherung dargestellt. Die Geschlossenheit des so rekonstru- 
ierten Raumes entscheidet nichts über die mögliche Vielfalt der diese Bezüge 
artikulierenden Gestaltkomplexe. Umgekehrt beeinträchtigt die tatsächliche 
Vielfalt der vorliegenden Gestaltungen den grundlegenden Charakter des 
Herausgestellten keineswegs. Wenn die allgemeine Struktur einer dem Volke 
erworbenen Vereinheitlichung der in verborgener Gewalt stehenden gegen- 
sätzlichen Kräfte prinzipiell gesehen wird, können die konkreten Modifikatio- 
nen dieser Struktur sie gerade in ihrer Allgemeinheit nur bestätigen. Dies 
zeigt sich z.B. bei der Betrachtung jenes Gedichtes Templer (SR 53), das sich 
von jeher auf Grund seiner oben signalierten Bedeutung bei Gundolf einer 
großen Aufmerksamkeit erfreuen durfte. Denn dort vertritt in den 


wuchtigen Schlußstrophen 


Und wenn die große Nährerin in zorne 

Nicht mehr sich mischend neigt am unteren borne, 
In einer weltnacht starr und müde pocht: 

So kann nur einer der sie stets befocht 
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Und zwang und nie verfuhr nach ihrem rechte 
Die hand ihr pressen packen ihre flechte, 

Daß sie ihr werk willfährig wieder treibt: 

Den Leib vergottet und den Gott verleibt. 


die Nährerin die Gewalt und der Born die hervortreibende Verborgenheit des 
Prinzips, daß die einander neben und gegengeordneten Kräfte des Leibes 
und des Gottes zu ihren Vereinheitlichung beherrschen (mischen) Kann. Das 
Verhältnis des schöpferischen Menschen hierzu ist der Kampf, in dem diese 
Einheit zur Not durchgesetzt wird. Dies impliziert, daß dieser Mensch, 
soweit er Dichter ist, diese neue Einheit mit seinen Mitteln der Sprache 
erkämpft und zwar für die Gemeinschaft, die in dieser Sprache steht, für 
sein Volk. So kann auch z.B. dieses Gedicht auf Grund unseres Entwurfs 
verstanden werden. 1) 

Innerhalb dieses von uns rekonstruierten und in seinen konkreten Modi- 
fikationen sich bestätigenden geistigen Raumes dieser Dichtung wird nun 
unser Gedicht gesprochen. Jetzt handelt es sich noch darum kurz seinen 
genaueren kompositorischen Ort im Gedichtzusammenhang des StB zu be- 
stimmen. Es schließt die erste Gruppe des ersten Buches ab. Man betritt 
dieses Buch, wir sagten es schon, durch einen Eingang. In diesem Eingang 
wird das Verhältnis des Dichters und seines engeren Kreises zum Mittler 
und durch diesen zum Gott dargestellt. So strebt er zu seinem Schluß hin, 
der das Wesen des Gottes in seinem Verhältnis zum Mittler und Dichter 
ausspricht. Auch die ersten zehn Gedichte des ersten Buches sprechen das 
Verhältnis Dichter—Gott in Dialog oder Monolog aus. ?) So sprechen Eingang 
und erstes Zehnt die dichterische Existenz aus. Diesen folgen die übrigen 
Verse erst. 

Wer spricht nun in unsrem Gedicht? Und was sagt er über sich aus? 
Seine rätselhafte Sprache übertrifft alle vorhergehenden und kommenden 
Verse des Eingangs und der drei Bücher in raunender Kraft und geheimnis- 
voller Spannung. Zum Einen tritt jeweils ein Andres. Nicht ein Willkürliches, 
sondern dasjenige, welches in einer besondren Beziehung des Andersseins 
zum Einen steht. Zwischen dem Einen und diesem jeweiligen Andren besteht 
hier die ausgezeichnete Beziehung, daß dieses Eine in ihr gerade sich selbst 
ist, daß es in ihr zum Einen, das es ist, wird. Zum Einen tritt sein eignes 
unveräußerliches Andres. So bringen zwölf vierfüßige Zeilen in immer 
wechselndem Sagen, das durch die ständige Wiederholung des ich bin eine 
ungeheure Wucht erreicht, immer doch nur dasselbe zum Ausdruck: die 


1) Auf das Problem des inneren Zusammenhanges dieser Modifikationen weiter ein- 
zugehen, ist hier nicht zweckmäßig. Deswegen muß darauf verzichtet werden, obwohl 
gerade in der Ausarbeitung der Frage nach ihm, sich die unvergleichliche Größe dieser 
Dichtung entwickeln läßt. 

2) S. 18 gibt einen Dialog des Dichters mit seinem Gott, S. 19 des Gottes mit dem 
Dichter. S. 20 spricht der Dichter zum Gott. S. 21, 22, 23 wird in der zweiten Person von 
der Erfüllung her über den Werdegang des Dichters gesprochen. Im Zusammenhang des 
Zehnts steht der Auffassung, das hier der Gott zum Dichter redet, nichts im Wege. 
S. 24 redet der Dichter zum Gott. S. 25, 26 spricht der Dichter über sich selbst. Gerade das 
Verwenden der ersten Person hier, wo es sich auch um eine Retrospektion handelt, be- 
kräftigt die Auffassung über S. 21, 22, 23. S. 27 ist dann unser Gedicht. 
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Zweieinheit in gegensátzlicher Spannung, die Geteiltheit und das Sich- 
zusammenschlieBen in Einheit der sich gegenseitig Bedingenden. Jede Zeile 
ruht in sich, indem sie eine solche Einheit ausspricht. Und das ganze Gedicht 
weist wieder ein solches In-sich-ruhen auf, indem das letzte Wort gleichsam 
in den Anfang zurückklingt. 

Die Analyse am isolierten Gedicht hat hiermit ihre Grenze gefunden. Wer 
dies sagt und was damit gemeint ist, läßt sich weiter durch sie nicht ermitteln. 
Wie anders wird das aber, wenn man die Verse vernimmt in jenem Raum, 
an ihrem eignen Ort! Im geistigen Raum dieser Dichtung drücken sie 
magistral die Vereinheitlichung der Gegensätze aus, jene Struktur des 
Höchsten Gottes. An dem gegebenen Ort des StB spricht sie niemand anders 
als der Dichter selbst aus. Denn das Wesen des Gottes hier zum Ausdruck 
bringen ist nicht mehr relevant. Dieses Zehnt handelt fortwährend vom 
Dichter, wenn auch in der Beziehung zu seinem Gotte. Im Eingang dagegen 
handelt es sich um den Gott in seiner Erwartung durch den Dichter, in 
seiner Erscheinung als Mittler. So verstanden wir das Schußgedicht dieses 
Eingangs. Das erste Zehnt aber, das vom Dichtersein im Verhältnis zum 
Gotte handelt, kann sachgemäß nur einem Gedicht zustreben, welches das 
Wesen des Dichters eben in seiner Einigung, d.h. in seiner Einswerdung als 
Gleichwerdung mit diesem Gotte, ausspricht. Der Dichter, aus der Qual 
der Zweiheit erlöst, ist die fleischgewordene Verschmelzung, so wie Maximin 
als Mittler diese brachte. 

Diese Interpretation wird noch verstärkt durch die Betrachtung des Ortes 
dieser Verse vom Schluß des StB her. Wir sagten schon, daß unser Gedicht 
einzigartig ist im Eingang und in den drei Büchern. Der Schlußchor aber 
hat den gleichen Versbau, die gleiche Sprachkraft, den gleichen aber er- 
weiterten Sinn (StB 114). 


Gottes pfad ist uns geweitet 
Gottes land.ist uns bestimmt 
Gottes krieg ist uns entzündet 
Gottes kranz ist uns erkannt 
Gottes ruh in unsren herzen 
Gottes kraft in unsrer brust 
Gottes zorn auf unsren stirnen 
Gottes brunst auf unsrem mund 
Gottes band hat uns umschlossen 
Gottes blitz hat uns durchglüht 
Gottes heil ist uns ergossen 
Gottes glück ist uns erblüht. 


Dieser Chor wird gesprochen als heiliges Loblied (StB 111), im schönsten 
gau (ibid), nachdem der kampf gekämpft (ibid). So ist er eine Erfüllung der 
Eingangsverse (S. 12) wo die heiliging der feier, der halt im tollen wirbel 
erfleht werden. Jetzt, da das Reich gegründet ist durch ein ganzes Volk, 
durch mann und maat (StB 111), erklingt nicht mehr der wehe schrei (StB 13), 


sondern dieses Lied. Ladies 
Was spricht nun jede Zeile in wechselnder Wiederholung aus? Die sich 
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stauenden und drängenden Verse weisen auf etwas hin, das an der Grenze der 
Verlautbarung liegt, auf etwas das alle Sprache übersteigt: auf ein Wunder. 
Was ist dieses Wunder aber anders als die Vergottung des Leibes, wie das 
Templergedicht es forderte und hier die Kernzeilen es wortwórtlich aus- 
driicken! Vergottung des Leibes aber ist, wie wir sahen, genau dasselbe 
wie Erwerbung der Struktur des Hóchsten Gottes: Verwirklichung der 
inneren gegensátzlichen Einheit, jeweils in einer andren Modifikation der 
Versinnlichung, am Schlusse des ersten Zehnts im Zusammenhang mit dem 
Gott des Dichters, hier im Schlußchor im Zusammenhang mit der Náhrerin am 
untern Borne. 

Zwei geringfiigige Unterschiede mit unsrem Gedicht lassen sich am 
Schlußchor befriedigend erklären. Das Schlußgedicht des Zehnts hat durch- 
gehenden Reim, durch die Architektonik der Bücher bedingt. Der Chor 
aber steht außerhalb der Bücher und ist diesem Gesetz nicht unterworfen, 
nur die letzten Zeilen reimen sich. Das Schlußgedicht über den Dichter hat 
auf Grund der vier Jamben einen Rhythmus nach Auftakt steigend zu den 
Hauptwörtern, welche die Struktur des Ich in ihrer Verbindung ausdrücken. 
Dieser Rhythmus schwingt sich von Bogen zu Bolz, von Opfer zu Stoß, das 
Geheimnis kündend. Der Schlußchor stezt gleich rauschend ein. In ekstatischem 
Jubeln die Feier heiligend, steigert er sich über den erst noch leisen Anklang der 
Vokale in der vierten und achten Zeile zu der Musik des Reimes im letzten 
Drittel, wo die letzte Zeile innere Assonanz mit dem Reim verbindet. Dieser 
Charakter der Gestimmtheit bedingt die Trochäen. 

Diese zwei Gedichte erhellen in ihrer Übereinstimmung und ihrem Unter- 
schied einander. Im Schlußchor ist für ein Volk erreicht, was im ersten Zehnt 
dem Dichter gegeben wurde. Dieser Weg vom schöpferischen Einzelnen zur 
Gemeinschaft ist der Weg, den der Leser, nachdem er die richtige Ebene 
erreicht hat, auf die ihn die ersten Verse versetzen sollen, im Verlauf 
des StB zurücklegt. 


C. 


Die hier motivierte Deutung wird ihr Verhältnis zu den früher genannten 
grundlegenden Interpretationen noch näher bestimmen müssen. Es zeigte 
sich, daf diese keineswegs einig sind. Ist unsre Deutung nun etwa auf Seite 
des einen oder des andren getreten? In dem Falle kónnte ihr Ergebnis sein, 
daß sie eine bis jetzt nur thetische Auffassung mit Gründen unterbaut hätte, 
sodaß ein Entscheidung zu deren Gunsten prinzipiell möglich wäre. Damit 
wäre allerdings etwas gewonnen. Oder tritt unsre Deutung vielleicht neben 
die Andren mit dem Ergebnis, daß jetzt der Sinn unsres Gedichtes in neuer 
Weise und diskursiv aufgewiesen ist? Damit wäre, soweit die Begründung 
stichhaltig ist, mehr gewonnen. Aber es ist, wenn auch vielleicht manches, 
doch nicht viel gewonnen, wenn sie sich ohne weiteres neben die darge- 
stellten Meinungen stellt. Dem inneren Gang der Motivation ist es nicht 
gegeben den systematischen Zusammenhang ihres Ergebnisses mit den 
vorliegenden Auffassungen herzustellen. Solange dieser fehlt, muß eine 
gewisse Unbehaglichkeit den ernsten Leser beunruhigen. Denn sogar im Falle 
einer befriedigenden Vollständigkeit und Foigerichtigkeit der Rekonstruk- 


Aler. 119 Zur Interpretation. 


tion diirfte man sich doch fragen, ob mit dem bloBen Neben-Andren-Vor- 
kommen nicht ein kontingentes Moment gegeben sei, das die erstrebte 
Strenge beeinträchtigen müsse. Weiter ist neben in solchen Fällen immer ein 
verstecktes, mehr oder weniger schroffes gegen. Dies ist bei unsrem Gegenstand 
überaus wichtig. Denn die Andren sind durch ein gewisses Imprimatur des 
Dichters so gefeit vor dem unbedingten gegen in den Prinzipien, daß eine 
dieses neben seiner Unbestimmtheit überlassende und damit die letzt- 
genannte Möglichkeit offenlassende Position sich selbst nur schaden könnte. 

Wir müssen also eine genauere Bestimmung des Verhältnisses zwischen 
unsrer Deutung und jenen Interpretationen vorlegen. Betrachten wir Morwitz 
so ist es deutlich, daß wir die von ihm gegebene Umschreibung des Sinnes 
unsres Gedichtes als die eines Sachverhaltes der für die Dichtung Georges 
grundlegend ist, vollkommen anerkennen. Diesen Sachverhalt aber un- 
mittelbar auf unser Gedicht beziehen, heißt dessen kompositorischen Ort ver- 
nachläßigen. Der Sinn unsres Gedichtes wird eben durch diesen Sachverhalt 
mitbedingt, nicht erschöpft. Leider hat Morwitz übrigens diesen letzteren 
nicht auf seine prägnanteste Formel gebracht. Daß der Urgrund diese sich 
entgegengesetzten Erscheinungen hervortreibt, wird gerade dadurch 
bedingt, daß er als Einer diese Gegenstrebigkeit der Beiden verborgen in 
sich enthält. 

Gundolf vertrat eine Auffassung, die auch bei Wolters, nur etwas un- 
bestimmter und mit außerdichterischen, historischen Gesichtspunkten 
verbunden, zum Ausdruck kam. Diese Auffassung legte den Nachdruck auf 
die Einheit des Menschen mit dem Gotte und zwar so, daß jeweils eine 
Größe für den Menschen und dann die andre für den Gott stünde. Dabei 
blieb es unwesentlich wer von beiden das nun eigentlich von sich sagte. 
Bei unsrer Deutung ist letzteres entschieden und die Entscheidung be- 
gründet. Die Auffassung des Verhältnisses der beiden Größen in jeder Zeile 
wird bei Gundolf mit einer Analogie zum Vorspiel zu begründen versucht. 
Es ist zweifellos unstatthaft, gerade bei dem von uns demonstrierten Bau 
des StB, in seiner Weise vorzugehen. Man sei sich darüber klar, daß dann 
eine wenn überhaupt vollziehbare sicherlich ausführlich zu begründende Re- 
duktion des Sinnes unsres Gedichtes auf eine vorhergehende Stufe vorliegt. 
Die Frage nach deren Zusammenhang dürfte besonders fruchtbar sein. 
Dies Anerkennen verhindert uns nicht das Durcheinanderschieben deutlich 
getrennter Dichtungen verschiedener Stufe prinzipiell abzuweisen. Gerade 
der Grundriß des Maximinraumes soll davor hüten. Jene Frage kann ja 
überhaupt erst fruchtbar gestellt werden, wenn die strenge Bearbeitung der 
einzelnen Teile eine Basis zu ihrer Beantwortung geliefert hat. Wenn also 
die nähere Interpretation des gegensätzlichen Verhältnisses innerhalb jeder 
Zeile auf Grund des vorgelegten Entwurfs dieser Dichtung auf dieser Stufe 
abgewiesen werden muß, so verhält es sich anders mit der allgemeineren 
Auffassung des Sinnes. Denn jene gottmenschliche Einheit, von der bei 
Gundolf und Wolters die Rede ist, führt wenn man sie nicht so einfach- 
rätselhaft stehen läßt, sondern sie scharf faßt und ihre Implikationen ent- 
wickelt, zu der Einsicht, daß in ihr der Mensch die Wesensstruktur des Gottes 
erwirbt. Dies gilt nach der Überlegung, die wir oben anläßlich der Einigung 
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mit dem Höchsten Gotte anstellten und geht hervor aus dem Einssein eines 
Einen. 1) Der von Gundolf (und Wolters) umschriebene Sachverhalt wird 
in der Dichtung sicherlich thematisiert und begründet, wie wir oben zeigten, 
die Möglichkeit der Erwerbung jener Struktur mit. Unser Gedicht geht 
aber weiter, seine Eigenart liegt gerade darin, daß in ihm die Konsequenz 
dieses Sachverhaltes, d. h. dasjenige, was diesem überhaupt erst eine Funktion 
verleiht, selbständig entfaltet wird und nicht darin impliziert bleibt. So 
schließt es eine Gedankenreihe ab. Darauf kann dann die Dimension der 
Gemeinschaft durchschritten werden, über ähnliche Stufen bis zum analogen 
Höhepunkt. 

Es dürfte deutlich sein, daß insöweit Morwitz befriedigender vorgeht als 
Gundolf, als ja seine Auffassung den Text zwar nicht richtig bezieht, aber 
ihm doch in seinem Sinn der Gegenstrebigkeit voll gerecht wird. Gundolfs 
nähere Umschreibung des Sinnes jeder Zeile aber ruht offenbar auf falschen 
Gründen und hält im Zusammenhang keinen Stand, sodaß seine allge- 
meinere Interpretation nur noch gewissermaßen zufälligerweise in die Richtung 
des vollen Sinnes weist. 

Aus dieser vergleichenden Darstellung geht hervor, daß die gelieferte 
Deutung ein komplizierteres Verhältnis zu den vorhergehenden Interpreten 
hat als das der Entscheidung zu Gunsten des einen oder des schroffen 
Gegensatzes zu allen. Sie tritt zwar keiner vorigen unbedingt bei, aber 
weist auch keine vorige vollständig ab. So steht sie neben den Andren und 
die Bestimmung dieses neben soll stattfinden auf der Basis des gelieferten 
Vergleichs. Von Morwitz sowohl wie von Gundolf anerkannte sie die grund- 
legende Wichtigkeit des umschriebenen Sachverhalts, weil sich dieser bei der 
Rekonstruktion des Raumes ungezwungen zeigen ließ. Beiden Richtungen 
der Deutung muß sie vorwerfen, der Komposition des StB nicht die lenkende 
Rolle zu überlassen, die ihr sachgemäß zukommt. Mit Morwitz fühlt sie sich 
enger verbunden als mit Gundolf (und Wolters). Sie versucht mehr zu zeigen 
als Morwitz, aber anderes als Gundolf. Sie kann dessen Interpretation rück- 
blickend vom eignen Ergebnis her einreihen, aber hält die konkrete Grundlage 
für durchaus falsch. Gerade weil sie sich der Dichtung prinzipiell unterstellte, 
konnte sie unter deren Führung den Sinn unsres Gedichtes so weit be- 
stimmen, daß sich von dieser Bestimmung her, die Divergenz der früheren 
Meinungen produktiv versöhnen läßt. Denn es handelt sich nach ihr sowohl 
um Gegenstrebigkeit wie um die Erworbenheit dieser Wesensstruktur des 
Gottes durch den Dichter in seiner Angleichung. So konnte sie, von der 
Dichtung selbst gelenkt, zu einer vertieften Interpretation gelangen, auf 


1) Man kann hierzu vergleichen die allgemeine Wesensbestimmung der Mystik, z.B. 
bei Rud. Otto, Das Heilige, (Gotha 1925), S. 22 f., 47, usw. Diese Tatsache hat ja gerade 
das Verhältnis der Mystik zum Christentum so verwickelt gemacht. Ein interessantes 
Zeugnis für das Bewußtsein, man solle solche Auffassung mit anerkannten Autoritäten 
sichern, bietet uns Angelus Silesius. Zu der 6. Strophe seines Christlichen Ehrengedächt- 
nisses Abrahams von Franckenberg (in der Ausgabe Ellinger I, 1) gibt Scheffler eine 
Anmerkung (die Eilinger nicht bringt, wir entnehmen sie Peuckert, Die Rosenkreutzer, 
S. 434): „accipiantur haec secundam scripturam et sensum harmonicum D.D. mysti- 
corum qui est: quod anima sancta in unione mystica fiat id per gratia quod Deus 
est per naturam.” 
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deren Boden die relative Gültigkeit der thetischen früheren Auffassungen 
zu ihrem im Verlauf der Untersuchung mittelbar demonstrierten Recht 
kam. In der so gearteten Aufhebung, als einer in höherer Einheit konser- 
vierenden Ablehnung jener Autoritáten, diirfte sie eine äuBere Bestátigung 
ihres inneren Ganges erblicken. 


Amsterdam. JAN M. M. ALER. 


OVER SHELLEY EN HÓLDERLIN. 


....eS würde Nacht und kalt 
Auf Erden, und in Not verzehrte sich 
Die Seele, sendeten zuzeiten nicht 
Die guten Götter solche Jünglinge, 
Der Menschen welkend Leben zu erfrischen. 
Hölderlin, Empedokles. 


Indien een moderne Plutarchus vergelijkende levens zou schrijven van 
Engelsen en Duitsers, dan zou hij een dankbaar onderwerp kunnen vinden 
in het leven en de werken varı Shelley en Hölderlin. Deze beide dichters 
tonen verschillende treffende overeenkomsten. Er is wel geen sprake van 
een gelijkenis als die van twee droppelen water, — hoe zou het kunnen 
bij de grote verscheidenheid der individuen? — maar er zijn toch talrijke 
punten van aanraking. 

In de eerste plaats worden we getroffen door overeenkomsten in beider 
leven, dus door biografische overeenkomsten. In de tweede plaats door 
literaire overeenkomsten. Ik zal deze raakpunten niet afzonderlijk behan- 
delen, doch in de volgorde, waarin ze onder mijn aandacht kwamen. 

Beide dichters dan zijn als knaap prematuur ontwikkeld, vervuld van 
hoge idealen, hetgeen ook uitkomt in hun uiterlijk, dat zich kenmerkt door 
gracievolle verhevenheid, wat de Engelsen noemen “moral grace”. Een 
tijdgenoot van Hölderlin schreef: 

„Seine regelmäszige Gesichtsbildung, der sanfte Ausdruck seines Gesichts, sein 


schöner Wuchs, sein sorgfältiger reinlicher Anzug und jener unverkennbare Aus- 
druck des Höheren in seinem ganzen Wesen sind mir immer gegenwärtig geblieben.” 1) 


Shelley was niet bepaald proper op zijn kleding, maar zijn uiterlijk was 
van grote schoonheid. Wij vinden het aldus beschreven door Hogg, zijn 


vriend uit de Oxford-tijd: 


“His complexion was delicate, and almost feminine, of the purest red and white. ... 
His features were not symmetrical (the mouth, perhaps, excepted), yet was the 
effect of the whole extremely powerful. They breathed an animation, a fire, an 
enthusiasm, a vivid and preternatural intelligence, that 1 have never met with in 
any other countenance. Nor was the moral expression less beautiful than the in- 
tellectual; for there was a softness, a delicacy, a gentleness, and especially (though 
this will surprise many) that air of profound religious veneration that characterizes 
the best works and chiefly the frescoes — of the great masters of Florence and of 


Rome.” 


1) Zie: Marie Joachimi-Dege, Hólderlins Werke (in 2 din), I, XIX. Dit werk is mijn 
voornaamste bron over Hölderlin. 
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Shelley heeft dit teder-vrouwelijke in zijn gelaatsuitdrukking immer 
behouden. Hôlderlins trekken kregen later iets mannelijk-hards, hoewel 
ze hun schoonheid evenmin verloren. 

Beiden voelden zich ongelukkig op de schoolbanken. In de Dedication 
van Laon and Cythna, later herdoopt tot The Revolt of Islam, zegt Shelley 
het volgende: 


. a fresh May-dawn it was, 
When I walked forth upon the glittering grass, 
And wept, I knew not why; until there rose 
From the near schoolroom, voices, that, alas! 
Were but one echo from a world of woes — 
The harsh and grating strife of tyrants and of foes.” 


We mogen aannemen, dat dit een reminiscens is aan Shelley’s eigen 
schooltijd, welke niet prettig was. Ik herinner b.v. aan de zogenaamde 
Shelley-baits, de georganiseerde plagerijen, waaraan de sensitieve knaap 
blootstond van de zijde van zijn medescholieren. Misschien hield Shelley 
zich wel wat te afzijdig, was hij niet zoals andere knapen, was hij te teer- 
gevoelig voor het ruwe spel en de practical jokes zijner mede-scholieren. 
Hij gevoelde zich in ieder geval anders dan de anderen. En dit geldt ook 
voor Hölderlin, die zich op dezelfde leeftijd diepongelukkig en vereenzaamd 
voelde, getuige de volgende passage uit zijn Eins und Jetzt: 


„Jetzt wandl’ ich einsam an dem Gestade hin: 
Ach keine Seele, keine für dieses Herz, 

Ihr frohen Reigen? Aber weh dir 

Sehnender Jüngling, sie gehn vorüber! 


Zurück denn in die Zelle, Verachteter, 
Zurück zur Kummerstätte, wo schlaflos du 
So manche Mitternächte weintest, 

Weintest im Durst nach Lieb’ und Lorbeer!” 


Zo waren beide dichters in hun jeugd reeds ten prooi aan een zachte 
melancholie. Ook zagen zij reeds vroeg in de po&zie een middel de mens- 
heid tot een hoger peil te brengen, m. a. w. zagen zij in de dichtkunst een 
ethische kracht. 

Ze geloofden beiden in de komst van een Duizendjarig Rijk. Bekend 
is Hölderlins gezegde: „Ich liebe das Geschlecht der kommenden Jahr- 
hunderte.” En Shelley heeft het thema van een Millennium b.v. bezongen 
in zijn jeugdgedicht Queen Mab, later in zijn Prometheus. Beide dichters 
schouwden ver vooruit in de toekomst. Ze werden geinspireerd door de 
idealen van de Franse Revolutie, welke Hölderlin, zij het als toeschouwer 
uit de verte, meemaakte. Hölderlin werd namelijk geboren in 1770 en 
dichtte in de jaren 1790—1793 zijn Hymnen an die Ideale der Menschheit, 
zoals ze later zijn genoemd. Hieronder treffen we een fragment uit zijn 
Hymne an die Freiheit aan, waarin hij zingt van de nieuwe tijd en van de 
komende eeuw varı vrijheid. De laatste strofe van dit gedicht luidt: 
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»Dann am süszen, heiszerrungnen Ziele, 
Wenn der Ernte großer Tag beginnt, 
Wenn veródet die Tyrannenstühle, 

Die Tyrannenknechte Moder sind, 

Wenn im Heldenbunde meiner Briider 
Deutsches Blut und deutsche Liebe glüht, 
Dann, o Himmelstochter! sing’ ich wieder, 
Singe sterbend dir das letzte Lied.” 


Liefde voor de vrijheid is haat van de tyrannie en deze haat loopt als 
een rode draad door het leven en de werken van Shelley. In Liberty (1820) 
zegt Shelley: 


“From billow and mountain and exhalation 

The sunlight is darted through vapour and blast; 
From spirit to spirit, from nation to nation, 

From city to hamlet thy dawning is cast, — 
And tyrants and slaves are like shadows of night 

In the van of the morning light.” 


En om nog een sterker voorbeeld te noemen uit het grote aantal, dat 
hier zou zijn aan te halen: 


“I hated thee, fallen tyrant! I did groan 
To think that a most ambitious slave, 
Like thou, shouldst dance and revel on the grave 
Of Liberty.” 
(Feelings of a Republican on the Fall of Bonaparte. 1816). 


Beide dichters geloofden in human perfectibility. De laatste strofe van 
Hôlderlins Hymne an die Menschheit luidt: 


„So jubelt, Siegsbegeisterungen, 
Die keine Lipp’ in keiner Wonne sang! 
Wir ahndeten — und endlich ist gelungen, 
Was in Aonen keiner Kraft gelang — 
Vom Grab erstehen der alten Väter Heere, 
Der kóniglichen Enkel sich zu freun; 
Die Himmel kündigen des Staubes Ehre, 
Und zur Vollendung geht die Menschheit ein.” 


En Shelley, die zijn geloof in de vervolmaking der mensen dankte aan 
de studie van de werken van zijn lateren schoonvader William Godwin, 
liet zich hierover o. a. als volgt uit in zijn Julian and Maddalo: 


“We might be otherwise — we might be all 
We dream of happy, high, majestical. 

Where is the love, beauty, and truth we seek 
But in our mind? and if we were not weak 
Should we be less in deed than in desire?” 1) 


Vergelijk hiermede ook de volgende passage uit Hôlderlins Hyperion: 


„Ich liebe das Geschlecht der kommenden Jahrhunderte. Denn dies ist meine 
seligste Hoffnung, der Glaube, der mich stark erhält und tätig, unsere Enkel werden 
besser sein als wir, die Freiheit muß einmal kommen, und die Tugend wird besser 
gedeihen in der Freiheit heiligem, erwärmendem Lichte, als unter der eiskalten 


1) Zie verder mijn: Study of Shelley’s ‘Defence of Poetry’, blz, 152. 
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Zone des Despotismus. Wir leben in einer Zeitperiode, wo alles hinarbeitet auf 
bessere Tage. Diese Keime von Aufklärung, diese stillen Wünsche und Bestrebungen 
einzelner zur Bildung des Menschengeschlechts werden sich ausbreiten und sich 
verstärken und herrliche Früchte tragen....” 


In hun prille jeugd legden beide dichters een grote voorliefde aan de 
dag voor de exacte wetenschappen en later ook voor de filosofie, die ze 
ijverig, hoewel niet systematisch bestudeerden. Met zijn vriend Hegel las 
Hölderlin Plato en Spinoza, welke auteurs op Shelley een zeer grote invloed 
hebben geoefend. En ook ethische vraagstukken trokken hun belang- 
-stelling. Hólderlin zeide, dat hij zijn broer wilde schrijven over ethische 
onderwerpen, b.v.: , Wie gelangt man zur wahren Zufriedenheit?” Vergelijk 
hiermede Shelley in zijn correspondentie met Miss Hitchener. 

Hölderlins familie was niet bijster ingenomen met zijn artistieke nei- 
gingen. De kunstenaar in hem kon zich niet thuis voelen in een maatschappe- 
lijke betrekking. Ze wilden hem echter voortdurend aan een baantje helpen. 
Vooral Hölderlins moeder gaf zich hiervoor bijzonder veel moeite. Maar 
Hölderlin was bevreesd, daarin geestelijk ten onder te gaan. Zijn afwijzende 
houding in dit opzicht heeft zijn beklagenswaardige moeder veel leed be- 
rokkend. Vergelijk in dit opzicht de houding van Shelley’s vader, die zijn 
zoon voor een parlementaire loopbaan wilde bestemmen, zoals in die tijd 
te doen gebruikelijk was voor jongelieden van aristocratische huize. Beide 
dichters wilden echter vrij zijn. Hun ongebreideide fantazie duldde geen 
knellende banden. ledere dwang was hun een gruwel. Het waren dichters 
pur sang en we kunnen ze ons dan ook niet denken in een of andere maat- 
schappelijke functie. 

Een andere overeenkomst is, dat Hölderlin liefde opvatte voor een 
undistinguished girl!) en Shelley huwde met Miss Harriett Westbrook, een 
mesalliance in de ogen zijns vaders. Hölderlin heeft de band weten te ver- 
breken. Voor Shelley heeft de onberaden stap tot een catastrophe geleid. 

Later meende Hölderlin zijn ideaal te hebben gevonden in Frau Gontard, 
de moeder van zijn pupillen. in de letteren is ze bekend als Diotima. 
Shelley zag de verwerkelijking van zijn hoogste ideaal in Emilia Viviani. 
Beide dichters spraken hun extatische vervoering uit in verzen. Voor 
Hölderlin was Diotima zijn: ,,.... Schwester, heilig mir verwandt!” En 
Shelley noemde Emilia in zijn Epipsychidion eveneens “sister” en “my 
heart’s sister”. Hoe Hölderlin zijn geliefde verheerlijkte moge blijken uit 
de vierde strofe van zijn gedicht Diotima: 


„Nun! ich habe dich gefunden! 
Schöner, als ich ahnend sah, 
Hoffend in den Feierstunden, 
Holde Muse! bist du da; 

Von den Himmlischen dort oben, 
Wo hinauf die Freude flieht, 
Wo, des Alterns überhoben, 
Immerheitre Schöne blüht, 


1) Zie: W. Silz, Early German Romanticism, p. 110. Enkele overeenkomsten tussen 
Hölderlin en Von Kleist, door Silz behandeld, gelden ook voor S. en H. 
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Scheinst du mir herabgestiegen, 
Gótterbotin! Weiltest du 

Nun in giitigem Genügen 

Bei dem Sánger immerzu!” 


En in Menons Klage um Diotima is zij niet langer Gotterbotin, maar 
Gotterkind, heeft Hölderlin de geliefde geheel vergoddelijkt. En Shelley 
zegt in zijn Epipsychidion: 


“For in the fields of Immortality 
My spirit should at first have worshipped thine, 
A divine presence in a place divine;” 


Hôlderlin (Hyperion) denkt ergens in een vallei met zijn Diotima een 
arkadisch leven te gaan leiden. Shelley droomt nagenoeg dezelfde dichter- 
droom. Hij wil ver weg met Emilia naar een van de Jonische eilanden. 
Maar ook hier is wel verschil. Shelley’s liefde voor Emilia is Platonisch. De 
hoogste verrukking was bij Shelley weldra gedoofd. Hölderlins liefde voor 
Diotima wortelde dieper. Zijn ziel werd er door beroerd tot in haar diepste 
vezelen, zozeer zelfs, dat Hólderlin er aan te gronde ging. En in deze vroege 
ondergang vinden we weer, hetzij dan uiterlijk, overeenkomst bij Shelley. 
Hölderlins geestelijke omnachting trad in, toen hij slechts 32 jaar oud was. 
Shelley verdronk in de Golf van Spezzia op slechts 30-jarige leeftijd. Hier 
is van toepassing het aloude spreekwoord: ,,Wie de Goden liefhebben, 
nemen zij jong tot zich.” Chatterton, Burns, Keats, Byron, Jacques Perk. 
Zo Shelley, zo Hölderlin.... 

Hun vroege ondergang heeft beider werk onvoltooid gelaten. Veel werk 
bleef ook ongepubliceerd gedurende hun leven. Maar het staat als een ge- 
knotte zuil, geknot weliswaar, doch als een zuil, die de eeuwen trotseert. 

In verband met hun vroege ondergang zij nog opgemerkt, dat beide 
dichters vaak vervuld waren van zelfmoordgedachten. In Hólderlins Em- 
pedokles meent men dan de sporen hiervan te vinden. En Shelley was 
iemand, die de Dood niet vreesde. Heeft hij niet enkele malen gespeeld 
met den goeden gezel? Door zijn verdrinking kregen zijn woorden uit Alastor 
een welhaast profetische betekenis: 


“A restless impulse urged him to embark 

And meet lone Death on the drear ocean’s waste; 
For well he knew that mighty shadow loves 

The slimy caverns of the populous deep.” 1) 


De grondtoon bij beide dichters is er een van zachte melancholie. (Höl- 
derlin was zelfs hypochondrisch aangelegd). In dit verband dient men niet 
te vergeten, dat Shelley zowel als Hôlderlin romantici waren, hoewel Höl- 
derlin tot de vroegromantici gerekend dient te worden. Over de gehele 
romantiek ligt een waas van melancholie. Het was de tijdgeest. Verder 
kenmerkten hun gedichten zich door grote subjectiviteit en fijne sensitivi- 
teit. Ook werden beiden gedreven door de romantische Wanderlust. Hölderlin 


1) Zie verder: J. A. Symonds, Shelley, pp. 153—4. 
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doolde rusteloos door Duitsland, Zwitserland en Frankrijk, Shelley zwierf 
door Engeland, Frankrijk, Zwitserland en Italié. Nooit kenden ze rust. 

Hun hoge bewondering voor de Alpen-natuur is overbekend. Reeds jong 
hadden ze een grote liefde voor de natuur. Ook hier sprak de tijdgeest een 
woord mee. Bij beiden deed zich de invloed van Rousseau gelden. 

Verder waren beide dichters in de eerste plaats lyrici, ook in hun grotere 
werken, Shelley b.v. in zijn Prometheus, Hölderlin in zijn Empedokles, ja 
zelfs in zijn proza-geschrift Hyperion. 

Hun bewondering voor het Oude Hellas is evenzeer een gemeenschappelijk 
kenmerk. Reeds heel jong bestudeerden zij de klassieken. Beiden waren 
goede Hellenisten. Hölderlin heeft altijd een sterke „Sehnsucht nach den 
Griechen” gehad. Hij was zelfs wel wat eenzijdig in dit opzicht. Zijn liefde 
voor het Hellenisme overtrof nog die van Shelley. Bij Hólderlin was het 
bijkans tot een obsessie geworden. Hij heeft vaak Griekse versmaten gebruikt 
en niet altijd de gemakkelijkste. Beide dichters hebben zich onledig gehouden 
met vertalingen uit het Grieks. 

Onder invloed van Spinoza was hun natuurreligie pantheistisch. Dit 
komt bij Shelley o. a. tot uiting in zijn Adonais, bij Hölderlin in diens 
Empedokles. 

In hun verhouding tot het Christendom tonen Shelley en Hôlderlin even- 
eens een zekere gelijkenis. Wat van Hôlderlin gezegd wordt, namelijk dat 
hij niet zozeer vijandig stond tegenover de geest van het Christendom, als 
wel tegenover de traditionele kerkleer, geldt ook voor den lateren Shelley. 

In zijn Prometheus schiep Shelley een figuur, welke in sommige opzichten 
aan Christus doet denken. Hetzelfde deed Hölderlin in zijn Empedokles. 

Zowel Shelley als Hölderlin koesterden een hoge opvatting van het 
dichterschap, Zij zagen in den dichter een ziener, een Vates. Bewijzen hier- 
van zijn o. a. te vinden in Shelley’s Defence of Poetry en Hólderlins Dichter- 
beruf. 

Noch Shelley, noch Hölderlin waren of zijn populair. Eerst lange tijd 
na hun dood werden hun dichterlijke verdiensten ten volle erkend. De 
Shelley-literatuur heeft buitengewoon-grote afmetingen aangenomen. Tijdens 
hun leven spraken zij tot een beperkte kring van ingewijden. Ze zullen nooit 
spreken tot de massa, want beiden waren aristocraten van de geest. Een 
literaire school hebben ze niet gevormd. Daarvoor waren zij waarschijnlijk 
te grote individualisten. 

Merkwaardig is ook, dat in beiden de humor ontbreekt. Hun aard was 
van stonde af aan serieus. Ze maakten ernst met het leven en met hun 
dichterschap. 

En zo zouden er bij dieper-gaande studie meer overeenkomsten te vinden 
zijn, hoewel de verschillen ook meer in het oog zouden springen. Ik heb 
echter enkele overeenkomsten in beider leven en werken, zij het slechts 
schetsend, willen aangeven. 


Ede (Gld.). L. VERKOREN. 
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DER ARCHAISCHE CHARAKTER DES WESTGERMANISCHEN. 


Alla cara memoria di 
JOSEPH SCHRIJNEN. 


Uebersicht: Die vorethnischen Neuerungen sind seltener im Westgermanischen 
als in den uebrigen germanischen Sprachgruppen ($ 1 und 2). Sie sind seltener ins 
Germanische und in die uebrigen ario-europaeischen Sprachengruppen des Nordens 
und Westens gelangt als in den Suedosten und in die Zwischenareale ($ 3 u. 4). 
Der archaische Charakter des Westgermanischen ($ 5). *) 


Joseph Schrijnen gehoerte zu den Gelehrten!), die am deutlichsten die 
Meinung geaeussert haben, dass das Germanische und die uebrigen Sprachen- 
gruppen des ario-europaeischen ?) Nordens (baltisch, slavisch, tocharisch) 
und Westens (latein, osko-umbrisch, keltisch) archaischer 3) sind als die 
uebrigen Gruppen unserer Sprachenfamilie. Genauer gesagt: die vorethnischen 
Neuerungen *) sind in diesen Gruppen, naemlich im Suedosten und in den 


*) Von den Abkuerzungen, die in diesem Aufsatze vorkommen, brauchen wohl nur 
die folgenden erklárt zu werden. 

Archivio = Archivio glottologico italiano, Torino 1873 ff. 

Atti d. III Congr. = Atti del III Congresso internazionale dei linguisti (Roma, 19—26 
sett. 1933—XI), a cura di Bruno Migliorini e Vittore Pisani, Firenze 1935. 

Germ. u. Idg. = Germanen und Indogermanen: Volkstum, Sprache, Heimat, Kultur; 
Festschr. f. Herm. Hirt, Ausgb. von Helm. Arntz, 2 Bde, Heidelberg 1936. 

lag. u. Germ. = Die Indogermanen- und Germanenfrage: Neue Wege zu ihrer Loesung; 
in der Sammlung Wiener Beitraege zur Kulturgeschichte und Linguistik, Ausgb. Wilh. 
Koppers, Jhrg. IV (1936). 

Introduzione = Introduzione alla neolinguistica (Principi, scopi, metodi), Geneve 1925; 
doch 1926 erschienen (vgl. die Zeitschr. Studi albanesi II 57). 

Mel. Boisacg = Mélanges Emile Boisacq, im Annuaire de l’Institut de Philologie, 
Tome V (Bruxelles 1937). 

Mel. van Ginneken = Mélanges de linguistique et de philologie offerts à Jacq. van 
Ginneken, Paris 1937. 

Scritti Trombetti = Scritti in onore di Alfredo Trombetti, Milano 1938. 

Mit den Abkürzungen Feist? und Walde-Hofmann werden zwei bekannte etymolo- 
gische Wörterbücher bezeichnet: Sigm. Feist, Vergleich. Wörterbuch der got. Spr.?, 
Leiden 1936 ff.; Al. Walde, Latein. etymol. Wörterb., neubearbeit. v. J. B. Hofmann, 
Heidelberg 1930 ff. 

1) Archivio XXVII 207 (37) erwähnt. Ueber jene und andere Lehren Schrijnens sieh 
besonders den inhaltsreichen Aufsatz von Dr. Christine Mohrmann ‚Prof. Schrijnen 
als Linguist”, in der Zeitschr. Eigen Volk, Jg. X (1938), S. 124—36; vgl. Museum, Oktober 
1938, S. 3—6. Ferner, von derselben Verfasserin, De Struktuur van het oudchristelijk 
Latijn, Nijmegen 1938, S. 3 f. u. 23 f.; auch Jaarboek 1938, S. 204—211. 

2) Über die Ausdrücke indo-germanisch, indo-europeen, ario-europeo (ario-uralisch, 
ario-semitisch, unarisch u. dgl.) vgl. Germ. u. Idg. II 582 (Pedersen); Scritti Trombetti, 


S. 183 u. 188 (4). | 
3) Zum Begriff archaisch vgl. Archivio XXVIII 75 und Beliéev Zbornik, Belgrad 


1937, S. 197—202. 

4) Als vor ethnisch gelten gewoehnlich jene Neuerungen, die vor den Auswanderungen 
der ario-europaeischen Voelker aus ihrer Urheimat oder waehrend jener Wanderungen 
entstanden (ich sage: entstanden: vgl. Archivio XXVIII 74) sind. Das ist z. B. die Neuerung 
*sedé, weniger alt als *séd: vgl. besonders Kuhns Zeitschr. LX XII 29 ff., Archivio XXVII 
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Zentralarealen, haeufiger als in jenen des Nordens und Westens; umgekehrt 
sind die aeltesten fuer uns erreichbaren Sprachstufen haeufiger im Westen 
und Norden als im Suedosten und in den Zentralarealen ?). 

Zu einem aehnlichen Ergebnis bezueglich des Germanischen ist vor fuenf 
Jahren der Verfasser dieses Aufsatzes gekommen, naemlich dass die vor- 
ethnischen Neuerungen im Germanischen seltener sind als in den uebrigen 
ario-europaeischen Sprachgruppen und die aelteren Sprachstufen haeufiger 
in jener als in diesen Gruppen. Diese Auffassung wurde in einem kurzen Aufsatz 
auseinandergesetzt, der durch Schrijnens Hilfe in diese Zeitschrift?) Eingang 
fand. 

Das Hauptziel des vorliegenden Aufsatzes ist nun, darzutun, dass das 
Westgermanische archaischer ist als die uebrigen germanischen Sprach- 
gruppen ($ 1 und 2). Ausserdem wird hier ($ 3 u. 4) die soeben erwähnte 
Annahme, naemlich vom archaischen Charakter des Germanischen kurz be- 
stätigt werden. 

Alle diese Fragen sind nicht so schwierig wie das sehr aktuelle Problem 
der Rassenmischung und der Urheimat der ario-europaeischen Sprachen. 
Das zweite Problem wird hier nur voruebergehend und sehr kurz erwaehnt 
werden ($ 5); das erste liegt mir ganz fern (vgl. S. 130, Anm. 2). 

Auch sei vorausgeschickt, dass in diesem Aufsatz die Arealnormen 3) 
angewendet werden. Sie wurden aus bekannten Tatsachen der lateinischen 
und romanischen Sprachgeschichte erschlossen und gelangten mehrmals, 
besonders seitens der Schueler GILLIERONS*) auf romanischen und nicht 
romanischen Gebieten zur Anwendung. Gleiche Normen koennen auch in 
der Volks- und in der Voelkerkunde mit Erfolg benuetzt werden, wie Joseph 
Schrijnen und andere Gelehrte, die wie Schrijnen $) sowohl in der Sprach- 
als auch in der Volkskunde bewandert sind $), dargetan haben. 


217 (Kurytowicz); auch *melg in der Bedeutung ,,melken”, wenn sie weniger alt ist als 
die Bedeutung ,,abstreifen”: vgl. Idg. u. Germ. S. 235, (Brandenstein) und S. 531—47 
(Pittioni); vgl. dazu Göttingische Gelehrte Anzeigen, 1938, S. 165 f. u. 168 (Ed. Hermann). 

1) Vgl. $ 3 und den Aufsatz „Studi sulla stratificazione dei linguaggi ario-europei”; 
Parte II, „Il posto che spetta al latino”, Archivio XXVI 1—41. Zuletzt XXIX 63—9; 
Mél. Boisacq I 23. — Zum Baltischen und Slavischen die Zeitschrift Studi baltici III 
1-26 u. V 30—7 (Bonfante). Beliéev Zbornik, S. 197—202. 

2) „Die chronologische Stellung des Germanischen”, in der Zeitschr. Neophilologus 
XVIII 292—9 (S. 298, Anm. 6, lies: vor der Auswanderung); etwas besser Archivio XXV 
1-51 und „Il carattere arcaico dei linguaggi germanici”, ebenda XXX 52 ff. 

3) Introduzione, S. 3—17 u. 21 (cfr. ibid. 66, 2), Mél. Boisacq I 20. 

4) Siehe Atti d. III Congr., S. 9 u. 427 (2). — Auch auf nicht ario-euro päischem Gebiete: 
Scritti Trombetti, S. 175—197, Mél. van Ginneken (Paris 1937), S. 123—133. 

5) Siehe besonders P. J. Meertens, ,,Prof. Dr. Jos. Schrijnen en de Volkskunde”, in der 
Zeitschr. Eigen Volk, X 93—104; auch Roukens, van Erven Dorens u. Teeuwen, ibid. 104— 
124. — Vgl. Schrijnen selbst, zuletzt ibid. 82 —5 und Onze Taaltuin IV 69, 129—45. 

6) Siehe besonders Gius. Vidossi in der Zeitschr. Il Folklore italiano VII (1933), S. 
222—32. Ferner den Bericht ,,Analogie di metodo fra la storia dei linguaggi e quella delle 
tradizioni popolari”, Atti d. III Congr., S. 415—430 und 409-415, wo die bezueglichen 
Meinungen Schrijnens und anderer Gelehrter (Bogatyrew, Kurytowicz, Santoli, Vidossi) 
angefuehrt sind. — Endlich vgl. Vidossis Berichte Archivio XXVII 212 (ueber Krueger), 
XXVIII 181 f. (van Ginneken, Moszinski), Bollettino dell’ Atlante linguistico italiano 
II 94 f. (Scheuermeier), Lares VII 294 f. (Grootaers), auch Atti del III Congr. delle arti e tradi- 
zioni popolari (Roma 1936), S. 172 f. u. R. Weiss in der Zeitschr. Vox romanica I 370—383. 
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$ 1. Betrachten wir zunächst die Arealverbreitung von zwei bekannten 
Typen des ario-europäischen Namen der , Sonne”: 


(I) Westgermanisch: Ostgermanisch: 
n-Typus n-Typus und i-Typus 
altengl. sunne altisl. sunna u. sol 
althochdeutsch sunna gotisch sunno u. sauil 


Die allererste Frage !) ist hier: Welches ist das chronologische Verhältnis 
zwischen den zwei Typen? Eine Antwort darauf erhellt wohl aus derfolgenden 
Similarfigur 2): 

westgerm. n, ostgerm. n und / | balt. I | slav. n und I 
keltisch 1, albanisch / — iran. n und / 
latein /, griechisch / - indisch / 


Zu dem n-Typus gehören, ausser sunna (-e und -0), auch avest. yvang 
(Genit.) und yvant-, wie auch zum Teil die slavische Form (sieh unten); 

zu dem /-Typus, ausser got. sauil und aisl. sol, auch lat. söl, gr. #hoc, 
cymr. haul, litauisch saule, aind. (ved.) súvar, avest. hvar; alban. hyll, Stern”; 

zu beiden Typen: altbulg. slúnice, wo also der !- und der n-Typus zusammen- 
geflossen sind. 

Der n-Typus ist nur ausserhalb jenes Rahmens zu erblicken, der /-Typus 
sowohl innerhalb als auch ausserhalb. Vgl. S. 132, Anm. 3. 

Der n-Typus ist älter als der /-Typus, wie es aus einer Arealnorm hervor- 
geht, die wir sofort sehen werden. Keine Beweise und keine Indizien können 
die Annahme begründen, dass der n-Typus umgekehrt jünger als der /-Typus 
ist oder dass sie gleich alt 3) sind. 

Die hier in Betracht kommende Norm ist die bekannte Norm der Seiten- 
areale 4). Sie lautet: Wenn von zwei Sprachstufen 5) die eine sich in Seiten- 
arealen befindet oder befand, die andere dagegen in den Zwischenarealen, 
so ist gewöhnlich 6) jene der Seitenareale die ältere. Der n-Typus befindet 


1) Vgl. Mél. Boisacq I 28. 

2) Sieh Archivio XXV 32 (4), XXVII 201 f. — Vgl. z. B. Idg. u. Germ., S. 110 (Nehring), 
wo die östlichen Areale links und die westlichen rechts erscheinen. — Nach Meillet und 
anderen Meistern der Sprachwissenschaft (vgl. Studi albanesi II 50 f.) kann man aus der 
heutigen, genauer aus der nachethnischen Arealverbreitung der ario-europäischen 
Sprachen, die vor ethnische Lage der ario-europäischen „Dialekte’’ wesentlich erschliessen. 
Aehnlich Archivio XXVII 201 f., XXX 67 (Anm. 17); anders Specht, Kuhns Zeitschr. 
LXII 109. 


3) Vgl. S. 133, Anm. 2. 
4) Introduzione, S.6—9; Atti d. III Congr., S. 423—6. Diese Norm wurde besonders 


Archivio XXVI 2—10, XXVII 198—211, XXIX 8—10, 48—54, Mél. Boisacq I 20 f., Mél. 
van Ginneken, S. 126—130, Scritti Trombetti 176—81 angewendet. — Zum Namen der 
Norm (aree laterali, von anderen Gelehrten aires marginales, a. peripheriques genannt), vgl. 
Archivio XXVI 32 (189). i 

5) Unter Sprachstufen verstehen wir hier chronologische Stufen, die sowohl einen 
sogenannten lexikalischen als auch einen nicht lexikalischen Charakter haben können: 
vgl. Archivio XXVIII 131, Anm. 23 (Sandfeld und Terracini). 

8) Vgl. Introduzione, S. 7.; Atti del III Congr., S. 423—6. 
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sich, wie man sieht, nur in Seitenarealen: im äussersten Nordwesten (germ., 
besonders westgerm.) und im Osten (iran. und slav.). Der /-Typus ist 
dagegen meistens in den Zwischenarealen zu sehen. Daher ist wahrscheinlich 
der n-Typus álter als der I-Typus. 

In diesem Fall war der n-Typus von einem Ende der noch unbekannten !) 
Urheimat der ario-europäischen Sprachen 2) zum anderen verbreitet, also 
auch in dem eingerahmten Areale. Dann entstand die /-Neuerung, die 
sich aus einem oder aus mehreren Zentren (vgl. Introduzione, S. 70) aus- 
gestrahlt und sich in vor- und auch in nachethnischer Zeit verbreitet hat: 
cfr. Archivio XXVII 201 u. XXVIII 74. 

Jenes Zentrum oder jene Zentren, wie auch der Grund der Neuerung 
sind uns unbekannt. 

„Jedes Wort hat seine eigene Geschichte” und daher sein eigenes Areal 3). 
Deswegen kann obige Arealfigur den folgenden (II—V) nicht identisch sein. 
Alle fünf haben jedoch wenigstens ein Element gemeinsam: dass die vor- 
ethnischen Neuerungen seltener ins West- als ins Ostgermanische gelangt 
sind, oder dort gänzlich fehlen (III). Auch ist in allen Figuren dieses Para- 
graphen wenigstens die Norm der Seitenareale anzuwenden. 


Man vergleiche weiter: 


(II) Westgermanisch: Ostgermanisch: 
b-Typus e-Typus e-Typus 
altengl. beom eom altisl. em, est 
ahd. bim, bis ist got. im, is 


germ. b und e, balt. b und e, slav. b und e 
keltisch b und e| alban. e, armen. e | iran. b und e 
latein b und e griech. e, hethit. e | ind. b und e 


Dem b-Typus, nämlich *bü, woraus *bhú*), gehören an (ausser béom, 
bim, bis) auch lit. búti ,,sein”, altbulg. byti ,,idem”, lat. -bam, -bo, fui u. a. m.; 


1) Auch nach den letzten Forschungen war z. B. Meillet, Aperçu d’une histoire de 
la langue grecque (1935), S. 9, sehr skeptisch darüber. Sieh die Mel. Boisacq I 27 (3) 
angeführte Literatur; ferner Idg. Forsch. LVI 48—50 (Krahe) u. 53 (Debrunner), Idg. 
Jahrb. XXII 02. 

2) Sprachen, nicht Völker und noch weniger Rassen: vgl. Germ. u. Idg. I 203—221 
(Antoniewicz), 229—53 (Schachermeyer), Idg. u. Germ., S. 242 ff. u. 270 (Brandenstein). 
Auch die Archivio XXV 32, XXVI 38 f. angeführte Literatur; hinzu „Rasse, Sprache, 
Kultur uud ihre Beziehungen zum Volkstum”, in der Zeitschr. f. Deutsche Bildung XIII 
(1937), S. 265—74 (Arntz). 

8) Archivio XXV 31, XXVII 202; Idg. u. Germ., S. 53 (Nehring). 

*) Einsilbiger Stamm, daher b- zu bh, nach dem der Lex Verner (vgl. S. 131, Anm. 5) ähn- 
lichen Gesetz. Es wurde Archivio X XII 67 und XXV 25 (vgl. XXVI 30, Anm. 163) formuliert. 
Eduard Schwyzer hat die Formel Idg. Jahrb. XI 74 genau und deutlich wiedergegeben, 
ohne sich freilich darüber zu äussern. Ueber die Stellung anderer Gelehrten zu jenem 
Gesetze siehe die Hinweise Archivio XXX (Anm. 12); auch Feist’, s.v. gops, Walde-Pokorny 
1 844 u. 867 und jetzt Carlo Battisti, Fonetica generale, Milano 1938, S. 252—4. — Auf 


die Ausnahmen gegen mein Gesetz wird Archivio XXVII 9 (Anm. 11) und 216, XXIX 
57 f., 61, 178—82, XXX 57 f. hingewiesen. 
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dem e-Typus, nämlich *es (ausser est, is(t), *esm, *ism u. ä.) auch lat. 
es, (e)sum u. a. 1) 

Der b-Typus ist nur ausserhalb des Rahmens ersichtlich. Es wird gewohn- 
lich angenommen, dass der e-Typus älter ist als der b-Typus oder dass sie 
gleich alt 2) sind. Beide Annahmen sind jedoch unbegründet 3). Dagegen 
ist die Annahme, dass der b-Typus der ältere ist, wenigstens 4) aus der 
soeben erwähnten Norm der Seitenareale ersichtlich: sie sind in unserem 
Falle östlich (indo-ir.) und westlich (lat. u. kelt.) gelegen. 

In den Zwischenarealen (griech., alban., arm., heth.) ist, ausser dem e- 
Typus, auch eine andere Neuerung entstanden, die damit zusammenhängt 
und weiter unten zur Erwähnung kommen wird: vgl. $ 4 (über *bü). 


(III) Westgermanisch: Ostgermanisch: 
Typus *swekrü Typus *swekurä 
altengl. sweger altisl. svera 
ahd. swigar got. swaíhro 


Nach einer neuen Formel der Lex Verner 5) wird der intersonantische 
stimmlose Konsonant im Anlaut einer akzentuierten Silbe stimmhaft. In 
unserem Fall wird also k in der Form *swekrü zu g und bleibt dagegen in der 
Form *swekurd stimmlos (h). 

Die weitere Arealverbreitung der zwei Formen, die wir mit den Abkür- 
zungen kr und kur bezeichnen werden, ist die folgende: 


westgerm. kr | ostgerm. kur, balt. ®) slav. kr 
keltisch kr alban. kur, armen. kur | iran. kr 
latein kr griechisch kur — ind. kr 


Zu dem kr-Typus gehóren weiter: lat. socrus, aind. gvagrü-s, pers. yusrü, 
cymr. chwegr; 

zu dem kur-Typus: gr. &xup%, alban. vjehere, armen. skesur. 

Alle diese Formen bedeuten ,,Schwiegermutter”’. Die entsprechenden 
Formen für ,Schwiegervater” und die übrige Schwiegerschaft brauchen 
hier nicht untersucht zu werden ?). 


1) Archivio XXV 40, XXVIII 199. 

2) Vgl. Archivio XXV 35, XXVII 5 f., XXIX 65 (5). 

3) Vel. ibid. XXVII 199. i 

4) Auch aus der lat. und griech. Arealnorm, auf die weiter unten (S. 135, Anm. 2) hin- 
gewiesen wird. 4 

5) vgl. die Archivio XXVI 30 (163) und XXIX 181 (4 u. 8) angeführte Literatur 
(Jespersen, Vetter u. a.). vp 

8) Ueber lit. doëvis ,Schwiegervater” und ,,Schwiegermutter” vgl. Studi ballici IV 
57—62 (Devoto). A 

7) Hier mége diese chronologische Reihenfolge genügen: 

archaische Stufen: *gweni, *swekrú (*snusti ?) A 

vorethn. Neuerungen: *gwend, *swekurd, *snusa 

SS 3 — == *snusós. | 

Zu der archaischen Stufe *gweni siehe die sehr reiche, Mél. Boisacq I 26 (5) angeführte 

Literatur. Zu *snusós ebenda I 27 f. 
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Der kr-Typus ist álter als der kur-Typus, wie es wenigstens 1) aus zwei 
Arealnormen zu entnehmen ist. Die eine ist wieder die Norm der Seiten- 
areale; die andere, die Norm des ausgedehnteren Areals 2). Sie lautet 
so: wenn von zwei Sprachstufen die eine viel ausgedehnter ist oder war als 
die andere, so ist jene gewöhnlich ?) die ältere. Die kr-Sprachen sind viel 
zahlreicher als die kur-Sprachen. 


(IV) Westgermanisch: Ostgermanisch: 
t-Typus t-Typus r-Typus 
altsächs. thimm altisl. pam rökkr 
ahd. demar, dinstar gotisch —  riqis 
westgerm. t| ostgerm. fu. r | balt. t, slav. t — (altaisch t) 
keltisch t — alban. r (?), armen. r | iran. t 
latein t | — griechisch r — ind {ur 


(chamitisch t) 


Es handelt sich um bekannte Wörter, die ,,dunkel(heit)” u.ä. bedeuten 4). 

Zu dem t-Typus gehören weiter: lat. temere, tenebrae, irisch femel, aind. 
támas-, avest. tamah-, altbulg. tima, lit. tamsa; 

zu dem r-Typus: gr. épeBoc, aind. rájas- und manches andere Wort 5). 

Der r-Typus ist nur innerhalb des Rahmens zu sehen. 

Der t-Typus ist älter als der r-Typus, wie man seinerzeit 6) gezeigt hat. 
Es können auch hier wenigstens”) die zwei erwähnten Arealnormen an- 
gewendet werden. Die t-Sprachen sind, auch abgesehen von den unarischen®), 
viel zahlreicher als die r-Sprachen. 


Eine Stelle für sich kommt diesen zwei Typen zu: 


(V) Westgermanisch: Ostgermanisch: 
r-Typus: gr. Udop n-Typus: 6Sxtog aus -nt- 
altengl. waetr altisl. vatn 
ahd. wazzar got. wato -ins 


1) Auch aus einer weiter unten (S. 135, Anm. 2) erwähnten Arealnorm. 

2) Diese Norm (area maggiore) wurde Introduzione, S. 10—2 und Archivio XXV 5 
formuliert und besonders ebenda XXV 5—17, XXVI 10 —2, XXIX 48—50, 54-6 an- 
gewendet, Sie wurde von genialen Forschern (vgl. Introduzione, S. 68 f. u. 104; Scritti 
Trombetti, S. 185 u. 217) und wird praktisch von zahlreichen Gelehrten angewendet, auch 
von solchen, die daran theoretisch zweifeln: vgl. Archivio XXVIII 129 (10); Emerita 
III 67 (über lat. uis), Mél. Boisacq I 22 (Anm. 4), Zeitschr. f. rom. Phil. LVII 717 (über 
saliki). 

3) Man beachte die zwei Introduzione, S. 11 ausdrücklich erwáhnten Ausnahmefälle: 
vgl. auch Archivio XXI (Sezione Goidánich), S. 109, XXVIII 129 (10). Hieher gehórt 
z. B. der Fall der Typen só! und Sonne, in der Figur 1. 

4) Scritti Trombetti, S. 176 f. 

5) vgl. Feist3, s.v. rigis. 

6) Scritti Trombetti, S. 176 f. 

7) Auch eine weiter unten (S. 135, Anm. 2) erwähnte Norm. 

8) Vel S 277 ANM 2 
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altengl. fÿr altisl. fune 1) 
ahd. fiur got. fon 


Welches ist das chronologische Verháltnis zwischen dem r-Typus und 
dem n-Typus? 

Nach der heute herrschenden Annahme ?) sind sie gleich alt. Um diese 
Annahme besser zu verstehen, betrachte man die folgende Arealfigur : 


germanisch, baltisch, slavisch, tocharisch 
keltisch, albanisch, armenisch, iranisch 


latein, griechisch, hethitisch, indisch 
PORIECUT: vdop wátar yákr-t 
n: iecinoris údatoc aus -nt wetenas yaknd-s 


D. h., in den südlichen Sprachen (lat., griech., heth., ind.) befindet sich 
die Deklination mit r/n, während alle übrigen Schwestersprachen entweder 
die Deklination mit r/r (westgerm.) oder jene mit n/n (ostgerm.) aufweisen. 

Nun soll nach obiger Annahme die r/n-Deklination einst von einem Ende 
der Urheimat zum anderen bestanden und sich daraus die r/r-,beziehungs- 
weise die n/n-Deklination entwickelt haben. 

Wenn diese Hypothese richtig ist, dann ist die Neuerung, nämlich der 
Verlust der r/n-Deklination, sowohl ost- als auch westgermanisch eingetreten, 
ähnlich wie in anderen Fällen, die $ 2 erwähnt werden. 

Wahrscheinlicher besteht jedoch die Neuerung gerade in der r/n-Deklination. 
Dafür spricht zunächst die Arealverbreitung: jene südlichen Areale sind 
gewöhnlich 3) weniger archaisch als die übrigen Arealen unserer Sprachen- 
familie. Dann betrachte man folgende Arealverbreitung: 


westgerm. r | ostgerm. r u. n, balt. n | slav. r, tochar. r (samojed. r)4) 
umbrisch r = — armen. r und n 


— griech. r | hethit. r und n 


Mit r meine ich, ausser den oben erwähnten ahd. fiur, aengl. fÿr, auch 
aisl. für, gr. nde, umbr. pir, heth. pahhur, arm. hur, tochar. por, tschechisch 
pyr ; 

mit n, ausser den obigen ostgermanischen Formen, auch altpreussisch 
panno, arm. hnoc, heth. punés. 

Der n-Typus ist nur innerhalb jenes Rahmens ersichtlich. 

Der r-Typus ist in diesem Fall 5) wahrscheinlich älter als der n-Typus, 


wie es aus beiden Arealnormen erhellt. 
In Bezug auf das ausgedehntere Areal ist darauf zu achten, dass die 


1) Auch farr, fyrr, eine ,,dichterische” Form: vgl. Feist?, s.v. fon. 

2) Zuletzt E. Benveniste, Origines de la formation des noms en indo-européen, 
Vol. I, Paris 1935, Chapitre I: „Le probleme de l'alternance r/n”, S.3—22; auch die bei 
Feist?, s. vv. fon, sauil, wato angeführte Literatur. 

3) Vgl. Archivio XXX 55 f. 

2) Vgl. Mel. van Ginneken, S. 130. 

5) Vgl. Archivio XXIX 48. 
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r-Sprachen weit zahlreicher sind als die n-Sprachen, auch abgesehen von 
den irgendwie zusammenhängenden unarischen Formen (samojed. u.ä.) 

Das heisst, est ist mir wahrscheinlich, dass die r/r-Deklination des Typus 
mop und vielleicht auch des Typus wazzar älter ist als die n/n-Deklination 
(got. fon und wato -ins), und diese wiederum älter als die r/n-Deklination. 


$ 2. In anderen Fällen hat die vorethnische Neuerung die ältere Stufe 
verdrängt, und zwar sowohl ost- als auch westgermanisch. Das ist, wie man 
$ 3 sehen wird, in der Geschichte der Typen ignis und rip, sowie des Auslautes 
-m und -n, geschehen. 

Verschieden davon sind die folgenden Reihen: 


Westgermanisch: Ostgermanisch: 
Typus lat. rota Typus xôxkoc rota XUMMOG 
altengl. — hvéol altisl. (rath) huel 
ahd. rad — got. — — 
lat. necem mortem necem mortem 
altengl. — mord altisi. (nagl- 1) morò 
ahd. — mord got. — maúrpr 


Die Typen rota und nex necem sind älter als die Typen xúxAog und mors 
mortem ?). 

In beiden Fállen sind die Lücken so zahlreich, dass man nicht entscheiden 
kann, ob hier das Ostgermanische archaischer ist als das Westgermanische 
oder umgekehrt. Freilich fehlt zum Teil der archaische Typus rota im Ostger- 
manischen. Doch dürfen wir nicht dieses Beispiel ohne weiteres den 
im vorigen Paragraphen gesammelten hinzufiigen. Denn es ist nicht 
ausgeschlossen, dass einmal der Typus rota auch in einer gotischen Quelle 
(inschriftlich oder sonst wie) belegt werde. Aenliches gilt fiir den Typus 
nex, wie auch fiir die folgenden Beispiele: 


„Ruhe’’: altisl. Avild (auch altengl. und ahd.), gegen got. rimis. Ersteres, d. h. der lat. 
Typus quies, ist älter als der Typus np ua. 

»Sitte”: got. bi-ühta und sidus (auch altisl., altengl., ahd.). Der lat. Typus suëscere ist 
archaischer als der Typus ¿0oc. 

» Werk” und ,,wirken”: ahd. uobo und werc (auch altengl. u. altisl.) 

Auch bei dem folgenden Paar lásst sich nicht leicht bestimmen, ob das Ostgermanische 
archaischer ist als das Westgermanische oder umgekehrt: 

,Wissen”: ahd. kunnan und wizzan. Es handelt sich um die Typen *genò 3) und *weid 4): 
jener ist älter als dieser. Beide sind fast in allen übrigen germanischen Sprachen zu 
belegen. 

Aehnlich ist die Geschichte anderer Paare. Das gilt zum Beispiel für das lat. iügera 
und iugum entsprechende germanische Paar, das Archivio XXX, 58 besprochen wird. 


1) In der Mythologie bewahrt: Naglfar ,,Totenschiff.” 
?) Vgl. Archivio XXVII 198. 

3) Ebenda XXIX 58. 

4) Ebenda XXVI 7 f. u. 40. 
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$ 3. Jetzt wollen wir nach dem Grund suchen, warum die $ 1 und 2 ge- 
sammelten vorethnischen Neuerungen selten sind. 

Zu dem Zweck werden wir das Germanische mit dem Indischen und dem 
Griechischen vergleichen. Wir wählen darum diese zwei Sprachen, weil 
das Indische die äusserste Sprache des Südostens ist, während das Griechische 
die am besten bekannte unter den ,,zentralen” Sprachen unserer Sprachen- 
familie ist. In einem jetzt erscheinenden Aufsatze 1) wird das Germanische 
weiter mit den übrigen Sprachgruppen des Westens (latein, osko-umbrisch, 
keltisch) und des Nordens (baltisch, slavisch, tocharisch) verglichen. Alle 
diese Vergleiche führen nun zu dem Schlusse, dass die vorethnischen Neue- 
rungen im Germanischen seltener sind als in jeder anderen ario-europäischen 
Sprachgruppe. 

Fangen wir mit dem Indischen an und vergleichen wir zunächst diese 
zwei Typen: 


I) *ré- und *ere-, in der Bedeutung ,,Ruder”. Aus*ré- (genauer *rö-) 
stammt bekanntlich z. B. ahd. ruodar; aus *ere-, z. B. aind. aritra-s. 
II) -m und -n: aind. tam, got. bana, wie lat. istum, gr. róv u. dgl. 


Wie man gleich sehen wird, ist *re- älter als *ere-, -m älter als -n. 

Der erste Typus (*ré-: *ere-) ist viel häufiger als der zweite (-m: -n). D. h., 
es kommt viel öfter vor, dass die vorethnische Neuerung im Indischen er- 
scheint, während die entsprechende ältere Sprachstufe im Germanischen 
erhalten wird, als der umgekehrte Fall: vorethnische Neuerung im Ger- 
manischen und ältere Stufe im Indischen. 

I). Betrachten wir näher das Paar *ré- und *ere-, und zwar diese 
Arealverbreitung: 


germanisch *ré- | baltisch *ere- 
keltisch *re- — 
latein *ré- griech. *ere- — ind. *ere- 


Zu *ré- gehören, ausser ruo-dar, auch lat. ré-mus und air. rä-me; zu *ere-, 
ausser aind. arí-tra-s, auch gr. ëpérnc, -tuéc, litauisch (Zem.) ir-ta. 

Dass *ré- älter ist als *ere- erhellt aus einer vor Kurzem?) gefundenen 
Norm. Sie lautet: wenn von zwei vorethnischen Sprachstufen die eine 
im Latein und die andere im Griechischen vorkommt, so ist jene gewöhnlich 
älter als diese. D. h., der vokalische Anlaut ist bei épe- eine Neuerung, wie 
bei êué, ¿vvéa, évoua u.a. m.: vgl. Archivio XXX 67 (n. 19). 

Es ist nämlich wahrscheinlich, dass die lateinischen Typen ré-, mé, nouem, 
nömen u.ä. einst von einem Ende der unbekannten Urheimat der ario- 
europäischen Sprachen zum anderen verbreitet waren. Dann ist aus 
einem oder mehrere Zentren jener Urheimat jede von den Neuerungen 
*ere-, *eme- etc. ausgestrahlt. 

Aehnlich ist die Geschichte zahlreicher anderen Paare, von denen man 


1) Seite 128, Anm. 2 erwähnt. 
» Diese Norm wurde aus dem Vergleiche zwischen griechischen Lauten, Formen und 


Wörtern mit lateinischen und indischen ermittelt: vgl. Mél. Boisacq I 24 f. u. 30. 
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hier, der Kürze halber, nur die lexikalischen 1) erwáhnen wird. Auch werden, 
aus demselben Grunde, ausser den germanischen und den indischen Wörtern, 
nur lateinische und griechische erwähnt: die lateinischen gehen hier meistens 
mit den germanischen und die griechischen mit den indischen zusammen. 
Man vergleiche: 


„Deichsel”: ahd. dihsala, lat. temo (auch balt.); aind. isd, gr. ota& (auch slav.). 

„Jahr”: got. jer, lat. hörnus (griech. und iran.); aind. vatsá-s, gr. ¿toc (armen., alban., 
kelt.). Vgl. Walde-Hofmann, s.v. hörnus. 

»Lamm”: aengl. &anian, lat. agnus (kelt., slav., griech.); aind. úrana-s, gr. &pnv (iran. 
und arm.). — Vgl. Germ. und Idg. II 210 (Kalima); Idg. und Germ., S. 64—7 (Nehring) 
u. 245 (Brandenstein), Idg. Forsch. LVI 140 (Deeters); 

„Mensch” 2): got. guma-, lat. homo (balt. und tochar.); aind. marta-s, gr. Loprtós (iran. 
und arm.). Vgl. Walde-Hofmann, s.v. homo. 

,schlagen”, ,schmieden”: ahd. houwan, lat. cüdere (balt.); aind. hánti, gr. Seivo 
(iran. und armen.). Vgl. Walde-Hofmann, s.v. cüdo. 

„Schnee”: got. snaiws, lat. nix (kelt., balt., slav., griech., iran.); aind. himán, gr. xucov 
(iran. und arm.). — Vgl. Germ. und Idg. II 253 (Krahe); Archivio XXVI 11 f., XXIX 60 f. 

Sodann die zwei Bedeutungen des folgenden Wortes: 

*weiks 3): ,Dorf” und ,Haus”. Die Bedeutung ,,Dorf”, ,,Flecken” u. dgl. wird im 
äussersten Nordwesten (got. weihs) und Südwesten (lat. uicus), wie auch im Osten 
(iran. u. slav.) bewahrt. Die Bedeutung ,,Haus” ist eine vorethnische Neuerung, die im 
Indischen (viç-), im Griechischen (olxoc) und auch sonst (iran. und slav.) aufgetreten ist. — 
Anders Idg. u. Germ., S. 259 (Brandenstein). Vgl. Archivio XXVI 8 f. 


II) Die Arealverbreitung des erwähnten Paares -m und -n ist aus dieser 
Figur ersichtlich: 


(finno-ugrisch -m und -n, samojedisch -m) 


german. -n, balt. -n, slav. -n tochar. -m 
keltisch -n, alban. -n, arm. -n iran. -m 
latein -m | griech. -n, heth. -n ind. -m 


Es handelt sich, wie erwähnt, um die bekannten Formen aind. tam, lat. 
istum, got . pana, gr. téy u. dgl. 

Der m-Typus ist nur ausserhalb jenes Rahmens zu sehen. 

Jenes -m ist älter als -n, wie es aus arealen und nicht arealen Indizien 
hervorgeht: vgl. Scritti Trombetti, S. 178 u. 179 (Anm. 25) und die dort 
angeführte Litteratur; hinzu, Germ. u. Idg. II 245 f. (Krahe) u. 434 (Arntz). 


Aehnlich ist die Geschichte eines anderen Paares: 

„Feuer”, nämlich das bekannte Paar ignis und rdp4): vgl. aind. agni-s und ahd. fiur 
($ I). Der Typus ignis wird in Seitenarealen (lat., ind., balt., slav.) bewahrt, die vor- 
ethnische Neuerung erscheint in den Zwischenarealen (griech., heth., arm.) und auch 
sonst (germ. u. tochar.) 

Andere hierher gehörige Paare finde ich nicht. Jedenfalls sind sie viel seltener als die 
oben (sub I) gesammelten Paare. 


>) Siehss. 120, Anm: 

2) Später ,,Mann”: vgl. Idg. u. Germ., S. 194 (Nehring) u. 323 (Koppers); Introdu- 
zione, S. 45. 

3) Die älteste Form ist noch nicht festgestellt. Ein ,,Stamm” auf -k wäre auffällig: 
vgl. vorläufig Archivio XXIX 60. : 

4) Archivio XXX 64. 
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$ 4. Man vergleiche sodann das Germanische mit dem Griechischen. 
Hier ist gleich eine wichtige Tatsache hervorzuheben: es fehlen Beispiele 
dafür, dass eine vorethnische Neuerung im Germanischen erscheine und das 
entsprechende ältere Wort im Griechischen bewahrt werde. Sehr häufig ist 
dagegen der umgekehrte Fall: vorethnische Neuerung im Griechischen 
und älteres Wort im Germanischen. 

Der Kürze halber werden hier nur germanische und griechische Wörter 
erwähnt. Das chronologische Verhältnis zwischen den einen und den anderen 
erhellt wenigstens aus der Norm der Seitenareale: das ältere Wort wird, 
ausser im Germanischen und in anderen Sprachgruppen des Westens und 
Nordens, auch in Sprachen des Südostens erhalten, wie aus den angeführten 
Stellen des Archivio und aus anderen Zitaten erhellt. Man vergleiche: 


aus”, „draussen” u. dgl.: got. at, gr. ¿£. Vgl. Archivio XXVII 13, Feist’, s. v. af; 
Walde-Hofmann, s. v. 

„Fleisch’’: got. mimz, gr. xp ac. Vgl. Idg. u. Germ., S. 262 f.; Feist, s.v. mimz. 

grau”: altisl. hoss, gr. troMóc. Vgl. Archivio XXX 54. 

„Huf”: ahd. huof, gr. dvvé. 

„Kopf’’: got. haubip, gr. x14pn. 

„mahlen’’: got. malan, gr. Aw. Vgl. Germ. und Idg. 11 83 (Schott); Idg. u. Germ., S. 
151—3 (Nehring); Gött. Gel. Anz. 1938, S. 165 (Ed. Hermann); Feist?, s.v. malan. 

»Mann”; got. wair, gr. «vhp. Vgl. Archivio XXV 34 (12); Germ. u. Idg. II 87 (Schott), 
223, Anm. 1 (Friedrich); Feist?, s.v. wair. 

„Nebel”: ahd. nebul, gr. óutxAn. Vgl. Archivio XXVI II. 

»Ochs”: got. aúhsne, gr ßoüg. Vgl. Emerita II 306 (Bonfante), Germ. u. Idg. Il 66 u. 84 

. (Schott) u. 130 (Jensen); besonders Idg. u. Germ. S. 74—82 (Nehring); Feist?, s. *aúhsa; 

Walde-Hofmann, s.v. bös. 

»Rad”: ahd. rad, gr. tgoxóc. Vgl. Archivio XXVII 198. 

„roh”, „ungekocht”: altisl. Arar, gr. @wög. Vgl. Archivio XXV 17 u. XXVI 9; Walde- 
Hofmann, s.v. crüdus. 

»Schlafen”: altengl. svefan, gr Edpax@ov. Vgl Archivio XXVII 1—12. 

Ferner ist darauf zu achten, dass *bü, woraus *bhú (vgl Anm. 17), schon in vorethnischer 
Zeit wenigstens zwei Bedeutungen hatte: 

sein sez Bo hd bist utdgl (SM); 

„wachsen”, ,keimen” u. dgl.: gr. pdopat. 

Die Bedeutung ,,sein” ist die ältere, wie Archivio XXVII 199 gezeigt wurde. Vgl. $ 1 (II). 

Diese ziemlich lange Reihe vorethnischer Neuerungen, die wenigsten im Griechischen 
erscheinen, kann noch verlängert werden. Denn es gehören hieher auch die $ 3 gesammelten 
Paare. 


Zum Schluss sei sehr kurz das Germanische auch mit dem Albanischen und dem 
Armenischen verglichen. 

Was oben von dem Griechischen gesagt wurde gilt auch für jene zwei Zentralsprachen. 
Es gibt also kein Beispiel, wo eine vorethnische Neuerung im Germanischen erscheint 
und das entsprechende ältere Wort im Albanischen oder im Armenischen. Von den 
zahlreichen entgegengesetzten Beispielen möge eines genügen, das aus mehr als 
einem Grunde hervorgehoben zu werden verdient. 

Man beachte: 


I) Für den Begriff ,,Bart”: 
germ. 6 | balt. 6 und sm | slav. 0 


latein b alban. sm, arm. sm, ind. sm 


Il) Für den Begriff ,,Kinn”: 
germ. g | balt. g und sm 
kelt. g und sm, alban. sm | iran. g 
griechisch g 
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Mit b werden hier hd. bart, lat. barba u.ä. kurz bezeichnet; 

mit g, ahd. kinni, gr. y-vetov u. á.; 

mit sm zunächst alb. mjekré, das sowohl ,,Bart” als auch ,,Kinn” bedeutet; sodann 
arm. moru-kh ,,Bart”, aind. gmägru- ,,Bart” u. a.m. 

Der sm-Typus ist nur innerhalb des Rahmens zu sehen. 

Also beide Neuerungen (sm) erscheinen im Albanischen und die álteren Wôrter (b- 
und g- Typen) werden beide im Germanischen bewahrt. 

Ausfiihrlichere Angaben dariiber, die sowohl fiir die Sprach- als auch fúr die Sitten- 
geschichte wichtig sind, liefern Jokl und Vidossi: vgl. Studi albanesi 1937—8; auch 
Archivio XXVI 8 u. 31 (179); Jokl, Linguistisch-kulturhistor. Untersuchungen, S. 268. 


$ 5. Joseph Schrijnen verglich gerne die Geschichte der heutigen Sprachen 
und Mundarten mit jener der álteren. Er meinte wohl, dass die Geschichte 
der Gegenwart jene der Vergangenheit oft beleuchten kann. In unserem 
Fall móge man folgendes vergleichen: 


Westgermanisch: Nordisch: Gotisch: 
I) ario-eur. swekrü | *swekurä *swekurä (§ 1) 
Il) > kwei- *kwei- | *remes ($ 2) 
Gallien: Ladinien: Mittelitalien: 
II) lat. dormit (Abfall des -t) (Abfall des -t) 
franz. dort engad. dorme ital. dorme 
IV) lat. dormis dormis (Abfall des -s) 
franz. dors engad. dormes ital. dormi 


Zunächst beachte man die Neuerungen. Das sind im I Fall *swekurd, 
im II *remes, in III und IV dormi, mit dem Abfall des -t (III) und des -s (IV). 

*swekurá ist sowohl ins Gotische als auch ins Nordische gelangt. 

Dagegen ist *remes, soweit man weiss, nur bis ins Gotische gedrungen: 
das Nordische hat die archaische Form *kwei- bewahrt, und zwar in der 
Bedeutung ,,Ruhe” 1). 

dormi ,,schláft” ist fast gemeinromanisch ?), dormi ,,schláfst”” dagegen 
nur appennino-balkanisch 3). Jenes ist unter Anderem mittelitalienisch 
und ladinisch, dieses mittelitalienisch. i 

Es ist nun bemerkenswert, dass die Beispiele der ersten und der dritten 
Reihe viel haeufiger sind als jene der zweiten und der vierten. In dieser 
Beziehung stimmt also das Nordische viel oefter mit dem Gotischen 4) als mit 


1) Vgl. $ 2. — Das angeführte Beispiel ist nicht gut (ein besseres ist aber nicht zu 
finden), denn *kwei- hat westgerman. die alte Bedeutung ,,Ruhe” nicht bewahrt. 

2) Früher und häufiger belegt als dormi „schläfst”: vgl. Elise Richter, Beiträge zur 
Geschichte der Romanismen, Halle 1934, 1 73 f. ($ 47) u. 248 f. ($ 169): Archivio XXI 77, 
XXIII 644, Revue de linguistique romane IX 233. 

8) Ueber das appennino-balkanische Areal vgl. Archivio XXVI 126, XXVIII 130 f. 
(von Wartburg u.a.), XXX 175. 

*) Anders Richard Loewe, Die ethnische u. sprachliche Gliederung der Germanen, 
Halle 1899, der eher nach- als vorethnische Neuerungen berücksichtigt. Dasselbe gilt _ 
für andere Gelehrte: vgl. Hirt, Handb. des Urgerm., Bd. I (1931), S. 20—5; zuletzt Germ. 
u. Idg. II 385—9 u. 403—6 (Braune, Frings, Schier, Stroh). 
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dem Westgermanischen, und das Ladinische oefter mit dem Mittelitalieni- 
schen als mit dem Französischen ueberein 1). 

Auch ein anderer Vergleich laesst sich versuchen, der uns den archaischen 
Charakter des Westgermanischen beleuchten kann. 

In der italienischen Schriftsprache und in den meisten Mundarten Mittel- 
und Sueditaliens, mit Einschluss der drei grossen Insein, sind die vorromani- 
schen, schon im Lateinischen belegten Neuerungen zahlreicher als in allen 
uebrigen romanischen Sprachen und Mundarten 2). Umgekehrt sind die 
romanischen Neuerungen dort seltener als hier 3). 

Grundverschieden ist natuerlich die Geschichte des Westgermanischen, 
ja sie bietet fast ein entgegengesetztes Bild. Im Westgermanischen sind die 
vorethnischen Neuerungen seltener als in allen anderen germanischen Sprach- 
gruppen. Umgekehrt sind dort die nachethnischen Neuerungen zahlreicher 
als z. B. im Griechischen 4). 

Man darf sogar sagen, dass der aeusserste Westen der germanischen Welt, 
naemlich das Englische und wohl auch das Hollaendische innerhalb 
bestimmter chronologischen und raeumlichen Grenzen am meisten archaisch 
(bezueglich der vorethnischen Neuerungen) und zugleich am meisten er- 
neuernd (bezueglich der nachethnischen Neuerungen: lateinisch, roma- 
nisch usw.) ist 5). 


Zum Schluss fragen wir uns, welche in unserem Fall die Ursachen der 
vor- und der nachethnischen Neuerungen sind. 

Um die Ursachen der vorethnischen Neuerungen der ario-europaeischen 
Sprache zu ermitteln waere es vor allem notwendig, die Lage ihrer Urheimat 
besser festzustellen als man es heute vermag. Sollte diese z. B. nicht weit 
von dem schwarzen Meere gelegen sein, dann koennte man die schon 
ausgesprochene Auffassung 8) in Betracht ziehen, dass mehrere solcher 
Neuerungen direkt oder indirekt mit uralten Kulturen Kleinasiens und 


Vorderasiens ?) in Beziehung stehen. 
Fast ebenso schwierig ist die Erforschung der Ursache der nachethnischen 
Neuerungen. Nur eins moechte ich dabei ganz kurz erwaehnen. Bei der- 


1) vgl. den Aufsatz L’italianita del dalmatico, del sardo e del ladino, in den Atti del 
IV Congresso Nazionale di studi romani, 1938. 

2) Archivio XXVIII 97—133, XXIX 2 u. 14. 

3) Ebenda XXI (Sezione neolatina), S. 79—87 u. 90—2, XXIX 4 u. 10. 

4) Studi baltici V 32 (Bonfante). - 

5) Aehnliches denkt Ed. Hermann (in den Nachrichten von der Gesellsch. der Wissen- 
schaften zu Göttingen 1938, S. 126) über eine andere westgermanische ,,Sprache”: das 
Friesische. Er schreibt: „In allen Sprachen findet man Altertümliches und auch Sonder- 
bares; mir scheint aber beides im Friesischen stärker als anderwärts hervorzutreten”. 

6) Vgl. die Archivio XXVI 29, XXVII 107, angeführte Literatur. 

7) „Im vorderasiatisch-agäischen Kulturbereiche”: siehe besonders Idg. u. Germ., 
S. 190; auch 155, 189 f., 193 ff., 209—18 (Nehring); Germ. u. Idg. II 622 (sub Heimat); 
Ferner die unparteische Besprechung in den Góttingischen Gelehrten Anzeigen 1938, 
S. 162—9 (Ed. Hermann). — Zu spáteren Zeiten vgl. jetzt Bánáteanus Aufsatz Termes 


de culture grecs, d'origine égéo-asianique, in der Revue des études indo-européennes, 
Vol. I (1938), S. 107—38. 
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artigen Problemen kommen nicht nur Substrate 1), sondern auch Superstrate?) 
und Adstrate in Betracht 3). Ausserdem sind nicht nur unarische 4), sondern 
auch ario-europaeische 5) Einfluesse, und nicht nur Rassen-, sondern auch 
lediglich Sprachenmischung 6) in Erwaegung zu ziehen. 

Endlich und vor allem ist dabei nicht zu vergessen, dass dergleichen 
heikle Probleme nicht nur in die Geschichte der germanischen, sondern 
auch in jene aller Sprachen der Welt mehr oder weniger tief eindringen: 
jede Sprache ist entweder ein Sub- oder ein Super- oder ein Adstrat, und 
keine ist rein ?). 

Torino. MATTEO BARTOLI. 


AANKONDIGING VAN EIGEN WERK. 


J. DE GRAAF, Le Réveil littéraire en Hollande et le Naturalisme français. 
Amsterdam, H. J. Paris; Paris, A. Nizet & M. Bastard, 1938, 227 p. 


Dans la présente thèse nous avons étudié le réveil littéraire en Hollande 
aux deux dernières décades du XIXe siècle en rapport avec les tendances 
contemporaines dans le roman français. 

L'influence de la littérature française se fera sentir sur la forme et sur 
le fond. A l'instar de ses modèles, l’auteur hollandais vise à atteindre à la 
prétendue immobilité, à noter la réalité telle qu’elle se présentait à ses yeux. 
Or, le genre d’art où ces principes devaient être appliqués avec succès était 
la littérature dite impressionniste, un art qui par son essence était tout 
voisin de la peinture contemporeine. Seulement le besoin d'imposer leur 
personnalité prédispose les auteurs hollandais à vouer une attention par- 
ticulière à une interprétation toute subjective de la réalité. La transcription 
minutieuse de la réalité qui constituait leur point de départ ne tarda pas 
à devenir la notation infiniment subtile de la vision personnelle, se rat- 


tachant par là immédiatement à l'écriture artiste des Goncourt et de Huys- 
mans. 


1) Vgl. hauptsächlich Scritti Trombetti, S. 321—64 (Terracini). 

?) Ebenda, S. 192 (47); Archivio XXIX 4 u. 10; Germ. u. Idg. 11 343 ff. (Alfr. Schmidt). 

3) Archivio XXIX 182 (25). Zeile 1 lies: Sul concetto di substrato. Zeile 3 f.: sui concetti 
di superstrato e adstrato. 

2) Vgl.S. 127, Anm, 2 In unserem Falle kommen freilich mehrere nicht arische Sprachen 
in Betracht, besonders der uralischen Sprachfamilie: vgl. Idg. u. Germ. S. 18—28 u. 
171—3 (Nehring), Germ. u. Idg. II 171—181 (Jensen) u. 329 ff; Scritti Trombetti, 
S. 182—4 u. 191 (45). 

5) Keltisch, Illyrisch, Baltisch, Slavisch. Die gegenseitige Beeinflussung des Germani- 
schen und Keltischen, und zwar sowohl die ,,lexikalische” als auch die nicht lexikalische 
(vgl. S. 129, Anm. 5), ist sicher viel tiefer als man heute imstande ist zu ermessen: vgl. 
Germ. u. Idg. I 325—7 (H. Guenther) und II 454—9 (Gutenbrunner). 

$) Siehe Germ. u. Idg. II 345, 349 f., 358, 360 ff (A. Schmitt). — Ueber den Begriff 
Sprachmischung ist aber zunaechst auf das Hugo Schuchardt-Brevier, ein Vademecum der 
allgemeinen Sprachwissenschaft, zusammengestellt u. eingeleitet von Leo Spitzer, II 
erweit, Aufl, Halle 1928, S. 150—163, 471 (s.v. Mischung) u. 476 (s. Sprachmisch.) 
hinzuweisen. — Vgl. auch Introduzione, S. 78 (W. v. Humboldt). 

7) Siehe das soeben zitierte H. Schuchardt-Brevier, S. 153 ff.. 
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L’action qui s’est fait sentir sur le fond a un caractère double. Le pessi- 
misme du roman naturaliste ne tarda pas á se communiquer á notre roman 
et à l’imprégner de ses amertumes et de ses révoltes. A son exemple nous 
voyons notre roman se peupler de névropathes, de dégénérés, de révoltés 
mélancoliques qui se perdent dans le désespoir et se sentent abandonnés à 
des forces aveugles qui les poussent vers une destinée fatale. 

A cóté de ce pessimisme moral nous reconnaissons un pessimisme social, 
évidemment inspiré des drames de la grande misére humaine qui abondent 
dans la littérature française de ces jours. L’ambiance politique et sociale 
ne manquait pas d'aggraver cette tendance. L'étude des conditions sociales 
misérables, le besoin que, gráce au socialisme naissant, on ressentait d’y 
porter remède, engendra une littérature sociale, œuvre de protestation et 
de compassion plutôt que d’espoir et de confiance dans un avenir meilleur. 

Ce qui, dans la présente étude, nous a particulièrement intéressé, c'était 
de savoir de quelle nature était l’influence que la littérature française a 
exercée sur chacun des auteurs qui occupent une place dans notre travail, 
en quelle mesure elle les a inspirés, jusqu’à quel point elle a fécondé leur art. 
Très souvent, des coïncidences fortuites ont déformé une tendance, modifiée 
et adaptée aux besoins intimes des consciences individuelles. C’est ainsi 
que tel élément qu’on ne comprenait pas était rejeté, que tel autre, cor- 
respondant à une mentalité existante, était assimilé et cultivé à l’excès. 
Plus d’un auteur aussi, par suite d’une évolution particulière de son esprit, 
due souvent à des suggestions du dehors, s’est dégagé d’une influence qui, 
au début, paraissait avoir tant de prise sur lui. 

Den Helder. J. DE GR. 


J. van Dam, Handbuch der deutschen Sprache. Erster Band: Einleitung 
und Lautlehre. Groningen, Batavia, J. B. Wolters, 1937. 


Het doel van dit , Handbuch” is zowel wetenschappelijk als practisch; 
het wil in de eerste plaats in de vorm van een zorgvuldige vergelijking 
van de Duitse en de Nederlandse spraakkunst een bijdrage leveren tot het 
begrijpen van deze talen in hun onderling verband en van de historische 
processen, die hen naast elkaar hebben doen ontstaan. Daarnaast bedoelt 
het aan de studie der Duitse taalkunde die grondslag te geven, waaraan 
zij sinds jaren behoefte heeft gehad. Het verschenen eerste deel behandelt 
in een inleiding de vraagstukken van algemene aard, die zich daarbij voor- 
doen: de positie van Nederlands en Duits in het verband der Germaanse 
talen, de dialectische indeling van het Duits en een kort overzicht over 
de geschiedenis ervan; het zwaartepunt van het boek bestaat dan uit een 
beschrijvende klank- en accentleer, die moderne inzichten en practische 
doelstelling tracht te verenigen; een korte historische klankleer plaatst 
Duitse en Nederlandse klanken naast elkaar en geeft de grondslag, vooral 
voor de behandeling van de vormleer. Ik hoop, dat het mij mogelijk zal 
zijn, binnen niet al te lange tijd delen over vormleer en syntaxis te laten 


Igen. 
ie JV D: 
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Grimmelshausens Simplicissimus Teutsch, Beschreibung des 
Lebens eines seltzamen Vaganten, genannt Melchior Sternfels von Fuchshaim, 
herausgegeben von J. H. Scholte. Max Niemeyer Verlag, Halle (Saale) 1938; 
463 blz. tekst, 20 blz. inleiding. 


Het kan licht verwondering wekken, dat in de Neudrucke deutscher 
Literaturwerke des XVI. und XVII. Jahrhunderts Grimmelshausen’s 
Simplicissimus tweemaal verschenen is, in 1880 als nummer 19—25 door 
Rudolf Kégel, thans als nummer 302—309. Tussen beide edities ligt niet 
alleen een mensenleven, maar ook een volledige ommekeer in het inzicht, 
welke redactie als het werk van den bekenden auteur is te beschouwen. 
Toen ik een veertig jaar geleden als student den Simplicissimus bestudeerde, 
trof mij niet alleen de rustieke schoonheid van het meesterwerk, mij puzzelde 
tevens het philologisch probleem in Kögel’s inleiding: het stond bij mij vast, 
dat er minstens een steekje aan los was, maar tot de juiste oplossing kon 
ik toen onmogelijk komen. Veel ander werk schoof den Simplicissimus op 
de achtergrond, tot ik de handen iets vrijer kreeg en het oude probleem in 
ruimer verband weer ter hand kon nemen. Achteraf beschouwd bleek het 
uiterst eenvoudig: wat men als primair beschouwd en daarom A genoemd 
had, Kégel’s tekst, had een latere plaats in ’t alfabet moeten hebben; B, 
door Kógel verworpen, is de vrijwel letterlijke afdruk van het uiteraard 
niet ten dienste staande handschrift. Meer dan een halve eeuw heeft de 
Duitse germanistiek den Simplicissimus in grammatica’s en woordenboeken 
in vervalste vorm geciteerd, thans was de tijd rijp voor een nieuwe, den 
auteur recht doende uitgave, die daarom ook op het titelblad kon worden 
aangekondigd als Abdruck der editio princeps (1669) mit der stark mundartlich 
gefärbten, nicht von einem berufsmäßigen Korrektor überarbeiteten Original- 
sprache des Verfassers. Zo moge thans de echte Simplicissimus in een betrek- 
kelijk goedkope uitgave zijn weg vinden. Kögel’s tekst daarnaast geeft 
gelegenheid tot allerbelangrijkste vergelijkingen op het gebied van het 
Zeventiende-eeuwse Duits, waarbij grammaticale en idiomatische studien, 
dialectologie en onze kennis omtrent het ontstaan der Duitse schrijftaal 
ten zeerste kunnen zijn gebaat. De inleiding deelt mede, dat de uitgever en 
drukker van de door ondergetekende geredigeerde tekst Wilhelm Serlin 
te Frankfurt is, ook de door Kögel uitgegeven tekst werd te Frankfurt 
gedrukt: Johann Baptist Schönwetter drukte deze omgewerkte redactie 


voor de Frankfurter uitgeversfirma Georg Müller. Hier kunnen thans jongeren 
verder werken. SIS: 


ANT. WEIJNEN, Onderzoek naar de dialectgrenzen in Noord-Brabant, in 
aansluiting aan geographie, geschiedenis en volksleven [diss. Nijmegen]. 


Uitgeg. in eigen beheer, Ahans, Parklaan 127, Roosendaal, 1937. XV + 
257 blz. 


Het materiaal werd door den schrijver zelf grootstendeels mondeling, 
maar 00k gedeeltelijk schriftelijk, verzameld in 239 N.-Br. plaatsen. Aan 
de hand van deze en nog enige andere gegevens zijn 116 taalkaarten getekend, 
op verschillende waarvan. meerdere verschijnselen zijn bijeengebracht. Vrij- 
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wel in de gewone — en dus overzichtelijke — volgorde van de wgerm. 
hist. grammatica worden in historisch en vergelijkend verband een aantal 
phonetische, morphologische en syntactische verschijnselen nagegaan, voor- 
zover die in N.-Brabant dialectverschillen vertonen, vaak met kaarten 
geïllustreerd. Daarna in alphabetische volgorde woordkaarten met ver 
klaring. In het laatste hoofdst. (p. 190—257) worden in N.-Br. elf dialect- 
kernen onderscheiden, gekarakteriseerd en door belangrijke isoglossen- 
strengen begrensd, tot welker verklaring parallelle grenzen vermeld worden 
op geographisch, historisch, religieus, ethnologisch, biologisch, cultuur- 
historisch, economisch, psychologisch, iuridisch en folkloristisch terrein. 
Afgezien van drie on-N.-Br. dialectgroepen aan de randen, zijn de N.-Br. 
dialecten te onderscheiden in een oostelijke, een westelijke en een over- 
gangsgroep (Middenbrabants), welke laatste nauwer bij de oostelijke dan 
bij de westelijke aansluit. 

R. A. W. 


Dr. H. MULDER, Cognition and Volition in Language [Groningen Diss.], 
J. B. Wolters, Groningen, 1936, 208 p.p. 


The book aims at demonstrating that language is essentially a mental 
activity and cannot be explained as a mere physiological reaction. After 
a brief historical survey from Plato and Aristotle down to present-day 
opinion, the birth of words and sentences is successively traced from infant 
to adult stages of speech. 

Chapter III contains a criticism of the Behaviorist system, to show that 
language is not reducible to physical laws and consequently not open to 
experiment bij means of test-tubes and natural science methods. It is further 
shown that the mental and the physical processes of speech do not always 
move on parallel lines. A thought is a complete existence, but ¡ts utterance 
can be diversified and broken bij cognitional and emotional agencies. As 
no sentence can be made audible unless there be a will to make it so, the 
interdependence of cognition and volition is absolute. 

Except for the review of the Behaviorist position, the argument is kept 
on empirical lines. 

Groningen. H. M. 


J. TieLroov, Panorama de la littérature hollandaise contemporaine, Parijs, 
Editions du Sagittaire, 1938. 


Het is op verzoek van de uitgevers, dat ik de samenstelling van dit werkje 
heb ondernomen. Het maakt deel uit van een reeks ,,Panoramas des litté- 
ratures contemporaines,” waarin reeds vele landen zijn vertegenwoordigd. 

De stof is als volgt verdeeld: de beweging van 1880, met voorloopers en 
epigonen; de neo-romantiek van 1895 (Leopold, Boutens, Van Schendel); 
de generatie van 1910 (Bloem, Coster); de literatuur van na den oorlog 
(vitalisme, romantiek, katholieke, protestantsche, sociale, humanistische 
literatuur en wat ik noem ,,paganisme’’). 
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Zonder eigen voorkeur te willen verzwijgen, heb ik toch vooral naar on- 
partijdigheid en juiste karakterizeering gestreefd. 

Ter bespreking koos ik uit: 1° schrijvers van onbetwistbare oorspronke- 
lijkheid; 2° schrijvers die, bij ontstentenis daarvan, in het literaire leven 
tenminste een belangrijke rol gespeeld hebben; 3° enkele ,,minores” die 
als voorbeelden van een beweging of groep niet gemist konden worden. 

Bij voorkomende gelegenheden heb ik de besproken Nederlandsche lite- 
raire verschijnselen met overeenkomstige Fransche vergeleken. Aan de positie 
die de Nederlandsche schrijver in de samenleving van zijn land inneemt, is een 
afzonderlijk hoofdstukje gewijd. Een appendix bevat o.a. de titels der voor- 
naamste dagbladen en tijdschriften, met opgaaf van hun politieke of literaire 
richting. | 

A. JET 


ELLY HoEKSTRA, Beknopte Hongaarsche Grammatica. Zutphen, W. J. 
Thieme & Cie, 1938, 136 blz. 


Deze grammatica is vooral voor zelfstudie bedoeld, maar kan natuur- 
lijk ook gebruikt worden bij het lesgeven. Het is mijn overtuiging, dat 
voor een taal als het Hongaarsch, die zöözeer afwijkt van de ons bekende 
talen, z.g. ,,directe methode” geen aanbeveling verdient, maar dat eenige 
voorafgaande kennis van de fundamenteele grammaticale regels onont- 
beerlijk is. In het Aanhangsel heb ik een sleutel tot de Nederl. vertalingen 
gegeven, benevens een overzicht van alle werkwoordsvormen, en van de 
pre-, in- en suffixen, van welke het Hongaarsch, als een agglutineerende 
taal, zich bedient bij het vormen der verschillende verbuigingen en ver- 
voegingen. Een kort hoofdstuk is aan de elementaire regels der Hong. syn- 
taxis gewijd. In het algemeen heb ik getracht, in een kort bestek, naast de 
onmisbare theorie zooveel mogelijk practijk te geven: taaloefeningen, spreek- 
woorden, briefopstellen, enz. Ik nam steeds voorbeelden uit de levende 
Hong. spreektaal en heb telkens den nadruk gevestigd op typische Hong. 
uitdrukkingswijzen. IK meen dat degene, die mét of zónder hulp deze gram- 
matica heeft bestudeerd, een goed inzicht zal hebben verkregen in deze zeer 
bijzondere taal, en verlangen zal, kennis te nemen van de hoogst interessante 
Hong. literatuur. 


A. EFE 


BOEKBEOORDEELINGEN. 


MARIE DE FRANCE, Das Buch vom Espurgatoire S. Patrice, hsgg. v. K. Warnke 

(Bibliotheca Normannica, IX). Halle, Niemeyer, 1938. (RM. 14) 

Cette publication se compose d'une introduction de près de cinquante 
pages, de l'édition du texte français avec, en regard, les deux rédactions 
latines, d'un appendice, oú on lit la relation de deux voyages au Purgatoire, 
l’un de 1409, l’autre de 1411, enfin d'un glossaire (3 pages). 

Dans l'introduction M. W. essaie de reconstituer la forme primitive du 
Tractatus de Purgatorio sancti Patricii, tel que le moine Henri de Saltrey 
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l'avait composé à la requête de l’abbé de Sartis. De cet original proviennent 
les mss., qui forment deux groupes a et 6. Au groupe a appartiendrait la 
source de Marie, qui se serait servie aussi de $; sa source x serait particu- 
lièrement proche du ms. H., qui date du seizième siècle. L'éditeur dresse 
l’arbre généalogique suivant: 


\ 
a $ 


awit (A) 
| 


ESPE 


Or, si nous admettons avec lui que le Tractatus est de 1185 et la traduction 
de Marie de 1190, il semble dès l’abord invraisemblable que dans ce laps 
de temps si bref le Tractatus ait subi de si profonds changements. D'ailleurs 
les passages qui prouveraient le rapport étroit entre H et Marie n'emportent 
pas la conviction. Ainsi dans H aussi bien que dans Esp. manque le nom de 
Basinghewerk. C'est vrai; mais on lit dans H: , postea abbas de....”; le 
nom est laissé en blanc. Cela prouve que le ms. que le scribe de H copiait 
contenait le nom, mais qu'il ne pouvait le déchiffrer. Marie a donc supprimé 
ce nom bizarre, indépendamment de H, ms. du seizième siècle, je le répète. 
De la comparaison du Prol. 6 avec Esp. 93—96, où H supprime une ligne, 
tandis que Marie en traduit les premiers mots ,,quo pergant”, je tire une 
conclusion contraire à celle de M. W.: pour ce passage il n’y a aucun rapport 
entre H et Esp. Il n’en reste pas moins vrai que plusieurs particularités de 
a se retrouvent dans Esp., mais d’autre part plusieurs passages de Esp., 
au milieu et vers la fin du poème, s'accordent avec 6. Il me semble que de 
ces constatations il découle que Marie, écrivant quelques années seulement 
après la parution du Tractatus, a eu devant elle un ms. tout proche de l’ori- 
ginal, à une époque où la division en deux groupes de mss. n'existait pas 
encore. Je serais donc porté à modifier la figure reproduite plus haut de 


la façon suivante: 


O 
| 
A 
ESPN 
a f 


Si cela est juste, il est évident que plusieurs passages que l’editeur con- 
sidère comme des adjonctions, doivent être attribués à x et même à O, s'ils 
se trouvent dans les trois rédactions. Ceci est par exemple le cas pour les 
homélies et même pour plusieurs ,,zusätse”, que M. W. déclare superflus; 
ainsi 1,5 „De quibus etiam in Vita sancti Malachie scriptum invenimus”, 
phrase que se trouve dans a et que Marie traduit. 
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Le texte a été publié avec soin; on pourrait seulement se demander si 
on a le droit d’uniformiser la graphie au point où l'éditeur l’a fait: il rem- 
place partout eu- par el-, au par al-, o devant nasale par u, avums par avuns, voil 
par vueil. V. 330 e, de la grace Deu, guarniz; suppr. les virgules. — V. 563—4 
mettre une virgule après recuillist et lire: el purgatoire le mesist. — V. 1183 
qui, 1. qui, cf. p. xlvi; de même v. 1338 ki, 1. k’i. — V. 1924 on peut gar- 
der la lecon du ms. — V. 2044 La lecon de Jenkins ,,tuz jurs noveles paris- 
sanz” est plus simple et plus près de l’original que celle de Cohn. 

Nous félicitons M. Warnke de cette publication, par laquelle il a achevé 
l'édition de toutes les œuvres de Marie de France commencée il y a qua- 
rante ans. 

Groningen. K. SNEYDERS DE VOGEL. 


LEON et FRÉDÉRIC SAISSET, Le Grand Testament de Francois Villon. (Les 
grands événements littéraires). Société française d'éditions littéraires et 
techniques, Paris, 1937. On lira avec profit et plaisir ce livre, un modèle 
de bonne et saine vulgarisation. Les auteurs, très au courant des nom- 
breuses études dont Villon a été le sujet, exposent, dans une synthèse 
claire et élégante, les résultats des recherches sur la vie du poète, qu'il 
est si nécessaire de connaître pour comprendre sa poésie. Cette poésie si 
personnelle, ils en montrent toute la nouveauté au XVe siècle (pourtant, 
à y regarder de près, la poésie des troubadours est plus individuelle qu’on 
ne le croit généralement); ils relèvent quelques influences littéraires qui 
se sont exercées sur elle, et nous renseignent en détail sur la place qu’elle 
s’est peu à peu conquise dans la grande littérature. Ce que je louerais 
surtout dans les auteurs, c'est qu'ils ont fait vivre la figure, attachante 
et répugnante à la fois, de ce Verlaine de 1450. 

S. DE G. 


ALF. TH. SCHMITT, La terminologie pastorale dans les Pyrénées centrales 
(Société de publications romanes et françaises sous la direction de Mario 
Roques), Paris, Librairie E. Droz, 1934, in-8%, XIX- 156 pages. 

C’est une enquête linguistique et ethnologique, à tous points minutieuse 
et intéressante que celle que M. Schmitt a faite dans les Pyrénées entre 
Estaing (Azun) et Betlan (Val d'Aran, Catalogne). Il a étudié la vie et le 
langage des pâtres pyrénéens pendant plusieurs séjours dans leurs villages 
et dans leurs cabanes. Il a rendu un service insigne à la science du langage 
et au folklore. Nombreuses ont été les difficultés qu'il a eues à vaincre, 
comme tout homme faisant de telles enquêtes. Mais aidé de quelques con- 
naisseurs des patois béarnais et bigourdans, de M. R. Escoula, qui a mis au 
point une grande partie de son livre, surtout au point de vue descriptif, de 
M. L. Rouch, qui a revu le tout, et de son maître, M. G. Rohlfs, il a réussi 
a nous faire un précieux récit, illustré de photos de pâtres, d’ustensiles, de 
cabanes, de sonnailles etc., ainsi que de nombreux dessins, de ia vie, des mœurs, 
de l'habitation et du travail des paisibles bergers dans la haute montagne 
pendant la belle saison. Mais M. Schmitt n’est pas uniquement folkloriste; 
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une carte géographique nous montre le pays dont il a visité les „bordes’” 
et les cabanes ainsi que les localités (Aspin et Luz) où il a, en outre, étudié 
le patois pastoral. Son livre constitue un véritable enrichissement de la 
science des langues romanes par l’importance du vocabulaire se rappor- 
tant au pâtre et à son habitation, au bétail et au laitage. Le glossaire qui 
termine l’ouvrage comprend près de deux mille termes, dont un grand 
nombre étaient déjà connus, il est vrai (abasa, aygo, braw, eskurnát, -ddo, 
hems, masó, pabdt etc.), mais dont d'autres, tout en étant connus, ont, dans 
le langage pastoral, des significations toutes spéciales (dyne, arriiká, badíno, 
eskulá, hängo, lahöro, etc.), et d'autres encore sont des mots et des expressions, 
techniques surtout, qui ne figurent encore dans aucun dictionnaire ou 
lexique. 

Rien qu’à en juger par les astérisques qui foisonnent dans le livre, la 
plupart des étymologies proposées sont hypothétiques, et le cadre du travail 
n’admettait pas les explications phonétiques qui, à un point de vue linguisti- 
que, auraient été tres désirables. 

Ce qui me semble regrettable, c'est que le systeme de la transcription 
phonétique qu'a suivi l’auteur n’est ni entièrement juste ni complet. Il est vrai 
qu'il faut une oreille très exercée et un don de précision acoustique très 
remarquable pour toujours distinguer, par exemple, les vraies diphtongues 
du, eu, iu, úl, Ou, Qu ainsi que les vraies triphtongues iéi, idu, idu, iéu 
des fausses diphtongues et des fausses triphtongues correspondantes; c’est 
aussi l’oreille qui fait probablement, qu'il n'est question ni d'un / double, ni 
d'un dz (mais d'un 2), ni d'un fs ou d'un fé. 

Cela n'empéche que le travail d'érudition et d'enquéte minutieuse de 
M. Schmitt ne mérite la reconnaissance de tous ceux parmi les folkloristes 
et les linguistes qui voient à regret disparaître les faits du folklore et les 
termes des patois devant la technique moderne et l’uniformisation toujours 


plus grande de la vie et du langage. 
B. H. J. WEERENBECK. 


BALTASAR GRACIÁN, El Criticón. Edición crítica y comentada por M. 
Romera-Navarro, Catedrático de la Universidad de Pensilvania. Tomo I. 
Philadelphia, Univ. of Pennsylvania Press, 1938, 404 p. 4%, linnen $ 4.—. 
Por primera vez se nos ofrece aquí una edición crítica y anotada de la 
obra maestra del gran filósofo jesuita español, monumento de la prosa 
castellana del Siglo de Oro. Habrá sido la dificultad de la obra, las muchas 
alusiones mitológicas, históricas y contemporáneas, y el estilo oscuro a 
veces de puro claro y conciso, lo que habrá espantado ante este libro a 
los comentadores de textos clásicos nada escasos en España. Para el pro- 
fesor Romera-Navarro, que gran parte de su vida ha dado al estudio de 
este su predilecto autor debe ser una alta satisfacción presentar el fruto 
de sus desvelos, envuelto en ropaje tan grato al ojo, lo que le fué posibili- 
tado por el patrocinio que merecidamente le otorgaron la Modern Lan- 
guage Association y el Council of Learned Societies of America. Incluso 
sin contar la sabia y profusa anotación, la mera reproducción del texto 
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original representa ya una aportación notable para el hispanimso. Nume- 
rosos puntos que resultaban incomprensibles en la única edición moderna 
que poseíamos, la de Julio Cejador, publicada sin año por la Casa Editorial 
Renacimiento de Madrid, se aclaran ahora como por arte mágica. Y los 
pasos verdaderamente difíciles quedan en su gran mayoría satisfactoria- 
mente explicados por las notas, que dan prueba de vastos conocimientos 
sobre el verdaderamente enorme terreno en que se movía Gracián. Verdad 
es, que R. N. supone en sus lectores conocimientos no siempre elementa- 
rios de latín y de mitología. Me parece que los vocablos que no pertenecen 
al acervo común del castellano, los puros latinismos bien merecerían su 
traducción en nota, v. gr. bibio (pág. 174), numen vial (pág. 175), letífero 
veneno (pág. 134). También unas pocas cláusulas, claras para los hispanistas 
expertos, pero difíciles para los principiantes, acaso merecerían aclaración, 
así p.e. cómo lo han desamparado, dónde havrán ido que más valgan? (pág. 
183, donde la nota no da la solución a la dificultad); el hijo tiene el pun- 
tillo de los muchos que dió su padre (pág. 189); embarcáronse juntos C. y A. 
hasta en los coragones en una gran carraca (pág. 155); estrañó ella que un varón 
discreto viniesse, no ya solo, mas sí tanto (pág. 249). Precede al texto una 
Introducción breve pero sustancial. Abre con la biografía del autor, sigue 
con la exposición de su doctrina y crítica, algunas muy pocas páginas sobre 
su estilo, un resumen de la evolución de la crítica, algunas palabras sobre 
los influjos literarios, unas advertencias sobre el texto, variantes ortográ- 
ficas, y termina por una bibliografía de las ediciones españolas del Criticón 
y de las de Obras Completas. Esperamos con interés el estudio “preciso y 
completo de su lengua y estilo” que nos anuncia el autor (pág. 29). Ya que 
en este Tomo I falta, acaso hubiera hecho bien el profesor R. N. en poner 
la atención de los lectores por medio de notas a algunas peculiaridades de 
lengua, como p. e. el uso del artículo indefinido ante “otro” v. gr. una otra 
mujer (pág. 171), un otro (pág. 225), un otro segundo ser (pág. 243), un otro 
mundo artificial (pág. 243), y primores de su estilo, como p.e. la genial 
evocación del trino y gorjeo de las aves, con que hazian en sonora compe- 
tencia bulla el valle, brega la vega, trisca el risco y los bosques vozes (pág. 133). 
No creamos sin embargo que le falte al sabio anotador amor y admiración 
por el filósofo y artista que comenta. Acaso sea demasiado elogiador el 
capítulo que dedica a la doctrina del autor, que en su Oráculo Manual pre- 
dica una moral a veces utilitaria en exceso. Considero algo injusta la indig- 
nación del profesor R. N. por la crítica de Maunory, quien le había califi- 
cado a Gracián de adulador. No es adular, cuando al condenar a todas 
las mujeres, hace excepción por “la gran Princesa de Rosano y la excelen- 
tíssima señora Marquesa de Valdueza” (pág. 196), y cuando iguala al Conde 
de Monterrey a Catón y a Séneca (pág. 169)? 

Pero estas observaciones no quieren escatimar en nada el alto y perenne 
valor de esta monumental edición de la imperecedera novela simbólica y 
filosófica de Baltasar Gracián, por la que sinceramente felicitamos al bene- 
mérito profesor de la Universidad de Pensilvania. 


Amsterdam. J. A. van PRAAG. 
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SILVIO PELLEGRINI, Studi su trove e trovatori della prima lirica ispano — 
portoghese. Torino, 1937. 


Dit bo:kje bevat een (in détails gewijzigde) herdruk van een zevental 
reeds afzonderlijk gepubliceerde artikelen. Drie ervan hebben mij in het 
bijzonder getroffen: I. Intorno alle ,,cantigas d'amigo”. De schr. verdedigt 
hier, tegenover de gangbare meningen: 1% dat de cantigas d’amigo niet 
van zgn. populaire oorsprong, maar het product van individuele dichters 
zijn; 2° dat zij eerst uit het eind van de twaalfde, begin dertiende eeuw 
dateren; 3% dat een omvangrijk onderzoek naar de herkomst der afzonder- 
lijke elementen moet worden ingesteld, vóórdat men kan uitmaken, of men 
de cantigas d'amigo als een oorspronkelijke, inheemse verskunst beschouwen 
mag. IV. Sancio I o Alfonso X? Een scherpzinnige studie, waarin enige 
cantigas d'amigo aan Alfonso el Sabio in plaats van aan D. Sancho toege- 
schreven worden. VII. Dom Denis. De schr. legt de nadruk op de kunst- 
waarde van diens gedichten, waarbij hij in het bijzonder de (meestal ge- 
loochende) stylistische eenheid zijner cantigas d'amigo en (provençaliserende) 
cantigas d'amor op overtuigende wijze aantoont. 

Een fris boek, dat tot vergelijken en nadenken prikkelt. 


Den Haag. M. DE JONG. 


CH. ADAM, Descartes. Ses amitiés féminines; dez., Descartes. Sa vie, 
son œuvre. Paris, Boivin et Cie, 1937. Twee oriénteerende werkjes van den 
grooten Descartes-kenner en -uitgever. Het eerste behandelt zijn relaties 
met familie en beschermsters, met Fransche en buitenlandsche dames; 
voor ons is de betrekking met Constantijn Huygens’ vrouw en met Anna-Maria 
van Schuurman, de relatie met Helena Jansd. van belang; daarbij komt 
die met Elizabeth, een mystieke calviniste, en met Catharina van Zweden, 
een luthersche précieuse. Wat hij voor haar beiden vooral, zij voor hem 
waren, is helder samengevat. En steeds vraagt men zich toch af, wat Francine's 
moeder voor D. was. En het kind? Een ,,surprise des sens”, dat hij, als een 
„fort honnête homme”, legitimeert? — Het tweede boekje bevat een helder, 
soms wat summier overzicht van leven en werk en somt de vragen op (p. 
20, 21, 28, 30, 47) die nog onbeantwoord zijn; de aanhalingen zijn goed 
gekozen uit het geheele werk, en de strijd er rondom en de strijders (Voetius, 
Roberval, Gassendi) goed gekarakteriseerd. Typisch is de voortdurende 
zoek naar de betrekking tusschen lichaam en geest. Het boekje eindigt 
op een toon van vertrouwen in „la grande charte de la Société moderne”, 
die van geestesvrijheid en gelijkheid, van solidariteit van den grooten 
humanist, een charter, die me wel zoek lijkt. G. 


F. Gouin, Les comédies attribuées à La Fontaine (Paris, Garnier, s. d.) 
bestrijdt de traditie volgens welke vijf in zijn werken door Walckenaer 
opgenomen kluchten of comedies aan La F. behooren; hij stelt overtuigend 
vast, dat ze van Charles Chevillet de Champmeslé zijn. Daartoe bestudeert 
hij diens theater, dat we! eens op La F. geinspireerd is: elf stukken (of tien, 
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als men, met Lancaster, History, III, II, 765 Les Carrosses aan La Chapelle 
toeschrijft). Alle hebben eigenaardigheden, die ver van La F. en zijn kunst, 
ook van zijn theater, liggen: platte moppigheid, vermommingen, verstoppertje- 
spelen, aaneenrijging van tooneeltjes, die niets oorspronkelijks hebben 
(Molière overheerscht), zin voor het burleske en voor parodie, slordige 
redactie (maar enkele goede clausen), afgeraffeld maakwerk. Gohin geeft 
ook Le Florentin in twee acten (1740) weer; het stuk is wel niet tegen Lully 
gericht, al moge Le Florentin dit schijnen. Er zijn immers le Sicilien van 
Molière, le Parisien van Champmeslé, le Napolitain, die prachtige anonieme 
novelle (1682), die niet geinspireerd op één type van een bekend individu zijn. 
Het lezen van den tekst van 1740 doet wel zien, dat het geen La F. is. De 
argumentatie (p. 89—97) lijkt me overtuigend. G. 


French Opinion of Moliére (1800—1850) door Otis E. Fellows (Providence, 
Brown University, 1937) is een goed samengesteld, belangwekkend boek, 
al moge men bezwaar hebben tegen de begin- en eindtermen, die wat arbitrair 
zijn en tot allerlei uitweidingen naar beide zijden nopen. De XVIIIe eeuw 
maakt M. tot een auteur voor ledige zalen of ,,koef noen”; in 1836 is hij 
de meester van het Théâtre-Français (ondanks Musset's Soirée perdue; 
z. p. 121); Fellows leert ons, hoe die verandering zich heeft voltrokken, 
hoe deze ,,écrivain de mauvais ton’ van 1805, in 1850 voor Sainte-Beuve 
„le génie poétique le plus complet et le plus plein” wordt. Neo-classici als 
Lemercier of Geoffroy loven den moralist; Chateaubriand ,,ontdekt” zijn 
somberheid en heel de romantiek weent met hem om Arnolphe of Alceste; 
onder de Restauratie is M. de liberaal van Tartufe, de anti-Katholiek; men 
stelt hem tegenover Shakespeare in 1822 of 1827; jonge romantici bewonderen 
zijn vrijheid van stijl en plaatsen hem tegenover Racine, ‚le pieu”; jong 
socialisme bemint hem, omdat hij nuttigis, of moreel, of humanitair; Don Juan 
is even leerzaam als Bossuet en le Misanthrope wordt de groote lijder; Balzac 
en Stendhal willen hem evenaren, al spot Gautier met den ,,bourgeois”, 
den moralist, die tegen l’art pour l'art is, hoewel Flaubert geniet van zijn 
fantaisie en zijn taal. Zoo evolueert de opinie over M. Ik zette een vraagteeken 


(p. 80) bij Fellows' beschouwing over Musset in de Nuit de mai. P. 91 Firman, 
lees Firmin. G. 


De achttiende eeuw schept typen van ideale menschen, toestanden en 
verhoudingen, in haar verlangen naar rationeele vervolmaking. The Good 
Quaker in French Legend door Edith Philips (Philadelphia, Univ. of Pennsyl- 
vania Press, 1932; het boek werd door mij in 1937 ontvangen) doet zien hoe 
de , Trembleur” een vieeschwording is van verdraagzaamheid, rechtvaardig- 
heid in wetgeving en maatschappij, eenvoud, Christelijke gelijkheid, ondog- 
matische overtuiging, zedelijke deugd en nog zooveel meer. Vóór Voltaire 
kent men hem (vooral door Chamberlayne en La Mottraye); ná V. vormt 
zich de legende van de ideale republiek, met den natuurlijken godsdienst, 
met de absolute gelijkheid (thou en thy!). Dat is vooral het werk van Raynal, 
St. John de Crèvecœur (z. Neoph. XIX, 146), Brissot de Warville, Marsillac 
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en de Girondijnen: Pennsylvanié is het land der liberale utopie; het fanatisme 
van Fox, de verwarring met quietisten (p. 29, 71) of Jezuieten (p. 124) is 
vergeten; de Kwaker is met den ,,bon sauvage” en den „homme sensible” 
een type. Schr. tracht in caput V den mogelijken invloed der Kwaker- 
gedachte op de Revolutie te onderscheiden; deze is wel gering en vaag 
(misschien op de Theophilanthropen). De terugslag komt (A. Joy, Moreau 
de St.-Méry); Scribe fabriekt Le Quaker et la Danseuse (1831), maar Vigny 
concretiseert het type in Chatterton, waarvoor Schr. een bron ziet in Chamfort’s 
Jeune Indienne; Milsand zet de figuur van den Kwaker en de waarde van zijn 
godsdienst nog eens uiteen (1850). —- Hoewel Schr. niet de bronnenstudie 
van de werken als hoofdzaak ziet (p. IX) is het jammer, dat zij Willem 
Sewel, Histori van de Opkomste enz. (1717) niet vermeldt, die Gerard Kroes’ 
(Croesius) Historia verdrong (1695). Trouwens Holland speelt een groote rol 
in de vorming van de figuur en de legende (niet alleen met de ,,gazettes”, 
Furly en Leclerc, maar ook met Chauffepié; z. W. I. Hull, Eight first bio- 
graphies, 1936). — ’t Boek is degelijk en levendig en brengt veel over de 
vorming voor Frankrijk van het type, dat zoo geheel afwijkt van de Engelsche 
beoordeeling, die hem niet ernstig opneemt. G. 


COMTESSE JEAN DE PANGE, née Broglie, Auguste-Guillaume Schlegel et 
Madame de Staél (Paris, Ed. Albert, 77 Bd. Saint-Michel). Een geweldige 
correspondentie van W. Sch., die vooral te langdradig wordt (na p. 385), 
wanneer zijn politieke ambitie begint, de Duitscher in hem wakker wordt 
die zijn gastvrouw en ex-aangebedene niet ontziet in haar gevoelens van 
Francaise (p. 477), maar toch met haar samenspant om den jongen Berna- 
dotte op den troon te plaatsen. Een zeer goede, rijke analyse van de gevoelens 
van die twee menschen voor elkaar, van hun groep en hun familie, ook 
na háar dood. Hij begint, met 12000 fr. salaris, als gouverneur (1804); 
dadelijk wordt hij een slijpsteen voor haar geest, en er is een flirt, die Fr. 
Schlegel wil uitbreiden tot „une liaison affichée” (p. 123); Wilhelm noemt 
zich de slaaf (p. 154) van zijn ,Cher souverain” (227). Te midden van 
zooveel andere aanbidders (Benjamin C., Prosper de Barante, Maurice 
O’Donnell, later John Rocca, een man dien Schr. verdedigt, p. 287 en 523), 
is Schlegel de nuttige, zorgvuldige medewerker, die wel eens in opstand 
komt (p. 299, 355), maar die dan ook, bij haar testament, de eigenaar van al 
haar letterkundige papieren wordt (p. 521), dien zij terecht ,,l'ami de mon 
âme” noemt (p. 521). Schr. bewijst wel dat Schl. niet de inspirator van 
haar werk was, zooals men wel zei, al begint ze eerst laat, met 31 jaar, Duitsch 
te lezen. Later komt er tusschen hen een verkoeling, al blijft hij voor de 
kinderen, ook na hun huwelijk, een vriend. Schr. brengt in haar boek een 
tableau van de wereld van Coppet en de groep ,,staélien”, met enkele kijken 
op den oorsprong van het romantisme, een mystiek en poëtisch ,,climat”; 
de archieven van Broglie, Coppet en andere collecties leverden de hoofd- 
zaak; er zijn wel blz. (85, 103, 129, ch. V, p. 214) die van den lezer veel 
geduld vragen. De hypothese omtrent een exemplaar van De |’ All, dat W. 
Schl. naar Weenen brengt is zeer aanvaardbaar; zoo ook die omtrent den 
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invloed van Kleist's zelfmoord (p. 346) op haar Réflexions sur le suicide 
én omtrent den waarschijnlijken datum der verschillende capita van haar 
boek (p. 504 ss.). — Zouden niet Gundolf's Romantiker (1930 en *32) een 
plaats in de algemeene bibliographie van de inleiding (p. 13) hebben ver- 
diend ? > G. 


O. WEISE, G. de Nerval, Romantik und Symbolismus (Halle, Akademischer 
Verlag, 1936). Naast het grondleggende boek van André Marie (1914), die 
vooral den Franschen klassieken schrijver deed zien, is plaats voor deze 
studie die het licht doet vallen op de mystieke zijde van N., op de Duitsche 
invloeden en overeenstemmingen in zijn wezen (p. 18, en passim). W. brengt 
nieuws over zijn verband met Friedrich Schlegel (22), Joseph de Maistre 
(61), Baudelaire (65 ss.), Balzac (73), Heine (75 ss.), Liszt (81), ziin Napoleon- 
cultus (93). W.’s studie belooft belangrijk te worden als hij N. wil doen zien 
in verband met de moderne letteren, symbolisme en daarna. Hier had ik 
meer parallele plaatsen verwacht, ontteend aan de post-Rimbaud-schrijvers, 
b.v. de le strofe van Reveil en voiture (p. 33) en Ornieres van Rimbaud, 
misschien le Grand Meaulnes en p. 50; W. belooft wel (p. 88) speciaal werk 
over N.’s betrekkingen tot het symbolisme, maar brengt niet veel. Belangrijk 
wordt de studie van El Disdichado (p. 103—-115), ook na de essai van den 
dichter Marsman in de Gids (1926, X, 131); en over Aurelia. Een rijke An- 
hang geeft ontelbare bijvoegingen bij de bibliographie van A. Marie. Het 
boek, bedoeld om in Duitschland belangstelling voor N. op te wekken (p. 
1 en 6), is meer een aanloop tot een onderzoek dan een studie zelve. G. 


M. Rupwin, Les écrivains diaboliques de France (Paris, E. Figuière, s.d. 
[1938]). Schr. stelt belang in het duivelsche (z. Neoph., XIX, 33) en den 
Duivel als oorsprong der letterkunde (p. 11, n. 1), ook der muziek (6, Bach!), 
der critiek, der plastische kunsten, der Romantiek, der poézie (p. 18). Daar- 
van uitgaande giet hij een stroom citaten uit in dit boekje, vrucht van 12 
jaar verzamelen van fiches (p. 37), over auteurs, musici, etsers. Wanneer 
Miss A. of Dr. B. hebben gezegd, dat een slachtoffer dezer citeerwoede 
„la beauté du diable” had, dat Berlioz ,,nerveux et diabolique” was, dat 
Courier pamfletten schreef en dat zulke menschen van Satan afstammen, 
dat de geleerden omgang met den duivel hebben — Alexandre Dumas père 
dixit (p. 32) —, gauw, gauw een fiche! En in den prullenbak die een boek 
heet. Schr. is Pool van origine, Franschman door keuze of naturalisatie 
(,, nos” écrivains, p. 149); hij heeft 2 doctoraten (Ohio en Columbia), nog 
een in Europa (Montpellier); hij onderwijst in de U.S.A. En wat moet men 
van zulk ’n boek zeggen, wat moet men in Europa er van denken? Zulk 
werk van het meest onwetenschappelijk karakter moet men brandmerken of 
ridiculiseeren (zooals E. Henriot in Temps 19.6.’38). En men moet er tegen 
protesteeren, omdat het een verkeerd oordeel over de U.S.A. helpt besten- 
digen. 

Harvard University, Cambridge (Mass.). G. 
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Er is sinds Ibsen en Tolstoi geen dichter geweest, die aan jonge mensen 
zoveel had te zeggen als Rainer Maria Rilke. Zijn openhartig doorleefde 
problematiek van alle zijn, zijn devote visie op dat, wat achter de ver- 
schijnselen ligt, zijn kunstzinnig aanvoelen van ervaringen en verwachtingen, 
de beeldende kracht van zijn taal, de schoonheid van zijn woord en zijn 
rhythme, maar vooral de fijnvertakte verbondenheid van zijn levensgevoel 
met het moderne gevoels- en gedachteleven, dat alles maakte hem tot den 
stillen, wijzen levensgezel van al die jonge vrouwen en mannen, die bij hun 
zoeken naar vastheid en troost steun vonden in zijn groeiende wijsheid. 
Een boek, dat zich aankondigt als Die Weisheit Rilkes — het verscheen met 
het jaartal 1936 bij Hermann Bóhlaus Nachfolger, Weimar, van de hand 
van Eberhard Kretschmar — vindt daarom stellig grote belangstelling. 
Of het die belangstelling zal bevredigen? Dat zal er van afhangen, hoe de 
lezer ingesteld is. Een reeks van seminariumvoordrachten over Rilke, door 
jonge mannen en vrouwen van zeer uiteenlopende levensbeschouwingen in 
de loop der jaren gehouden, gaf mij de overtuiging, dat er nauwelijks een 
tweede dichter valt aan te wijzen, die zo verschillend benaderd, zo tegen- 
strijdig begrepen wordt. In een zo veelstemmig koor moge ook de stem van 
Kretschmar's Rilke-interpretatie gehoord worden! JMS: 


JOHN W. DRAPER, Hamlet's Melancholy. Reprinted from New Series Vol. 9, 
No. 2, Pages 142—147 Annals of medical history. New York, 1937. 
Aangezien bovengenoemd tijdschrift wel nooit in handen van letterkundigen 

zal vallen, meen ik bij uitzondering met enkele woorden een over drukje te mogen 

aankondigen dat ons werd toegezonden. De Heer Draper, die zeer belezen is 
in al wat in de 16e en 17e eeuw over de melancholie, haar ontstaan en haar 
uitwerking is geschreven, geeft ons zijn oordeel over de beteekenis van het 
woord in Hamlet. Een groote groep critici schrijft Hamlet's besluiteloosheid 
toe aan zijn ,zwartgalligheid”. Een onderzoek door Dr. Anderson begonnen 
en door Dr. Draper voortgezet heeft dezen de overtuiging gegeven dat 
“such a condition of mind was thought to lead rather to action.” Hamlet's 
werkeloosheid moet dan ook naar zijne meening worden toegeschreven aan 
belemmerende omstandigheden, zooals een kleinere groep critici steeds 
betoogd heeft. “Thus Hamlet's melancholy is the very clinching proof of 
the objective interpretation of the play (d. w. z. belemmerende omstandigheden): 
it is not the cause of maudlin weakness that inhibits the will for months; 
it is rather the exasperation of a strong man at enforcing circumstance that 
lames and halts him in the deed that he must do.” Het komt mij voor dat 

Dr. Draper’s artikel een der belangrijkste is van de vele die over dit onder- 

werp zijn geschreven. 


Amsterdam. A. E. H. SWAEN. 


RupoLF HELM, Die Pseudo- Virgilische Ciris (Kommentierte Griechische 
und Lateinische Texte, begriindet von J. Geffcken). Heidelberg, Carl 
Winter's Universitátsbuchhandlung, 1937. 

Deze uitgave van de veelomstreden Pseudo-Vergiliaansche Ciris is voor- 
zien van een kritisch apparaat en een zeer uitgebreid kommentaar. De Ver- 
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giliaansche parallellen, of wat de uitgever als zoodanig wil beschouwen Al 
hij gaat m.i. in zijn jacht naar parallellen soms wel wat àl te ver — zijn 
door een systeem van haakjes in den tekst aangegeven. Hoewel dit systeem 
zekere voordeelen biedt, komt het de overzichtelijkheid van den toch al 
moeilijken tekst niet ten goede. Bij de vaststelling van den, zeer slecht over- 
geleverden, tekst is Helm met groote omzichtigheid te werk gegaan. Het 
kommentaar getuigt van groote belezenheid en diepgaande kennis der 
Latijnsche poézie; maar soms vraagt de lezer zich af, of hier in een zeer 
kompakten vorm niet té veel gegeven wordt. 


Nijmegen. CHRISTINE MOHRMANN. 
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H. Indorf, Fair play und der „Englische Sportgeist”. [Britannica, XV]. Hamburg, 
Friederichsen, de Gruyter & Co, 1938. 


H. Güntert, Prometheus, der arische Heiland. Mythenspiel in drei Teilen. Heidelberg, 
C. Winter's Universitátsbuchhandlung, 1938. R.M. 1.80. 


K. Sneyders de Vogel, Ethische richtsnoeren in de Xlle eeuw. [rede overdracht 
Rectoraat, Groningen]. Groningen, Wolters, 1938. 

P. van Tieghem, Histoire littéraire générale et comparée. Vingt-et-unième compte rendu 
annuel. [overdr.: Revue de synthèse, XIII, 3]. Paris, A. Michel. 

J. G. H. Tans, Isoglossen rond Maastricht in de dialecten van Belgisch en Nederlandsch 
Zuid-Limburg. [diss. Nijmegen]. Maastricht, Van Aelst, 1938. 

W. Pée, Dialectgeographie der Nederlandsche diminutiva. Deel II. Materiaal. [Kon. VI. 
Ac. voor Taal- en Letterkunde, Reeks VI, 58/2]. Tongeren, G. Michiels, 1938. 

V. Lange und H. Boeschenstein, Kulturkritik und Literaturbetrachtung in Amerika. 
[Sprache und Kultur der Germanischen und Romanischen Vólker, B. Germanistische 
Reihe, XXIX]. Breslau, Verlag Priebatschs Buchhandlung, 1938. kart. R.M. 3.—. 

H. Spehr, Sprachsoziologie. Bibliographie 1935 und 1936 aus Indogermanisches Jahr- 
buch, XXI en XXII. Berlin, W. de Gruyter & Co, 1937 en 1938. 


INHOUD VAN TIJDSCHRIFTEN. 


Archivum romanicum, XVIII (1934). V. Bertoldi, Calchi baschi dal latino e dal 
romanzo. — C. S. Gutkind, Die handschriftlichen Glossen des lacopo Corbinelli zu 
seiner Ausgabe der „De Vulgari Eloquentia”, Paris, 1577.— Teresa Marullo, Osser- 
vazioni sulle Cantigas di Alfonso X e sui Miracles di Gautier de Coincy. — A. Pagliaro, 
Aspetti della storia linguistica della Sicilia. — H. Pfaum, Der allegorische Streit zwischen 
Synagoge und Kirche in der europäischen Dichtung des Mittelalters. — Eva Seifert, 
Tenere, , haben”, im Romanischen. — G. Zaccagnini, Rimatori e prosatori del secolo 
XIII. — M. L. Wagner, Weitere sardische Tiernamenstudien. 

Varietá e aneddoti (e. a. M. Catalano, La data della ,Chanson de Roland” — G. 
Bertoni, Sulla lingua della scuola poetica siciliana. — E. Hoepffner, ,,Matière et sens” 
dans le roman d’,,Erec et Enide”. — L. Spitzer, Dichterische Schönheit und Quellen- 
studium). 

Discussioni — Bibliografia. 

id., XIX (1935). S. Battaglia, Schemi lirici nell’ arte del Boccaccio. — U. Cianciölo, 
Materia leggendaria e giullaresca nel , cantare” di S. Giusto Paladino. — P. H. Coronedi, 
L’ ,,Aquilon de Bavière”. — L. De Filippo, Alcune note sulla diffusione della Leggenda 
di Sant’ Alessio in terra d’Otranto. — A. Haggerty Krappe, Studies on the „Seven 
Sages of Rome”. — A. Henry, De quelques allusions historiques et littéraires contenues 
dans le „Roman d’Alexandre”. — A. N. Nykl, The latest in Trobadour studies. — 
L. Olschki, La cattedrale di Modena e il suo rilievo arturiano. — G. Pepe, Una farsa 
del secolo XIII in latino. — R. Ruggieri, La declinazione nella ,, Chanson de Roland”. — 
P. Soldati, Jacopo Corbinelli e Lionardo Salviati. — V. Todesco, Note sulla cultura 
dell” Alemán ricavate dal „Libro de S. Antonio de Padua”. — M. L. Wagner, Rettifiche 
ed aggiunte alla terza edizione del REW del Meyer-Lübke. — G. Zaccagnini, 
Due rimatori faentini del secolo XIII. 

Varietà e aneddoti (e. a. G. Bertoni, Di -nd- nella lingua poetica delle origini. — id., 
Due note sulla ,,Chanson de Roland”. — id., Rio Lunato. — L. Olschki, Ci falt la geste 
que Turoldus declinet. — L. Spitzer, Frz. tàter). 

Bibliografia (e. a. A. Cavaliere, sur Pillet, Bibliographie der Troubadours). . 

il., XX (1936). G. Alessio, Le denominazioni del ghiro e dello scoiattolo in Calabria. — 
F. Babudri, Un Planctus Crucis o Pianto della Vergine ricostruito con frammenti 
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audistici Triestini. — G. Bertoni, Il latino di Roma e le lingue romanze. — E. Briigger, 
Die Komposition der ,,Prophecies Merlin” des Maistre Richard d’Irlande und die Ver- 
fasserfrage. — A. Cavaliere, La ,,Quaedam Profetia”, poesia siciliana del secolo XIV. “i 
A. Jeanroy, Les deux renaissances provencales. — A. Prati, Nomi e soprannomi 
di genti indicanti qualità e mestieri. — C. Sartori, Una redazione inedita del » Tractatus 
practice cantus mensurabilis ad modum italicorum’ di Prosdocimo De Beldemandis. — 
M. L. Wagner, Rettifiche ed aggiunte alla terza edizione del R E W del Meyer-Lübke. — 
M. L. Wagner, Weitere sardische Tiernamenstudien. 

Varietà e aneddoti (e. a. P. Aebischer, Les premiers pas du mot sclavus , esclave”. — 


G. Bertoni, A proposito di Inghilfredi. — id., Cellini: ,,Maide canche”. — id., Il „De 
Vulgari Eloquentia”. — id., Nota Sul gergo di Temi (prov. di Brescia). — id., Un can- 
zonieretto dello stil nuovo. — A. Kolsen, Vier provenzalische Dichtungen). 


Discussioni (e. a. I. A. Petkanov, Intorno a Turoldus presunto autore della Chanson 
de Roland). — Bibliografia. 

id., XXI, (1937), 1. C. Cordie, Il linguaggio macheronico e l’arte del Baldus. — G. De 
Poerck, Richerche sul raddoppiamento delle nasali retrotoniche nello sdrucciolo. — 
D. Sandri, Il ,,Dialogo in lode di donna” di Giovanni Muzzarelli. 

Varietà e aneddoti (e. a. G. Bertoni, Di alcuni frammenti della , Divina Commedia” 
attribuiti alla mano di Francesco di Ser Nardo). 

Discussioni. — Bibliografia. 

2—3. E. Auerbach, Sprachliche Beiträge zur Erklärung der Scienza Nuova von 
G. B. Vico. — R. Burkart, Climat. — A. Dauzat, L’attraction paronymique dans le 
français populaire contemporain. — B. Migliorini, ,Super” nella lingua contempora- 
nea. — J. Jordan, Notes de lexicologie roumaine. — A. Colombis, Elementi veglioti 
nell’ isola di Cherso-Ossero. — M. Deanovic, Concordanza nella terminologia marinara 
del Mediterraneo. — D. Scheludko, Anlässlich des Liedes von Raimbaut d’Aurenga 
„Cars douz”. — A. Kolsen, Vier Lieder des Trobadors Raimon de Miraval. 

Varietà e aneddoti (e. a. F. Biondolillo, La poesia di Guido Guinizelli. — G.Bertoni, 
Intorno allo sviluppo di d lib. in è nei passi in faccia al golfo di Policastra). 

Discussioni. — Polemiche. — Bibliografia. 

4. P.Breillat, Une traduction italienne de la ,,Mort le Roi Artu”.— J.H. Ruggieri, 
Versioni italiane della ,,Questa del Saint Graal”. 

Varietà e aneddoti (e. a. G. Bertoni, Ital. ,,da’’ (= vicino, presso, in casa di). — 

Bibliografia. 


Leuvensche Bijdragen, Bijblad, XXVIII, 3—4, T. de Ronde, Oud-Germanistenver- 
eeniging te Leuven. — L. Grootaers, Zuidnederlandsch dialectonderzoek. — Boek- 
beoordeelingen. — Kleine aankondigingen. — Kroniek. — Inhoud van Tijdschriften. — 
Uit de Skandinavische tijdschriften. 


Kon. VI. Ac. voor Taal en Letterk. Oct. 1936, Gedenkboek 1886—1936. Verslagen, 
toespraken, adressen. 


id., Jaarboek 1937. 

Versi. en Meded. Kon. VI. Acad., Januari 1937. Vergadering van 20 Januari 1937. — 
F. Prims, Het herfsttij der individualistische perioden. — L. Goemans, Over de offi- 
cieele , Eenmaking van de spraakkundige terminologie”. — L. Willems, Over den 
datum van het Boeck van den Thien Eseis. — A. H. Cornette, De landschappen van 
Rubens. 

id., Febr. 1937. Vergadering van 17 Februari 1937, — J. Cuvelier, Een viertal 
onbekende werken van de Brusselsche 15de eeuwsche Rederijkers Colijn en Smeken en 
van den Bruggeling Anthonis de Roover. — L. Monteyne, De Honderdjarige Gids 
en Vlaanderen. — F. Daels, lets over de prijzen van de Koninklijke Academie van Belgié. 

id., Maart 1937. Vergadering van 17 Maart 1937. — K. Deleu, Een nieuw fragment 
van den Spiegel Historiael. — L. Willems, Lexicographische sprokkelingen. — J. van 
Mierlo, De oorspronkelijke lezing van den Reinaert-Proloog. — L. Baekelmans, 
Een epigoon van Hendrik Conscience. 

id., April 1937. Vergadering van 21 April 1937. — A. J. J. van de Veide, Het lijden 
van vier beroemde microbiologen. — A. J. J. van de Velde, Zuid- en Noord-Neder- 
landsche Bibliographie over Natuur- en Geneeskunde tot 1800 (le mededeeling). — 
L. Grootaers, De werkzaamheden der Koninklijke Vlaamsche Academie op het gebied 
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der Nederlandsche dialectstudie. — J. Salsmans, De nieuwe uitgaaf van Poirters' 
Spieghel van Philagie. 

id., Mei 1937. Vergadering van 19 Mei 1937. — A. Gielen s, Een onbekende redevoering 
van Burgemeester Marnix, aan de Goedemannen der Ambachten in den Antwerpschen 
Breeden Raad op 24 Januari 1584. — A. van Cauwelaert, Religieuze poézie of reli- 
gieus fabrikaat. — A. J. J. Van de Velde, Technische woorden (5e mededeeling). 

id., Juni 1937. Vergadering van 19 Juni 1937. — J. van Mierlo, De wording van 
Hadewych's kunst. — A. Hegmans, Elckerlyc, vs 317. — A. J. J. van de Velde, 
Zuid- en Noord-Nederlandsche Bibliographie over natuurlijke en geneeskundige weten- 
schappen tot 1800 (2e bijdrage). 


Museum, XLIV, 9. O.a. Katsnel'son, K genezisu nominativnogo predloZenija. — 
Feist, Vergleichendes Wórterbuch der gotischen Sprache. Dritte neubearbeitete und 
vermehrte Auflage, Lief. 1—3. — Junkers, Niederländische Schauspieler und Nieder- 
lándisches Schauspiel im 17. und 18. Jahrhundert in Deutschland. — Ziesemer, Simon 
Dach, Gedichte, l. — Abrahamson, Vástsvenska Ordstudier. — Van der Vat, The 
fabulous opera. — Tielrooy, Fransche literatuur van onze dagen, II. — Storost, 
Studien zur Alexandersage in der álteren italienischen Literatur. 

id., XLIV, 10. O. a. De Keyser, Colijn Caillieu’s Dal sonder wederkeeren. — Dahl- 
berg, Die Mundart von Dorste, I. — Dahlberg, Göttingisch-Grubenhagensche Stu- 
dien. — Von Wartburg, Bibliographie des dictionnaires patois. — Kohler, Vinet, 
Etudes sur Blaise Pascal. — Tielrooy, Chateaubriand. 

id., XLIV, 11—12. O.a. Axelson, Zum Alexanderroman des Julius Valerius. — 
Gutenbrunner, Die germanischen Götternamen der antiken Inschriften. — Franck- 
Van Wijk-Van Haeringen, Etymologisch woordenboek der Nederlandsche taal. — 
Overdiep, Zeventiende-eeuwsche syntaxis, III. — Van der Riet, Le theätre pro- 
fane sérieux en langue flamande du moyen-age. — Buisman, De ethische denkbeelden 
van H. L. Spiegel. — Schmitt, Die deutsche Urkundensprache in der Kanzlei Kaiser 
Karls IV. — Rasch, Freundschaftskult und Freundschaftsdichtung im deutschen 
Schrifttum des 18. Jahrhunderts vom Ausgang des Barock bis zu Klopstock. — Stree- 
ter, The Eighteenth Century English Novel in French translation. — Baisier, The 
Lapidaire Chrétien. — Van Dam, Spaans woordenboek, II. — Jörder, Die Formen 
des Sonetts bei Lope de Vega. — Mahler, Die russische Totenklage. — Kluit, Het 
Reveil in Nederland. 

Museum, XLV, 1. O.a. Schütte, Gotthiod und Utgard, II. — Stoett, Brederoo’s 
Moortje. — Fijn van Draat, Vreemdelingen. — Von Wartburg, Die Ausgliederung 
der romanischen Sprachraüme. — Charlier, Aspects de Lamartine. — Hammerich, 
Personalendungen und Verbalsystem im Eskimoischen. — Jansen, Briefe aus dem 
Stolberg- und Novalis-Kreis. 

id., XLV, 2. O. a. Atti del III Congresso internazionale dei Linguisti. — Van Tol, 
Het boek van Sidrac in de Nederlanden. — Knippenberg, Het , Wien Neérlandsch 
Bloed” en zijn dichter. — Rawolle, Mundart und Kolonisation in der Sáchsisch- 
Bóhmischen Schweiz. — Lerner, Studien zur Komposition des hófischen Romans 
im 13. Jahrhundert. — Freitag, Hermann Stehr, I. — Clayton, The Prose poem in 
French Literature in the eighteenth century. — Petersen, De straat der Sandalen- 
makers. — Brandsch, Die Martin Felmer-Handschrift. — Dols, Bibliographie der 
moderne Devotie, afl. I-II. — Meyer Levin, The political doctrine of Montesquieu’s 
Esprit des Lois. — Wennstróm, Tjuvnad och Fornæmi. — Krüger, Die Entwicklung 
und Bedeutung des Nonnenklosters Port-Royal. y 

id., XLV, 3. 0. a. De Vooys, Geschiedenis van de Nederlandse taal?. — Lieftinck, 


De Middelnederlandsche Taulerhandschriften. — Tórnqvist, Zur Geschichte des 
Wortes Reim. — Gleissner, Urkunde und Mundart. — Bodensohn, Die Fest- 
schilderungen in der mittelhochdeutschen Dichtung. — Nicholson, Un nouveau 


principe d’étymologie romane. — Heidel, La langue et le style de Philippe de Commynes. 
— Salvatore, Favart's unpublished plays. — Nordh, Prolegomena till den romerska 
Regionskatalogen. i 

id., XLV, 4. O. a. Bally, Le langage et la vie. — Eykman, Phonetiek van het Neder- 
lands. — Dronckers, Verzameling F. G. Waller. — Niekerken, Das Feld und seine 
Bestellung im Niederdeutschen. — Fiesel, Ortsnamenforschung und frühmittelalter- 
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liche Siedlung in Niedersachsen. — Schmid, Die Inschriften des Deutschen Ordens- 
landes Preussen bis zum Jahre 1466. — Moore, The genre poissard and the french stage 
of the eighteenth century. — Dumesnil, G. Flaubert, Trois Contes. — Gottschalk, 
Die bildhaften Sprichwórter der Romanen, II. 

id., XLV, 5. O. a. Brouwer, Haantjes en Sipma, Gysbert Japicx wirken, I. — 
Bayerschmidt, A middle Low German Book of Kings. — Wais, Doppelfassungen 
französischer Lyrik von Marot bis Valéry. — Guichard, L’auvre et l’äme de Jules 
Renard. — Guichard, L'interprétation graphique, cinématographique et musicale 
des œuvres de Jules Renard. — Faddegon, Het spreken en zijn voorbereiding. — 
Verhagen, Het gesproken woord. 


Studien, LXIX, November 1937. O. a. H. Robbers, Het Congres-Descartes te Parijs. 

Studien, LXX, Januari 1938, O. a. A. Lokkers, Erasmus en Mantuanus. 

id., LXX, Februari 1938. O. a. H. H. Knippenberg, Problemen in ,,Mariken van 
Nieumeghen”. 


Annale van die Universiteit van Stellenbosch, XV, B, 2. J. Hoge, Privaat-skoolmeesters 
aan die Kaap in die 17de en 18de eeu. Tweede deel. 

id., XV, B, 3. P. J. Schoeman, Die Swazies se Jaarlikse seremonie van die eerste 
vrugte. : 

id., XV, B. 4. J. L. M. Franken, Uit die lewe van ’n beroemde Afrikaner, Christiaan 
Hendrik Persoon. 


Bulletin de Toponymie et Dialectologie, XI, 1937. Rapport annuel. — Adresses des 
membres; membres décédés. — J. Mansion, Jozef Vercoullie. — J. Feller, Alphonse 
Bayot. — J. Vannérus, Le luxembourgeois Kiem et le liégeois Tchin. — J. Vannérus, 
Le nom de lieu Burnontige. — E. Renard, Glanures toponymiques. — A. van Loey, 
La fréquence des noms de personne en toponymie. — R. Deriviére, Les noms de lieu 
de Neufvilles. — J. Haust, La philologie wallonne en 1936. — A. Vincent, Biblio- 
graphie de Alphonse Bayot. — W. A. Grootaers, De rode en de zwarte Aalbes. — 
A. van Loey, Tekstcritiek en Dialectologie. — A. van Loey, Brabantse persoons- 
namen op -00i. — J. Lindemans, Nog over Brabantse persoonsnamen op -00i. — 
C. B. van Haeringen, Etymologische aantekeningen. — K. Heeroma, Naschrift. — 
J. Grauls, Van Gendarme tot Rijksveldwachter. — L. Grootaers, De Nederlandsche 
Dialectstudie in 1936. — H. J. van de Wijer, De Vlaamse Toponymie in 1936. 


Archivum Europae Centro-Orientalis, II. 1—2. J. Deér, Die Anfänge der ungarisch- 
kroatischen Staatsgemeinschaft. — L. Tamas, Romains, Romans et Roumains dans 
l’histoire de la Dacie Trajane, II. — I. Kniezsa, Pseudorumánen in Pannonien und in 
den Nordkarpathen, II. 

id., 11, 3—4. B. Bartok, La musique populaire des Hongrois et des peuples voisins. — 
B. Bartok, Réponse a une attaque roumaine. — L. Tamas, Romains, Romans et 
Roumains dans l’histoire de la Dacie Trajane, III. — Comptes rendus. 

Archivum Europae Centro-Orientalis, III, 1—3. L. Bendefy, Fontes authentici 
itinera fr. Juliani (1235—1238) illustrantes. — D. A. Jánossy, Great Britain and 
Kossuth. — Miscellanea. 


Vox romanica, III, 2. V. Bertoldi, Discussioni etimologiche — G. Gougenheim, 
Un mot pseudo-mérovingien: pavois. — G. Contini, Due lapidari provenzali. — 
G. Serra, Tracce dialettali piemontesi di antichi usi giuridici. — Besprechungen.— 
Kurze Anzeigen. — Nachrichten. — Nekrologe. 


Les Dialectes belgo-romans, II, 1. E. Legros, De Penquéte directe en toponymie. 
A propos de la Toponymie de Jalhay. — R. Lejeune-Dehousse, Spectacles du 
moyen âge belgo-roman par une troupe d'étudiants d'aujourd'hui. — Mélanges. 
Etymologie du liégeois hiper (J. Haust). Le canevas rythmique du P’tit Résî d'Henri 
Simon dans la chanson populaire française (L. Michel). — Comptes rendus. — Chronique. - - 
Bibliographie. 

II, 2—3. E. Legros, De l’enquéte directe en toponymie. A propos de la Toponymie 
de Jalhay (suite). — L. Michel et J. Herbillon, Faits et méthodes dans la mono- 
graphie linguistique d'une commune: L. Remacle, Le parler de La Gleize. — R. van 
Nuffel, L’ceuvre boraine d'Henri Tournelle. — Comptes rendus. — Chron'que. — 
Bibliographie. 


+ 
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Zeitschr. f. franz. Spr. und Lit., LXII, 3—4. E. Glasser, Rasse und Stil bei Alphonse 
de Lamartine. — E. Glässer, Nexusprobleme in der galloromanischen Syntax (Medium, 
Objektnexus, Kongruenzneutrum). — K. W ais, Banville, Chateaubriand, Keats und 
Mallarmés Faun. (Quellenstudien zu Mallarmé, IV). — I. Schulz, Gefühls-, Geschmacks-, 
Tastsinn und muskuláres Empfinden im bildhaften franzósischen Argot. — A. Kolsen, 
Des Trobadors Bertran Carbonel Sirventese, Per espassar und Tans rics clergues (BGr. 82, 
12 u. 16). — I. Schultz, Das Bild das Hohlraums im franz. Argot. — M. Regula, 


Plus tót que plus tard. — Besprechung. — Kurze Anzeigen. — Eingelaufene Biicher. 
id., LXII, 5—6. W. Suchier, Zur Geschichte der deutschen Romanistik. — F. Ir m en, 
Zur Deutung Villons. — W. Mulertt, Rabelais und die Melusinen-Geschichte. — 


J. Schwarz, Die Bedeutung der Philosophie Descartes” fiir das mechanistische Denken. 
— Besprechungen. — Kurze Anzeigen. 


Humanisme et Renaiss., V, 4. J. Lesellier, Deux enfants naturels de Rabelais. — 
M. Delcourt, Notulae Erasmianae. — Chronique. 


Revue d’Hist. Litt., XLV, 1. H. Jacoubet, Le Discours des Passions de l’ Amour 
peut-il étre rendu á Pascal? — F. Venturi, Addition aux Pensées philosophiques. — 
M. Parturier et J. Mallion, Prosper Mérimée et le Bibliophile Jacob. Lettres 
inédites. (Suite et fin). — Mélanges. Le plus bizarre livre au Monde (R. E. Pike). 
Chateaubriand et la Trappe (1843) (F. Letessier). Le Désert, méditation philosophique 
(Lamartine, 1832—1856) (H. Guillemin). Anatole France et Paul Aréne (K. Jackel). — 
Comptes rendus. — Chronique. 

id., XLV, 2. J. Marion, Molière a-t-il songé à Colbert en composant le personnage de 
M. Jourdain? — A. Outrey, Etude critique des documents sur le séjour de Chateau- 
briand à Athènes. — A. Lelarge, Notes sur la formation des opinions religieuses et 
politiques de Paul-Louis Courier et l’origine des Pamphlets. — Mélanges, Une des 
dernières lettres de l’abbé de Lattaignant (P. M. Bondois). Documents relatifs à la 
condamnation de l’Emile (P.-M. Bondois). Chateaubriand et Ballanche (H. Glaesener). 
Alexandre Soumet, Paul Foucher et Van Praet (P.-M. Bondois). L’opinion de Moreau 
de Jonnès sur l’œuvre d'Erckmann-Chatrian (P.-M. Bondois). Sur les vers 65—66 
du Moïse d’Alfred de Vigny (H.-M. Weil). Maurice Barrés et Sparte (F. Ollier). — 
Comptes rendus. — Chronique. 


Revue de Litt. Comp., XVIII, 4. F. Baldensperger, L’entrée pathétique des tziganes 
dans les Lettres occidentales. — J. Pommier, Le cycle de Chactas. — L. M. Ragg, 
Madame de Lamartine et sa famille anglaise. — R. Michaud, Baudelaire et Edgar 
A. Poe: une mise au point. — Notes et documents. Bodin's conception of the 
venetian constitution and his critical rift with Fabio Albergati (E. Gianturco). La 
Fontaine and the Cuentos of Samaniego. (R. J. Miess). Antero de Quental in seiner 
Auseinandersetzung mit dem deutschen und dem franzósischen Geiste. — Spitteler et 
l’humanisme (R. B. Matzig). — Chronique. — Bibliographie. — Comptes rendus critiques. 
— Analyses d'ouvrages. 


Annales de Bretagne, XLV, 1—2. X. d'Haucourt, Une dynastie de „hon-originaires 
au Parlement de Bretagne, la famille Des-Cartes (1585—1736). (fin). oe J. Baudry, 
La jeunesse de Paul Féval (fin). — H. Pérennés, Chansons populaires de la Basse- 
Bretagne (à suivre). — M. Gautier, La forêt de Loudéac et ses abords depuis le milieu 
du XVIIe siècle. — J. Mouchet, L'esprit public dans le Morbihan sous la Restauration. — 
Comptes rendus. 

Revue d’Hist. de la Philos., 15 Juillet 1938. Numéro spécial consacré à l’Europe Centrale. 


’r 


E. Perroy, Les barrières de l’Europe orientale. — M. Braure, Le rôle historique de 
la Pologne. — J. Ancel, Les paysans du Danube. — V.-L. Tapié, La résurrection 
Tchécoslovaque. — Z.-L. Zaleski, Adam Mickiewicz. — M. Herman, Slowacki. 


Studies in Philology, XXXV, 4. H. Braddy, Messire Oton de Graunson, Chaucer's 
Savoyard friend. — H. Hatzfieid, Rokoko als literarischer Epochenstil in Frankreich. — 
H. T. Swedenberg, Jr., Rules and English critics of the Epic, 1650—1800. — P. G. 
Brewster, The influence of the popular ballad on Wordsworth's poetry. E JD; 
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LA VIE DE SAINT ONUPHRE. 


Introduction. Parmi les nombreuses vies de saints qui font partie de la 
collection des manuscrits français de la Bibliothèque Nationale et qui at- 
tendent une édition ou une étude plus approfondie se trouve le manuscrit 
français 24953, contenant la vie rimée de saint Onuphre, ermite de la 
Thébaïde. 

Description du manuscrit. C’est un petit manuscrit cartonné de 6 feuillets 
en papier, à 2 colonnes, de 205 sur 140 millimètres. Les feuillets sont nu- 
mérotés de 2 à 7 et le feuillet 1 manque. La vie de saint Onuphre comprend 
le fol. 2 à 5v. Le volume provient de la collection La Vallière. 1) 

Nom et historicité du personnage. Le nom Onuphre avait sans aucun doute 
pour les hagiographes une signification; ainsi on lit dans la vie latine: ,,Ego, 
licet immeritus vocor Onuphrius”.?) Malheureusement Rosweyde qui nous 
a procuré le texte de la Patrologie latine, ne nous donne aucune explication 
du mot ,,immeritus”. Les autres éditions n’ont pas le passage cité ou bien 
le donnent sans commentaire. Seul le manuscrit inédit de la Bibliothèque 
de Fulda essaie de nous expliquer le nom Onuphre et donne dans le prologue 
de cette vie les étymologies suivantes: Onufrius viendrait du grec ,,on’’ et 
du latin ,,offero”. ,,Onoferus vel Onofrius dicitur ab on quod est Deus et 
ofero, on enim dicitur totum vel omne. Hinc Deus dictus est on, quia.... 
etc.” 3) La deuxième étymologie que le compilateur hagiographique de Blau- 
beuren propose est encore plus curieuse. Onofrius viendrait du grec ,,onos” 
et du latin ,,fero'”” et pour faire accepter cette hypothèse l’auteur ajoute que 
dans l’Ecriture le mot ,,asinus”” n'est pas un terme de mépris, car le patriarche 
Jacob appelle son fils Ysacchar ,,asinus fortis”. Ces étymologies valent l’éty- 
mologie bien connue de Ménage (mus > muris > muratus > ratus > rat), 
et il nous semble qu'il faudrait plútót chercher la clef dans les légendes 
religieuses de l'Egypte. Ounnofre est un surnom d’Osiris, seigneur de l’Amenti, 
le monde souterrain. Un hymne à Osiris et a Ra débute ainsi: ,,Glorification 
au dieu de l’Amenti, Ounnofre’’.*) La même invocation se lit encore dans 
un autre hymne 5) à Osiris et dans les lamentations d'Isis et de Nephthys. $) 
Quoi de plus naturel que d'admettre que le premier hagiographe écrivant 
la légende d'un solitaire qui a vécu dans les déserts de l’Egypte, ait emprunté 
aux légendes égyptiennes le nom de son héros. Quand on parcourt les papyri 
d’Oxyrhynchos on constate qu’Onoffre était un nom de personne très répandu 
dès le premier siècle. On le rencontre dans les contrats de divorce, sur la 
liste des contribuables et dans bien d’autres documents. ?) 


1) Voyez Catalogue de La Vallière, II, 272, No. 2810. et H. Omont, Catalogue général 
des manuscrits français, (Nos. 22885—25696) II, 482. 

2) Migne, Patrologia latina, 1879, LXXUI, 213. 

3) Prologus in vitam Onoferi heremiti, fol. 34v. Voir sur ce ms. ci-dessous p. 170. 

4) Chejs-d’œuvre littéraires de l’ Inde, de la Perse, de l Egypte et de la Chine, dans Biblio- 
thèque orientale, Paris, 1872, 11, 165. 

5) Jbidem, p. 179. 

8) Ibidem, p. 195. 

7) Ox. Pap. Nos. 113, 266, 275, 494, 1203, 1430, 1542, 1881, 1917, etc. 
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Pour ce qui est de l’historicité, c’est le bollandiste, Conrad Janning 1) 
(1723), qui le premier a entrepris des recherches historiques sur le solitaire, 
qui, d’après les uns serait le fils d'un roi de Perse, d’après les autres aurait 
eu comme père un roi d'Egypte. Si la légende nous offre une foule de details 
sur la naissance, l’enfance et la vie de ce personnage, l’histoire véritable 
ne nous fournit aucune donnée sur lui. D’après les hagiographes le saint ermite 
aurait vécu au quatrième siècle dans un désert de l'Egypte, où il aurait passé 
soixante ou soixante-dix ans. Celui qui a livré à la postérité la vie de ce 
solitaire de la Thébaïde est saint Paphnuce, un moine, qui voyageant dans 
ces contrées, visita saint Onuphre deux jours avant sa mort. La Vita sancti 
Onophrii constitue la deuxième partie de la Peregrinatio Paphnucii. Paphnuce 
a réussi à tirer Onuphre de l’oubli, car aux XIIIe, XIVe et XVe siècles le culte 
de ce saint était très répandu. ll est probable qu’au temps des croisades 
sa dévotion, en passant d’abord par la Sicile, puis par l’Italie, a commencé 
à se répandre en Occident. ?) 

En Espagne 3), en Sicile 4), en Italie 5) au sud de l’Allemagne et en France 
on trouve des églises et des monastères placés sous le vocable de ce saint. 
Avant de transcrire le ms. 24953 de la Bibliothèque Nationale, examinons 
d’abord la versification puis la langue du manuscrit: 

Versification. En général la rime n'est pas très riche, le poète fait rimer 
parfois un mot avec lui-même: Dieu 75: Dieu 76, maint 433: maint 434. On 
rencontre aussi des rimes faibles comme ayment 99: viennent 100, et des 
rimes qui à première vue nous paraissent insuffisantes, mais qui sont pour- 
tant excellentes malgré l’inconséquence de la graphie propiche 261: ysse 262, 
poisson 167: frichon 168, serviche 41: office 42. 

La versification qui laisse souvent à désirer a été corrigée par nous dans 
bien des vers, soit en ajoutant une syllabe placée entre <>, soit en re- 
tranchant une syllabe placée entre []; malgré cela il reste encore des vers 
incorrects v. 82, 83, 138. Pour redresser une erreur évidente de copiste nous 
avons même parfois changé le mot à la rime v. 20, 264, non obstant il faut 
signaler quelques vers où la rime fait défaut mis 23: soutiex 24 (erreur de 
copiste pour soutis), raemplir 67: dist 68, nette 173: rachine 174, desertée 329: 
ariere 330, cogneurent 335: s’esbahirent 336, car il est difficile d'admettre — 
le sens ne s'y prétant guére — que dans ces passages le copiste aurait laissé 
tomber un vers. 

Relevons encore que la syllabation de certains mots est flottante: fuir. 
compte tantót pour deux (v. 62) tantót pour une sylla be (v. 78), abbeie dans 
la même position compte tantôt pour trois (v. 69) tantôt pour quatre syllabes ; 
(v. 60, 121, 130). | 


| 


1) Commentarius praevius historico-criticus dans Acta Sanctorum Junii, II, in die | 
duodecima, Parisiis, 1867. p. 16—18. 

2) Kunstle, /konographie der Heiligen, Freiburg, 1926, p. 479—480, 4 

2) D’après Gróber, Grundriss der Romanischen Philologie, Il, 2, 91, le couvent Saint 
Onuphre à Valence posséderait encore une vie manuscrite de saint Onuphre. 

2) Il y a eu un monastère basilien élevé sous le vocable de saint Onuphre près de Termini. | 
Cf. Archivio storico siciliano. Nuovo Serie, Anno XXXIV, p. 49. 

5) Pour le culte du saint voir Conrad Janning. o.c., p. 16—18. 
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La Langue. On pourrait hésiter entre un dialecte à base picarde et le 
francien, mêlé de traits dialectaux par un copiste picard. Si nous inclinons 
pour la première hypothèse, c’est que la vie de saint Onuphre nous semble 
avoir été écrite pour le pays d'Abbeville et de Reims où le saint, d’après 
la légende française, aurait opéré des miracles. 1) 

Relevons dans notre texte quelques traits propres aux dialectes du Nord. 

a et e. Le scribe ne confond pas e et a entravés par nasale + consonne. 
On ne trouve que 4 exceptions essamplaire 13, mengier 165, sambloit 193 et 
tamps 24, 73, 165, et ce dernier mot hésite, comme l’on sait, entre les deux 
prononciations ?) et forme une exception autorisée par l’usage des auteurs. 

A la rime l’auteur distingue également d et è, excepté dans les trois rimes 
suivantes tamps: aperchevans 73, femme: diffame *) 112, souvent: quemanch 
218. Quant á la rime penitanche: franche 195, il y a substitution du suffixe 
-anche (-antia) à -enche (-enka). 

iee: ie. Notre texte ne fournit qu’un exemple maladies: alegies 425. Il 
est vrai que, si l’on voit dans alegies une forme de alégir, cette rime ne serait 
pas picarde. Toutefois à l'exemple de Mile. Grace Frank, qui dans son édition 
du Livre de la Passion *) signale la rime Marie: alegie 267, nous la rangeons 
parmi les rimes picardes, fréquentes d’ailleurs dans les textes franciens aussi. 

ei atone + s = i. orison 183, 287, 436. 

a initial libre précédé de c reste intacte: chaveux 92, chavelure 144, cha- 
vex 341. 

e (protonique) initial devant nasale se change en a: ramembra 125, ra- 
membre 395, ramembranche 250, 269, anemys 211, 216, 229, 248, 280, 285. 

au = 0. auyr 11, audour 372, on constate le contraire au vers 244 o regne 
etc. OÙ 0 = au. 

Le yod tombe dans le groupe o + ry ou ly. horatore 157, memore 158, 
glore 374, appostole 387. 

Signalons encore un trait picard qui nous est révélé par une forme comme 
avulles 382 pour aveugles. 

La prépalatale latine c et le ty aboutit á la chuintante ch: chelle 2, chiel 3, 
cheux 15, douchement 37, 309, 353, 357, serviche 41, etc. En regard de ces 
65 cas on en trouve 7 avec la sifflante: office 42, liscense 55, conscience 56, 
tribulacion 109, 152, certaine 135, 415, devocion 151, contricion 277, qui sont 
dus á des infiltrations du francien. 

Quand on examine le sort de la médiopalatale latine, on constate dans 
notre texte une pénétration francienne encore plus forte. Cette consonne, 
au lieu de conserver sa valeur primitive aboutit á ch comme en francien. 
Sur quinze exemples que le texte nous offre, huit ont conservé la valeur 
primitive de la consonne latine. Ce sont branquette 94, quietis 133, hasquye 
172, couquier 203, racatastes 241, requief 317, cantoyent 353, cose 415, á cóté 
de chaveux 92, 351, chavelure 146, char (carnem) 166, chose 187, chieres 222, 


1) Voir ci-dessous p. 168. ; 

2) Cf. L. Foulet, Jean Renart, Galeran de Bretagne, dans les Classiques français du 
moyen âge, p. XVIII. 

3) On trouve la même rime femmes: diffames dans Galeran, 0. C. v. 171—172. 

4%) Dans la collection des Classiques français du moyen âge p. XIX. 


_ 
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prieche 272, marchant 401. La tendance á remplacer les mots á k picard par 
les formes françaises correspondantes, signalée déjà par L. Brébion 1) dans 
son étude sur l’état actuel des dialectes du Nord de la France, se fait déjà 
jour dans notre texte et même dans des chartes de Ponthieu 2) du XIIIe 
siècle où le mot chose est employé concurremment avec cose tout comme dans 
la vie de saint Onuphre. La forme char au vers 166 se rencontre également 
dans un document 3) de 1445, provenant de la capitale même de la Picardie, 
ce qui prouve que dans les plus purs textes picards le c médiopalatal aboutit 
souvent à la chuintante des mots français. 

Les pronoms personnels. A côté des formes ma, ta, sa, employées 11 fois, 
on trouve 5 formes picardes: se mère 28, se vie 49, se franquise 179, se vye 
346, me ramembranche 250 et 4 fois la forme élidée s'ame 77, s’orison 183, 
s’entencion 135, m’ame 249. On trouve se vie 49, 346, à côté de sa vye 9, 173, 
389 et me ramembranche 250 á cóté de ma ramembranche 269. Quant aux 
formes masculines sur 9 formes françaises on trouve 5 formes picardes: 
sen père 28, sen pooir 32, sen corps 88, 281, sen somme 205. Le mot son corps 
8, 350, 395 à côté de sen corps 88, 281, illustre bien l'usage de l’auteur. 

L'article défini. Les formes picardes prédominent. Sur 13 formes françaises 
17 formes picardes: le compaignie 4, le grase 67, le grasse 75, 400, le tribu- 
lacion 109, le forest 175, le croys 242, le femme 262, le maniere 208, 366, le 
fosse 316, 319, le clarté 371, le fin 396, le journee 397, le Vierge 407, le 
sepmaine 416. 

Morphologie. La flexion des deux cas a disparu généralement, sire (acc. 
s.) 17, sen père (n.s.) 28, trestous (n.pl.) 27, le moigne (n.s.) 153, 297, 305, 
326, les moignes (n.pl.) 122, les angles (n.pl.) 303, les anemis (n.pl.) 216, etc. 

Dans certains substantifs le poète ou le copiste a gardé la flexion du nomi- 
natif p.e. li destors (n.s.) 115, ly boins sains (n.s.) 50, 302 et probablement 
dans ly sourt, ly demoniacle 380, ly contrait, 381. Dans ces derniers exemples 
nous trouvons des nominatifs de l’article ainsi que dans ly anernys (n.pl.) 211. 

Dans l’adjectif soutiex 24 il faut voir également un ancien nominatif. La 
flexion des pronoms a disparu aussi: chely (n.s.) 45, sen pere (n.s.) 28, leurs 
pates 316, excepté dans tout sy membre 395, un accusatif pluriel qui prouve 
que la flexion est une chose morte pour le copiste. 

Relevons encore les vieilles désinences de l’imparfait dans tuoent et guer- 
rioent 113, 114. 


Transcrivons maintenant le ms. 24953 de la Bibliothèque Nationale. 


En non de Dieu premierement | Et de sa vie parfaitement; 
Et de chelle quy humblement Or l’entendes devotement. ic 
Porta le tres dous fruit de vie Des vies des boins sains auyr 
Et de toute le compaignie Se doivent chacun resgoir, 


dE 


Du chiel qui est bien ordenee Quar pour ensievir l’essamplaire 
Recorderay, sy vos agree, Des boins sains poeut on a Dieu plaire 
L’estat que maintint saint Honoffre Et espesiaument de cheux 

Qui fist a Dieu de son corps offre Quy par martire sont es cheux. 


1) Etude philologique sur le Nord de la France, Paris, 1907, p. 82. 
2) Ibidem, p. 83. 


8) Tarif des aides d’ Amiens.1445, cité par J. Corblet, Glossaire du patois picard, Paris, 
1851 procs: 
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Saint Honoffre pour nostre Sire 
Endura moult cruel martire 
Droit martir fu de volonté 
20 Par tant ne perdy mye aé. 1) 
Saint Honoffre en Tabarie 
Nasquy; moult eut de bonne vie. 
Joule?) fu a l’escole mis 
En peu de tamps fu sy soutiex 
N<e> entendoit point en clergie 
Fors en vraye theologie. 
Trestous grans et petis l’amoient. 
Sen pere et se mere cuidoyent 
Que apres eus tenist l’iretage 
Mais ly boins n’en ot < pas > courage, 
Les deduis du monde fuy 
A sen pooir Dieu ensievy. 
Tout seul vint en une abeie 
Qui de noirs moignes fu servie, 
En l’ordre boinnement se mist 
Des delis mondains se demist 
L’abé le vesti douchement; 
Saint Honoffre begninement 
Entre les moignes se maintint 
Come le plus petit se tint 
Tout adés estoit au serviche [f] 
N’avoit cure d’avoir office 


25 


30 


35 


40 


Que bien savoit que l’euvagille 
Dist quar chely qui s'umelye 
Yert eusauchié ny fraude mye. 
Et tant qu'au gre de nostre Sire 
Oi a un des moignes lire 
De saint Jehain toute se vie. 
Lors eut ly boins sains grant envie 
De faire com[me] saint Jehain fist 
Afin que pourfit l’en venist. 
A son abé vint esramment 
A nus genous devotement 
55 Ly requist congié et liscense 
Pour avoir pure consciense 
De hors de l’ab <e>ie aler 
58 Et en tel desert converser 
62 Pour fuir les delis mondains. 
63 Ly abes de boins avis plains, 
64 Que saint Honoffre moult amoit 
65 Que moult sainctement le veoit 
66 Entre les moignes converser, 
59 Ne le vault laissier dessevrer 
60 Ne departir de l’abeie. 
61 Lors l’esperit de profesie 
7 Pour le grase Dieu raemplir 
8 En plourant a son abé dist 
9 Que se l’abeïe ne laissoit 
0 Qu'assés tost apres luy fauroit 
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Faire de s'ame moult grand perte 
Que par guerre seroit deserte 

L” abeie dedens brief tamps. 

L” abé qui est aperchevans 

Qu'il avoit [de] le grasse de Dieu 
Congié ly donna de par Dieu 

De partir seul $) pour sauver s'ame. 
Le saint pour fuir toute diffame 
Entra en un desert sauvage 

Pour <i> aquerre l’iretage 

De paradis qui tous tamps dure 

Ou vault endure<r> vie sy dure 
Quar chacun qui l’o[e]Jt s’en merveille[nt] 
Et la vierge qui est sans pareille 
Saluer de jour et de nuit. 

Tres douche gens ne vos anuit; 
Saint Honoffre mist en grand paine 
Sen corps pour faire l’ame saine. 
Tant fu en la forest ramee 

Que sa robe fu toute usee 

Ne vault onque puis vestement 
Fors de ses chaveux proprement; 
Tant crurent que fu tout couvert. 
D’une branquette qui fu vert 

Fist saint Honoffre sa chainture; 
Son livre garda par grant cure 

En quoy il disoit son serviche. 
Saint Honoffre ne fu pas niche 
<Quar> les bestes du bos sy l’ayment 
Et bien souvent a ly <il> viennent 
Tout pour ly faire aucun confort. 
Bien est drois que Dieu reconfort 
[Se] chiex qui le servent sans faintise. 
Sachiés un temps que je devise 
Avint une tropt mortel[le] guerre 
Entre les seigneurs de la terre, 
Dont saint Honoffre se party. 

Le pais fu sy eschartis 

Par le grant tribulacion 

Maint homme sans confession 

En morut sy fist mainte femme. 

Le Sathenas plains de diffame 
Tempta cheus qui fort guerrioent 
Que femmes <et> enfans tuoent 
Et sy estoit ly destors tiex 
C’<om> ardoit moustiers et autieux. 
Tant fu crueuse l’aramie 

Qu’il asalirrent l’abeve 

Dont Saint Honoffre fu partis 

Dieu ne prisoient deux espis 

Le feu en l’abeïe mirrent 

L'abé et les moignes fuirent 

Ou il sevrent de leurs amis. 
Plourant regretoient les dis 
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1) Le mss. porte p tuans ne perdy mye vie. 
2) Probablement joune pour jeune, en vieux picard josne. J. Corblet, o. c., p. 454. 


3) ms. seut. 
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125 Honoffre quant leur ramembra, 
Quar leur abé leur recorda 
Que saint Honoffre dit avoit 
Au temps que congié demandoit 
Que l’eglise seroit gastee 
130 Et l’abeÿe desertee. 
Pluisers moignes qui ne l’aveient 
Ensievy moult se dementoyent 
Et <il> se tinrent pour quetis. 1) 
Mes ly un d'eux qui avoit mis 
135 En Dieu s'entenscion certaine 
Qu’ alast 2) en la forest hautaine 
Il est Pagnuche nomme [e]. *) 
Du gre Dieu qui est cler veant 
140 Trouva saint Honoffre seant. 
En l’eure qui <1> 4) Pout percheü 
Bien cuida estre decheü 
Pour che u<e> i<1> n’eu[s]t de vesture 
Fors de sa <longe> chavelure. 
145 Esbahis fu ne seut que faire; 
Mettre se cuida au repaire 
Quant saint Honoffre l’apella, 
De Dieu moult bel a ly parla 
Et ly compta ne menty mye 
150 Comment party de l’abeye 
Et vint la par devocion 
Pour souffrir tribullacion. 
Tantost com le moigne l’oy 
A Jhesus Crist grasses rendy, 
155 De ly s’aprocha humblement 
Et saint Honoffre boinnement 
Le mena a son horatore. 
Puis proient de bonne memore 
Devotement le Roy des chiex 
160 Que <de> tous mauls fussent eschieux 
Et gardast de malvays lyen 
Trestout le peuple crestien. 
Adonc [ques] garres ne demoura 
Que l’eure de nonne aprocha 
165 Que tamps fu venu de mengier. 
Il n’eurent char ne pain entier, 
Vin ne viande ne poisson 
Honoffre fu en grant frichon 
Pour Panuche qui la estoit 
170 Pour chou que pas aprins n'avoit 
A mener sy tres douche vye. 
Pour angoisse ne pour hasquye 
Ne vault laissier sa vye nette: 
Mainte herbe et mainte rachine 


1) ms. quetif. 
2) ms. at. 
3) Il manque une syllabe au vers. 


4) Le copiste écrit souvent qui pour qu'il. v. 145, 147, 434, et le contraire se constate 


au vers 449 qu'il pour qui. 
5) Pour le poète l’yaue est une syllabe. 
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Par le forest mengié avoyt 

Ne d'autre chose ne goustoyt 

Une heure du jour seulement. 

A nus genous devotement 

Requist Dieu que par se franquise 
Ly fu tel viande tramyse 

Dont Panuche peiist gouter 

Que il ne ly avoyt que donner. 
Apres que s'orison fu faicte, 

Jhesus Christ qui les syens rehaite 
Du pain et de l’yaue ?) ly tramist 
Dont saint Honoffre <puis> pramist 
A Panuche moult forte chose 


Que je vous dy voyre parole, 
Saint Honoffre dont je parole 
Avoit ja au‘) desert esté 

Par trente ans Iver et esté 

Et sy sambloyt en sa pensee 

Que il n'avoyt pas endure<e> 
Pour Dieu ases de penitanche, 
Ains fist a Panuche fianche 

Que jamais il ne se serroit 

Ne nuit ne jour il ne gerroit 

Ains seroit tous jours en estant. 

Il ne ala onques mentant 

Ains fu en la fores plainiere 
Trente ans en ychelle maniere 

Que quant de couquier se doubtoit 
Entre deux arbres se boutoyt. 

Il en estant prenoyt sen somme 
Je croy qu'il n'est femme ne homme 
Ca jus tant soit de bon affaire 
Qui peüst tel penanche faire 

Com [e] fist Honoffre ne sy dure 
Pour le soulas qui tous jours dure. 
Mes nepourquant ly anemys 

Qui ne sont pas des sains amys 
Mout souventefoys le tentoyent 

Et pour dechevoir ly dysoient 
Quar il ralast a s'[on] abeve. 

Les faux anemis plains d'envie 

En fourmes d'angles bien souvent 
Ly dysoient: Je te quemanch ?) 
Dieu te mande que tu t'en voises 
Et que par toy querront les noyses 
Qui sont au monde forment fieres. 
Saint Honoffre n'avoit pas chieres 
Des faux anemis les paroles 

Quar bien conoissoit leurs frivoles. 


5) ms. porte un. Cf. ci-dessous p. 168, note 1. 


7) Lisez quemant. 
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225 Pluisers foys par sen conjurer 
Leur faisoit paines endurer: 

Tous jours de miex en miex croissoit. 
Les boins angles bien conuisoit: 
De Paradis l’en vint un dyre: 

230 Honoftre, Jehu nostre sire 
Devotement par moy te mande 
Que ly faiches une demande 
[Telle] com[e] tu l’aras atalenté; 
Et il fera ta volenté 

235 Que tu as bien faicte le soie. 

Lors saint Honoffre <eut> grant joye; 
Puis fist a Dieu une requeste 

Qui soit a l’escouter honneste: 

Il dist: dous sire glorieux 

240 Qui de votre sanc presieus 
Humaigne lingnie racatastes 
Quant en le croys mort endurates 
Veullies que m’ame pu<i>st venir 
O rengne qui ne peut fenir; 

245 Et sy vous pry devotement 
Que chieux qui edifiement 
Feront en l'onneur de moy faire 
Que anemy ne leur puist meffaire 
Par sa mauvaise dechevanche 

250 Et chieux qui en me ramembranche 
Feront devotement escripre 
Ma vye et chiex qui l’orront lire 
Ne puissent estre fausement 
Traitiés par vilain juguement, 

255 Et s’il ont aucune grevanche 
Que par vous aient aleganche. 

Et deffendés de tout contraire 
Chieux et chelles qui feront faire 
Ymage de moy ou autiex. 

260 Si vous requier, dous Roys de chiex, 
Sy vray qu'estes dous et propiche, 
Que le fruit de le femme ysse 
Sain et sauf qui me requerront 
Ou qui luminaire feront [faire] 

265 En non de Dieu premierement 
Et de moy par devot talent; 

Vous requier je de boin corage. 

Et gardés tous cheux de damage 

Qui feront en ma ramembranche 
270 A poures gens de leur pitanche; 

Et qui n'en ara aisement 

Sy prieche donc devotement 

Que Dieu les poures gens pourvoye. 

Glorieux sire, je vous pr<o>ie 

275 Que s'il est en mortel pechyé 
Que tantost en soit deslachié 
Par devote contricion 
Et par vraye confession. 

Glorieux Dieu, je vous demande 

280 Que personne qui requemande 


Soons. 


1) ms. porte membres. 
2) ms. en terre mettre. 
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En moy sen corps et tous ses biens 1) 

Que l’anemy qui ne vaut riens 

Ne leur puist <onc> faire nuisanche, 

Ains leur veulliés donner poissanche 

Sur tous les anemis visibles 285 
Des que l’orison fu finee 

Un angle dist sans demouree: 

Honoffre, maine grant delit 

Que lassus est tout prest tes lys 290 
Et saches [que] Dieu t'a creanté 

La requeste qu'a demandé; 

Asses as soufert <moult> grief paine 
S'en aras joye souveraine 

De chest siecle te faut [de]partir 295 
Plus as soufert que maint martir. 

Le moigne qui estoit deriere 

Oy bien et vit le maniere; 

Les pies saint Honoffre baisoit. 

Adonc morut, a Dieu playsoit; 300 
Les mains jointes, a nus genous, 

Trespassa <lors> ly’ boins sains dous. 
Les angles du chiel descendirent 

Qui l’ame devant Dieu offrirent. $ 
Le moigne par grant desconfort 305 
Se dementa et ploura fort 

Quant saint Honoffre vist sans vye, 

Au corps laissier n’eut pas envye 

Ains l'ensev<e>ly douchement 

[Le] miex qu'il peut d'un blanc vestement 310 
Mes ne savoit <pas s' > entremetre ?) 

Du dous corps en <la> terre mettre 
Quant deux lyons aidier ly vinrent 

Qui moult douchement se continrent; 

O moigne forment obeirent. 315 
A leurs pates le fosse firent 

Puis prirent le corps de requief 

L'un vers les pies, l'autre au chief, 

Dedans le fosse le poserrent, 

O moigne grant confort donnerrent. 320 
Quant il eurent le corps couvert 

Du saint, qui eut le coeur ouvert 

A Dieu servir de boin corage, 

Parmy le grant desert sauvage 

S'en alerrent a leur repaire. 325 
Lors ne seut le moigne que faire; 

Quant seul se vit sans compaignie 

Sy retourna vers l'abeye, 

Qui avoit esté desertee; 

Mais il retorna ariere 330 
Quar definee fu la guerre: 

Pais avoit par toute la terre. 

L’abé et les moignes ifl] furent 

Dieu servirent si comme il deurent. 

Tantost que Panuche congneurent 335 
De ly moult forment s'esbahirent 
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Pour che qu'avoit tant demouré. Qui n’avoit pas la teste folle 

Il leur comta tout esplouré Sy fist enquerre de sa vye. 

Comment saint Honoffre trouva Quant la verité fu oye 39 
340 Qui envers Dieu bien se prouva Pluisers sains hommes y alerrent, 

Tout fu nus fors de ses chavex. Que saint Honoffre transporterrent, 

Et sy leur recorda les veus Du lieu ou il estoit le prirent, 

Qwi<I> ly oy au !) désert faire. En presieux vaisiel le mirent, 

Si comme homme de boin afaire Son chief, son corps et tout sy membre. 39 
345 Soixante ans en la fores haute En le fin que miex en ramembre, 

Usa se vie sans defaute, De juing droit le Xle journée 

Sy en fu en estant les trente; Est la feste [saint] Honoffre gardee 

En son tamps conquist digne rente: Le boin saint qui fu lonc termine 

Du monde laissa la fier [e] té Remply de <le> grasse dyvine 40 
350 Pour donner a son corps griefté. Fist biaux fait pour un march<e>ant 

Puis recorda les melodies Que ne tieng pas pour mesqriant, 

Que'il avoit des angles oyes Nommés est Jehan Laguillier. 

Qui moult tres douchement cantoyent Un jour cuida bien p<e>rillier 

Quant Pame du saint enportoyent Es mons saint Bernart par tempeste 40 
355 Devant Dieu en une lumiere D'une uré molt desonneste. 

Et puis recorda le maniere Veu fist a le Vierge Marie 

Des deux lyons qui douchement Et a saint Honoffre que on prie 

Furent a son enterement Se il le deffendy de mort sure. 

Et puis retournerent leur voye. Aporter fist la pourtraiture 41 
360 L'abé eut du parler grant joye Premierement en ches parties. 

Du coeur loa Dieu et sa mere Ses bons amis et ses amies 

Puis dist a Panuche: ,,biax frere, Requerront [saint] Honoffre souvent 

Je los qu'alons ou gist le corps.” Pour chou qu’i<1> fu du saint couvent. 

Il respondy: „je m'y acors”. A Rains, che est cose certaine, 4 
365 Lors les moigne se revestirent De Pentecouste le sepmaine 

Trois enchenssiers et chierges prirent Un enfant de environ VII ans, 

Parmy le desert tant alerrent De pies et de mains non poissans 

Que le digne corps <i> trouverrent Et des orelles ensement, 

Ens en l’eure fu deffouys Fu restablis parfaitement 4 
370 Les moignes furent eshabis En santé devant le commun 

De le clarete qu <e> il virent L’an mil trois cent quarante et un. 

Et audour sy boine [nt] sentirent Aussy au sepulcre a Paris 

Que il leur estoit bien avis Est bien saint Honoffre requis 

Qu'il fussent en glore ravis. De pluisers gens de maladies 4 
375 En loant Dieu sans plus atendre Que tantost:en sont alegies; 

Alerrent saint Honoffre prendre; Et aussy est il Abbevile. 

An l’abeÿe le porterrent, Il est si voir comme euvagille: 

Les le grant ostel le poserent; Qui [I] le requiert devotement 

Desseur [e] firent un habitacle. De ses maux troewe alegement. 4 
380 Ly sourt et ly <de> moniacle Requerons ly par ses merites 

Et ly contrait y garissoient Que je ne tieng pas a petites 

Avulles clar[«]té retrouvoient, Que Jhesus Cripst qui lassus maint 

Briefment de toutes maladies En la joye des chiex nous maint 

Estoient toutes gens garies. A. M. E. N. que Dieu le doinst. 4 
385 De saint Honoffre renommee OSRIMSTORNE 

Fu lors par toute la contree; Deus qui beato Honoffrio tuo 

Tant qu'il avint que l’appostole habitacionem sancti etc. 


Date. Discutons maintenant la date du poéme pour examiner ensuite 
les sources de l’auteur. 


Au vers 442 le poète mentionne un miracle qui aurait eu lieu en 1341. 
Heureusement le petit volume, qui outre la vie rimée de saint Onuphre 


1) ms. un. 
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contient un Avé Maria et une liste des dates de Páques, écrite de la méme 
main, et intitulée: , Rieulies pour savoir tous lez ans quant Pasques seront” 
(1405—1431), nous fournit une donnée plus précieuse. 

On y lit au feuillet 6 v.: ,,L’an 1405 seront Pasques le 19e jour d’avril.’’ 
Si la date approximative à laquelle la vie a été écrite se trouve donc entre 
1341 et 1405, la date exacte sera probablement 1405, puisque c’est par 
cette année que débute la table des jours de Pâques. 

Sources. Les hagiographies françaises remontent souvent aux hagio- 
graphies grecques et latines, on est donc à priori porté à croire que le poète 
français a puisé aux vies latines des Vitae Patrum, le titre d'ensemble par 
lequel on désignait au moyen âge les légendes de plusieurs saints ermites 
qui ont mené en Thébaïde la vie ascétique. Ecrites déjà au temps de saint 
Jérôme ( 420), conservées au cours des siècles, grâce au zèle pieux de 
moines calligraphes et compilateurs, les Vitae Patrum furent imprimées 
au seuil du 17e siècle chez Plantin à Anvers. Au 19e siècle Migne en a donné 
une nouvelle édition. Aucune édition latine, ni les anciennes, celles de 
Lipomanus et de Surius, ni les modernes celles des Acta Sanctorum?) et de 
la Patrologie latine ?) ne contiennent l’épisode des lions, épisode caractéristi- 
que de la vie française. Force nous a été donc de chercher ailleurs. C’est 
pourquoi nous nous sommes demandé si l’auteur n'aurait pas puisé à une 
source française, car il existe plusieurs versions françaises des Vitae Patrum. 
Notons tout de suite qu’il faut rejeter comme source les manuscrits ayant 
comme titre „La Vie des anciens Pères”. Ce ne sont là en somme que des 
recueils de contes dévots 3) qui n’ont qu’un rapport très lointain avec les 
textes imposants réunis dans les Vitae Patrum. D'autres manuscrits qui 
s'institulent Vies des Pères, comme le ms. Français 1038 de la Bibliothèque 
Nationale et le ms. 773 de la Bibliothèque municipale de Lyon, ne con- 
tiennent pas non plus la vie de saint Onuphre. La plus ancienne traduction 
française, celle qui a été faite par Wauchier de Denain pour Philippe, marquis 
de Namur, (+ 1212) et qui se trouve à la Bibliothèque municipale de Car- 
pentras, le ms. 473, renferme au fol. 92—94 une vie de saint Pasnucies 
(probablement Paphnuce) mais ne fait aucune mention de saint Onuphre. 

Le manuscrit 133 A.I. de la Bibiiothèque royale de La Haye, qui contient 
au feuillet 122r—126v la vie de saint Onuphre, ne saurait être considéré 
comme la source de la vie rimée, parce que, tout comme les vies latines, 
il ne connaît pas l'épisode des lions. 

C’est seulement en consultant à la Bibliothèque des Bollandistes à Bruxelles 


1) Parisiis, 1867. Junii III, dies XII, p. 16—30. oa | 

2) Parisiis, 1879. LXXIII, 211—222. Pour les différentes éditions et manuscrits latins 
voir Bibliotheca hagiographica latina 11, Nos. 6334—6338 et le Supplementum, Bruxelles, 
1911. Nos. 6334a—6338a. A 

3) Voyez l'exposé de M. Armand Duval dans Histoire littéraire de France, XIX, 857— 861 
et Alfr. Weber, Handschriftliche Stud. auf d. Gebiete des Roman. Litt. des Mittelalters, 
Frauenfeld, 1876, et surtout M. E. Schwan dans Romania, 1884, p. 223—263, qui nous 
donne une étude très interessante sur la filiation d’une trentaine de ms. de la Vie des 
Anciens Saints Pères. Dans la filiation établie par M. Schwan manque e. a. le ms. 71. A. 24 
de la Bibliothèque royale de La Haye, intitulé: Les Miracles de Notre Dame et la vie des 


saints pères ermites. 
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le ms. 121 de la Collectanea bollandiana que je lus pour la première fois 
l'épisode des lions dans une copie d’un ancien manuscrit de l’abbaye Saint 
Jacques de Liège. J'y appris également que la Landesbibliothek de Fulda 
possédait un manuscrit contenant le même détail. Ne voulant pas me baser, 
pour l'étude des sources, sur une copie qu’il m'était impossible de confronter 
avec le texte original, le ms. de Liège s'étant perdu, j'ai préféré me servir 
du ms. de Fulda. Voilà comment je fus ramené quand-même à un texte 
latin, mais un texte inédit et different des textes connus jusqu'ici. 

Le manuscrit Aa 96 appartenait jusqu’en 1648 à l’abbaye bénédictine de 
Blaubeuren; après avoir passé de 1648 à 1803 à la bibliothèque de Wein- 
garten il a échoué depuis à la Bibliothèque de Fulda. Écrit en petits 
caractères gothiques de la fin de XVe siècle à Blaubeuren même pour la 
bibliothèque du couvent par le prieur Krafft, il porte sur le verso du frontis- 
pice l'indication suivante: ,,Quocunque tollatur, Blaupúrren semper meum 
fatur” et sur le recto du folio 171 du deuxième livre: ,,Bartholomeus Krafft, 
scriptor huius libri et aliorum plurimorum obiit 1496.” 1) 

C'est le deuxième livre de ce passionnaire, consacré uniquement à des 
saints, hommes ou femmes de l’ordre des bénédictins, qui contient la vie 
de saint Onuphre; ceci expliquerait pourquoi l’auteur de la vie française 
fait d'Onuphre un bénédictin (v. 36), un anachronisme remarquable, car 
l’ordre des bénédictins n'avait pas encore été fondé au IVe siècle, au temps 
de saint Onuphre. Loin de nous donner le récit très sobre de la vie du saint 
ermite, notre passionnaire est au contraire d'une prolixité inouïe. C’est une 
compilation qui contient tout ce qui a été écrit au sujet du saint chevelu, 
et un potte francais qui désirerait écrire une vie rimée, ne pourrait souhaiter 
une source plus riche. 

Le ms. de Fulda, copié comme nous venons de le voir par le prieur Krafft 
dans la seconde moitié du XVe siécle, remonte probablement á une des 
nombreuses traductions italiennes des Vitae Patrum, faites au cours du 
XIIIe siècle dans les couvents bénédictins et dominicains de l’Italie cen- 
trale, ?) car parmi les versions anciennes, les versions italiennes sont seules 
à nous offrir l'épisode des lions. Après avoir comparé le texte de Fulda à 
une vie sicilienne de saint Onuphre, contenue dans le ms. V.C. 22 de la 
Bibliothèque de Naples publié par M. Palma, 3) nous sommes porté à croire 
que le ms. de Fulda n’est qu’une traduction latine avec quelques variantes 
et quelques omissions soit du ms. sicilien soit d’un texte parallèle à celui 
de la version italienne de Cavalca. 4) 

Après ces préliminaires comparons la vie française à la légende latine 
contenue dans le ms. de Fulda. Si la vie latine consacre cinq chapitres à 


1) Pour la description du ms. Cf. P. Lehmann und N. Bühler. Das Passionale decimum 


des Bartholomaeus Krafft von Blaubeuren dans Historisches Jahrbuch XXXIV, (1913), 
495—496. 


?) Cf. Archivio storico siciliano, Nuova serie, XXXIV, 35. 
2) Ibidem, p. 57—80. Relevons encore que le ms. sicilien est troriqué, il ne contient 


pas le prologue, la ,,rubrica capitulorum” et les treize premiers chapitres de la légende 
de saint Onuphre que nous trouvons dans le ms. de Fulda. 


4) Vite dei Santi Padri tratte dal Volgarizzamento di Frate D. Cavalca. Torino, 1887. 
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la naissance du héros, la vie française, par contre, n’y consacre qu’un vers: 
Saint Honoffre en Tabarie. 
Nasquy.... (v. 21). 

Onuphre serait donc né sur les bords du lac de Tibériade, car Tabarie 
est probablement pour Tabarieh. On s'explique très bien que l’auteur 
français ayant lu toutes les absurdités débitées dans la légende latine, 
rejette résolument tout ce que le ms. latin rapporte à ce sujet. Con- 
tentons-nous de relever les titres des chapitres. 

Cap. I. De concepcione et nativitate sancti Onofry et quod de sanguine 
regis persarum extitit oriendus. 

Cap. II. Quod demum nitebatur puerum extinguere, apparens regi in 
forma peregrini, asserens puerum non de se sed de suo servo 
conceptum. 

Cap. III. Quod sanctus puer onofrius ad probam in ignem deiectus illesus 
permansit. 

Cap. IV. Quod angelus deo regem increpat super demonis decepcone et de 
sanctitate infantuli diligenter informat ac ipsum onofrium nominat. 

Cap. V. Quod rex filium suum baptizari jussit et secundum jussum angeli 
onofrium vocat et in egyptum deportat.” 1) 

Au lieu d’être envoyé très jeune à l’école (v. 23), il fut mis tout de suite, 
après l'épreuve du feu, dans un couvent, et à l'exemple du petit Romulus 
et Remus il fut nourri par une bête. „Cap. VI. Quod cerva divinitus missa 
sanctum puerum onofrium in via mirabiliter lactat cum eis usque ad mo- 
nasterium quiddam properat. Cap. VII. Quod abbas et monachi regem cum 
omnibus suis venerabile susceperunt quibus rex causam sui adventus exponit 
et de factas pueri diligenter instruit puerum tradit ac commendat et ad pro- 
pria remeat.” ?) 

Si le poète français fait entrer l’enfant, aimé des grands et des petits 
(v. 27) dans un couvent de pères noirs (v. 34), où il mène une vie très humble: 


Entre les moignes se maintint 
Comme le plus petit se tint, 


l’auteur de la légende latine nous dit que l’enfant fut reçu avec joie dans 
le couvent, ,,abbas vero deo gratias referens puerum letantur in sui onus 
accepit,” 3) et fut élu abbé à l’âge de sept ans. „Cap. XI. Quod sanctus 
onofrius septennis pro sua sanctitate in abbatem est electus, ac provide 
gubernavit viginti tribus annis.” 4) 

Un jour le moine Onuphre entend lire la vie de saint Jean et l’idée lui 
vient de suivre l'exemple du grand Précurseur et d'aller vivre dans le désert: 


Oi a un des moignes lire 

De saint Jehain toute se vie 

Lors eut ly boins sains grant envie 

De faire com[me] saint Jehain fist” (v. 48—51). 


1) Fol. 35v., col. 2. 
2) Fol. 35v., col. 2. — Fol. 36r., col. I. 
3) Fol. 37r., col. 1. 
OO 201, cols 1. 
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„Audivi eos (monachos) loquentes de beato helya mirabile dictumenr 
Insuper de beato Johanne Baptista qui libenter in deserto et heremo extitit” 1) 
L'abbé refuse d’abord de le laisser partir. Mais Onuphre, animé par l’esprit 
de prophétie, réussit à convaincre l’abbé et celui-ci persuadé que cette idée 
lui est inspirée par Dieu lui-même le laisse partir (Cf. v. 47—88). Dans le 
texte latin c'est l’abbé Onuphre qui veut quitter ses moines, qui ne veulent 
pas se séparer de lui: ,,Insuper et vitam beati Johannis baptiste qui teneris 
annis in heremo habitavit. Sed magis placuit deo sic servire quam in mo- 
nasterio in abbatis dignitate consistere. Idcirco die quadam omnes monachos 
in unum congregavit et suo mellifluo sermone ut christi pacem et se ad 
invicem diligant signanter ammonens atque ipsis licenciam postulans se 
ab eis recessurum, predixit asserens se quoque in alio loco mansurum et 
ibi deo se serviturum ut dei voluntas destinaverit. Cui omnes gementes 
responderunt dicentes. Cur nos pater derelinquis. Abbas ex vobis erit tam 
sufficiens. Abbas tantis virtutibus imbutus, qui nos sic pascet, diriget et 
instruet sicut tu. Sed cuncti nos imploramus unanimiter ne nos sic deseras 
desolatos. .... Itaque beatus onofrius nocte quadam surgens et certos 
panes paucos accipiens exiit de monasterio et cepit iter nemoris sumere.” 2) 

Relevons que dans le texte latin ,,nemus et heremum” sont employés l’un 
pour l’autre et le poète français considère également les mots ,,forét et 
désert” comme synonymes. Voyez les vers 83, 93, 140, 181. 

Un des moines, Paphnuce, qui avoit mis toute sa confiance en Dieu, 
entra dans le désert et trouva Onuphre; cf. v. 134—140. 

Voici le titre des chapitres du ms. de Fulda. 

Cap. XIII. Quod sanctus paphnucius divinitus inspiratus heremum pecijt 
(= petüt) ad visendos sanctos patres sicuti repertos. 

Cap. XIV. Quod beatus paphnucius post longum circuitum heremi vidit 
subito sanctum onofrium pilosum ad modum bestie sic ob- 
viantem.” 3) 

Le poète français explique cet accoutrement du solitaire: 

Tant fu en ia forest ramee 
Que sa Robe fu toute usee etc. 

et d'une branche verte il avait fait sa ceinture v. 89—95. 

L'apparition de l’anachorète frappa de peur Paphnuce, comme l’auteur 
le décrit v. 141—152. 

C'est à peu près de la même façon que la rencontre eut lieu d’après le 
texte latin: ,,vidi a longe quendam virum qui erat aspectu terribili et capil- 
lum capitis copiosum et erant albi tamquam nix, et habuit corpus pilis 
undique coopertum tamquam bestie pessime. Et erat nudus a veste et 
foliis arborum circumdatus circa verecunda corporis. Et videns eum venien- 
tem valde contremui. Cumque appropinquasset mei timore perterritus 
ascendi super saxum montis qui erat juxta me timens eurn ne forte veniret 
et devoraret me. Ille vero veniens....dixit. Descende ad me homo sanc- 


225019385 col. 2 
2) Fol. 37v., col. 1—2. 
A coli 
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tissime, noli timere quia et ego homo sum similis tui passibilis sic et tu.”?1) 

Le solitaire lui dit son nom et le nom de l’abbaye où il a demeuré et 
comment il partit pour le désert: ,,Exurgens vero nocte attuli paucos panes 
sufficientes mihi usque ad dies quatuor, exiens de monasterio cepi pergere 
viam que ducebat me in heremum.” 2) 

Le poéte francais nous raconte ensuite comment Onuphre conduisit 
Paphnuce à son oratoire où ils priérent pour tout le peuple chrétien, puis 
comme l’heure du diner approcha et qu’ils n’avaient pas de quoi manger. 
Onuphre demanda à Dieu de lui envoyer de la nourriture pour son com- 
pagnon. Jésus exauca sa prière et lui remit du pain et de l’eau (v. 153—187). 

Le chapitre correspondant du ms. latin a comme titre: ,,Quod sanctus 
Onofrius duxit beatum paphnucium ad cellam suam et simul commederunt 
panem a deo missum,” 3) et contient en substance les mêmes données. ,,Surgens 
autem secutus sum eum per nemus quasi trium milium stadia invenimus 
cellulam et palmam assistentem ante fenestram. Beatus (Onofrius) cepit 
psallere et orare. Cum autem complesset orationem et finem daret respondi 
autem. Advesperascente autem die cum solis occasum respiciens in medio 
celle vidi panem unum adjacentem et urceum aque et dixit ad me: Surge 
pater pafnuci commede panem et bibe ex aqua, ecce enim ante te positum 
est hodie, video enim te nimium ex fame fatigari. Respondens autem dixi. 
Dominus vivit (sic) et vivit anima tua, non commedam ni tu commedas 
mecum. Cumque diu rogassem eum accepit panem et benedixit ac fregit 
deditque mihi dicens. Accipe panem quem misit nobis dominus. Cottidie 
enim medius panis ferebatur nunc propter te frater Paphnuci integer a 
deo missus est. Cum autem surgeremus ad cena cepimus psallere et orare 
deum et sic permansimus usque mane orantes ad dominum.” 4) 

La nourriture ordinaire de l'ermite se composait d'herbes et de racines. 

Maint herbe et mainte rachine 
Par le forest mengié avoyt 
Ne d'autre chose ne goustoyt. (v. 174—176) 

Le ms. de Fulda nous dit que pendant les trente premières années que 
Permite passa au désert, il ne mangea que des herbes, pendant la deuxiéme 
trentaine par contre il mangea du pain et de l’eau que l’Ange du Seigneur 
lui apportait chaque jour. Comme le passage en question du ms. latin est 
quelque peu obscur, j’imprime en regard le passage correspondant du ms. 
sicilien, qui est plus clair. | 

Namque capillum capitis mei cor- Et lu Signurj mi mandau l’Angilu 
pus meum quod nudus erat protexit so, ki mi purtava ogni iornu pan], 
misitque dominus angelum suum di lu qualj mi nutricava, et acqua, 
ferentem mihi cottidie panem ex quo la qualj mi bastava. Di XXX anni, 
nutrior et aquam que sustineat me. quandu issivi da lu monasteru non 
Triginta autem anni sunt ex quo de manyaj panj si non erbij silvagi et 
monasterio meo exivi panem num- acqua in misura et da tandu sina 


1013815901: 
EOL. 38V. col 1: 
EOL 361, Col: 
4) Fol. 39r., col. 1—2. 
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quam commedi ni herbas silvarum 
et aquam in mensura. De tum usque 
nunc per alios triginta annos qui nunc 
explebuntur visitavit me dominus 
de die in diem. Videns autem deus 
quod tendidissem in eo spem meam 
dum castigavit me tunc misertus 
est mihi, fuerunt mihi herbe silvarum 
dulciores melle, dum recordarer non 
ex solo pane vivit homo sed in omni 
verbo quod procedit de ore dei.” 1) 


174 
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a ora per altri XXX annj, li qualj 
ora si complinu, mi avj visitatu li 
Signurj, impero ki eu dunava ad 
ipsu tucta la mia sperancza. Et, 
damentri ki ipsu mi castiau, mi 
parsiru misiricordiusamentj cali erbi 
salvagi foru pluj dulchj calu melj, 
quandu eu mi arricurdava di quilla 
parola, ki dichi: Non solamenti di 
panj vivi l’omu, ma di ogni parola, 
ki pruchedi di la bucca di Dieu.” ?) 


Nous retrouvons également dans la vie française ces deux périodes de 
trente ans chacune. Onuphre avait déjà vécu pendant trente ans dans le 
désert, quand il lui sembla qu'il n’avait pas encore fait assez de pénitence, 
c'est pourquoi il passa cette deuxième période jour et nuit sans jamais 
s'asseoir. 

Ne nuit ne jour il ne gerroit 
Ains seroit tous jours en estant 


Ains fu en la fores plainiere 
Trente ans en ychelle maniere (v. 198 sq.). 


Il prenait même son sommeil debout entre deux arbres: 


Que quant de couquier se doubtoit 
Entre deux arbres se boutoyt 
Il en estant prenoyt sen somme (v. 203—205) °). 


Quoiqu'aucune vie de saint Onuphre ne fasse mention de cet échantillon 
de virtuosité ascétique, nous ne croyons pas que la part d’invention du poète 
français soit très grande. Ce genre de mortification, la ,,statio”, a été pratiqué 
par Zebinas. Si Onuphre se tenait entre deux arbres, Zebinas s'appuyait 
sur un bâton, quand son grand âge ne lui permettait plus de supporter la 
fatigue de se tenir continuellement debout. 4) Polychronius, un de ses dis- 
ciples a suivi son exemple, 5) et d'autres anachorètes encore, Macarius $) 
et Gisinnius 7) ont pratiqué cette exercice de mortification corporelle, 3) 
sans égaler toutefois le tour de force de saint Onuphre. 

A partir du vers 217 le poète picard nous raconte comment les diables 
tentaient le solitaire et essayaient de le faire renoncer à la vie érémitique. 
Quoique ce soit là un trait général qu’on trouve dans la plupart des vies 
de saints, relevons que le ms. latin a un chapitre intitulé: „Cap. XVII. 


1) Fol. 38v., col. 2 — Fol. 39r., col. 1. Voir encore Acta Sanctorum, Junii, III, in die 
XII. p. 25. 

*) Archivio storico siciliano, Nuova serie, Anno XXXIV, p. 68. 

3) Voir encore v. 356—sq. 

4) Migne, Patr. Lat. LXXIV, col 95: ,,Postquam autem non permittebat senectus 
ut citra molestiam stare posset assidue sustentaculum ei praebebat baculum. 

5) Ibidem, col. 96. 

6) Cf. Palladius, Historia Lausiaca, XVII, 14. 

7) Ibidem, XLIX, 1. 


8) Voir encore Delchaye, Les saints stylites, Bruxelles, 1923, p. CXX, CLXVIII, CLXX. 
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Quod paphnucius interrogat de eius temptaconibus in heremo perpessis, et 
eius responsis, et quot annis fuit in deserto.” 1) 

Si les mauvais anges lui dressaient des embúches, les bons venaient à son 
secours. À la recommandation d’un ange venu du ciel Onuphre adresse à 
Dieu une fervente prière en faveur de ceux qui honorent sa mémoire. Il 
prie le Tout-puissant de défendre contre toute adversité ceux qui liront 
ou qui feront écrire dévotement sa vie, de pardonner leurs péchés à ceux 
qui, par amour pour Onuphre, donneront aux pauvres du peu qu’ils pos- 
sèdent. Il demande à Dieu que l’ennemi éternel n'ait aucune puissance sur 
ceux qui recommandent à saint Onuphre et leur corps et leurs biens et que 
le diable ne puisse jamais nuire à ceux qui feront construire des édifices, 
des statues ou des autels en son honneur. (Cf. v. 229—285). 

Dans le texte latin le solitaire sur le point de mourir, s'adresse à Paphnuce 
et lui demande de prêcher sa mémoire. ,,Cum autem egressus fueris in 
egyptum predica memoriam mihi et meis fratribus et omnibus christianis. 
Hoc pecy a domino meo et hoc postulavi quod et datum est mihi a domino 
ut si quis memoriam mei fecerit, seu oblacones obtulerit aut pauperes 
cibaverit in nomine meo, aut memoriam vite mee librum scripserit, dimi- 
tantur ei universa peccata. Si quis hec que audisti fecerit ergo rogabo deum 
ut deleantur eius peccata et cum transierit de hoc mundo et de corpore suo 
erit medetus de omnibus peccatis quomodo infans genitus. Respondens 
autem ergo pafnucius dixi (sic). Pater sancte si quis fuerit non valens obla- 
cones facere aut nudos vestire sic superius locutus es. Et dixit mihi beatus 
Onofrius si quis inopia detentus fuerit et non amplius habuerit ni solum 
calicem aque frigide et in nomine meo dederit sic est postulacio mea fratrem 
eum sic a deo impetravi.” 2) Puis il adresse une ardente prière à Dieu pour 
lui même, pour que le Seigneur lui fasse miséricorde et lui donne le repos 
éternel. Il termine en priant pour tout le peuple chrétien, et demande spé- 
cialement à Dieu d'exaucer ceux qui par les mérites de son serviteur Onuphre 
l’implorent d’avoir pitié d'eux. ,,Peto quoque domine clemenciam tuam, 
miserere populo christiano et si quis mei memoriam fecerit, seu oblacones 
in laudem et gloriam tui nominis obtulerit seu fratrem quempiam cibaverit 
sui de propriis laboribus pauperes refecerit et cum invocaverit te exaudi 
preces eius. Et si quis in angustiis vel in carceribus vel in mari seu in foro 
judicis aut in quacumque tribulacone te invocaverit et dixerit, deus optimus 
miserere nobis per merita famuli tui Onofry, Obsecro ut statim exaudias 
oracones eorum et impleas peticones eorum quia tu es benedictus in secula 
seculorum.” 3) Et Dieu écouta sa prière. , Et facta est vox de celo dicens: 
Onofri, statim exaudita est oracio tua.” 4) De même nous lisons dans le 
poème français: Des que l’orison fut finee 

Un angle dist sans demouree: 
Honoffre, maine grant delit 
Que lassus est tout prest tes lys 


Et saches [que] Dieu t'a creanté 
La requeste qu'as demandé” (v. 287—292). 


Quant à la mort d'Onuphre le texte latin nous offre un tableau analogue à 
3) Fol. 36r., col. 1. 
2) Fol. 39r., col. 2. — Fol. 39v., col. 1. 
3) Fol. 39v., col. 1. — *) Ibidem. 
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celui du poète français (v. 297—306): , Surgens autem a terra vidi faciem 
ejus tamquam ignem candentem nimis, oculis autem ac manibus in celum 
intentus tacitus orabat ita ut non possem intelligere que dicebantur ab eo. 
Cumque osculatus essem pedes eius sanctissimos factus est odor eius quasi 
aromatum redolencium. .... et ecce aperti sunt celi multitudo angelorum 
celestis milicie descendebant super corpus beati Onofry” 1). Ce ne sont pas 
les anges qui offrent l’âme d'Onuphre à Dieu, mais c'est Jésus Christ lui- 
même, qui vient au devant du saint. ,, Et ecce statim aperti sunt celi et dominus 
noster Jesus Christus exiit obviam ei. Apparuit autem anima beati Onofry 
sicut columba speciosa et candida sicut nix. Antecedentibus autem angelis 
cum ymnis et laudibus aera celi penetravit expansisque manibus dominus 
noster Jesus Christus suscepit eam et bajolans secum ascendit in celum.” 2) 

Le tableau que le poète français nous trace de l'enterrement du saint 
a tout le charme d'une ceuvre des grands primitifs. Quand Onuphre a rendu 
le dernier soupir, Paphnuce l’enveloppe d'un linceul; ce sont là les seuls 
honneurs funèbres qu'il puisse rendre au saint, car faute de béche il ne 
peut confier son corps á la terre. Mais deux lions surviennent, creusent une 
fosse avec leurs pattes et y déposent respectueusement le corps de l’ermite 
(Cf. v. 307—325). 

La scène tracée par l’auteur latin n’a certainement pas moins de charmes. 
„Quid faciam quia non valeo fodere sed nec fossorium habeo unde fodere 
possim ut tradam sepulture sanctissimum corpus. Tale me cogitante vidi 
et ecce duo leones astiterunt et venientes adoraverunt sanctissimum corpus 
et linguis suis lingebant. Hoc facto prosternebant se juxta corpus et flebant. 
Cumque diu orassem surgens coram illis astiti et dixi. Scio quia in bestiis 
placatur deus et spirat in omnibus et in hoc venistis ut sanctissimum corpus 
auxiliemini una mecum tumulare. Surgite fratres et beatum corpus sepulture 
tradamus. Tollens autem baculum meum signavi locum sepulture. Venientes 
leones velociter fodere terram ungulis suis. Tunc exui me levitonarium quo 
indutus eram et involvi sanctum corpus et osculatus sanctos pedes eius 
tradidi sepulture. 3) 

D’après le manuscrit latin les lions retournèrent au désert et Paphnuce 
retourna en Egypte: ,,Leones vero capitibus inclinatis recesserunt locis 
suis .... Tunc cepi flere nimis et contristari et ecce angelus deo astitit qui 
dixit mihi: Egredere hinc et vade in egiptum et predica omnia que vidisti 
sicut beatus pater onofrius dixit tibi.” 4) 

D’après le poète français Paphnuce retourne au couvent et raconte aux 
moines ce qu'il a vu et appris (v. 326—359). C'est un épitomé de la vie de 


saint Onuphre et de cette façon nous lisons deux fois dans ce poème les mêmes 
détails de la vie du saint. 


Et sy leur (aux moines) recorda les veus 
Qui ly oy au desert faire 
Si comme homme de boin affaire 
Soixante ans en la fores haute 
Usa sa vie sans defaute (v. 342—346) 
INFO 39V col. 2: 
2) Fol. 39v., col. 2. — Fol. 40r., col. 1. 
3) Fol. 40r., col. 1. 
2) Eol. Ale Colle 
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L'auteur de la vie latine mentionne également en plusieurs endroits le 
nombre d'années vécu au désert. Dans la vie proprement dite nous lisons: 
Ibi (in desertum) demansit (Onofrius) per annos LX deo exultans, usque 
quo beatus pafnucius ad eum perrexit et ibi eum sibi sanctis manibus sepeli- 
vit.” 1) Au feuillet suivant nous retrouvons le même détail: „Onofrius mihi 
nomen est. Sexaginta enim anni sunt quod in hac heremo habitavi.” 2) 
Dans le prologue l’auteur discute la question, car les hagiographes ne sont 
pas d’accord sur ce point et il se prononce pour le nombre soixante: „Igitur 
plana sunt omnia, nisi quod in numero annorum quibus vir sanctus in 
heremo fuit non a translatoribus sed a scriptoribus erratum est prout in 
diversis exemplaribus diversi mode (sic) positum reperimus. In quibusdam 
ut in pafnutii historia LX anni et hoc probabilius sed in alijs LXX ut 
communius.” 3) 

En quelques vers (361—365) l’auteur frangais resume comment les anges 
en chantant, emporterent au ciel l’äme d’Onuphre sous la forme d’une lu- 
mière et non sous la forme d’une colombe comme dans le texte latin. 

Et ecce aperti sunt celi multitudo angelorum celestis milicie descendebant 
super corpus beati Onofry. Et facte sunt voces psallencium in aere quorum 
laudes suavissimas audiebam et neminem videbam. Et vidi choros ange- 
lorum in circuitu cum thuribulo et cereos tenentes in manibus suis. .... 
Apparuit autem anima beati onofry sicut columba speciosa et candida 
sicut nix. Antecedentibus autem angelis cum ymnis et laudibus aera celi 
penetravit.” 4) 

Le texte français est bien plus concis: 

Puis recorda les melodies 

Qu{el’il avoit des angles oijes 

Qui moult tres douchement cantoyent 
Quant l’ame du saint emportoyent 

Devant Dieu en une lumière (v. 351—355). 

Quand Paphnuce fut de retour à l’abbaye et qu'il eut instruit l’abbé et 
les moines de tout, ils procédèrent ensemble à la translation (v. 365—374). 

Cette translation a une singulière ressemblance avec la procession des 
anges qui conduisent l’âme d'Onuphre au ciel. Là aussi il est question d’en- 
censoir, de cierges et de bonne odeur qu'exhale le corps du saint. ,,factus 
est odor ejus quasi aromatum redolencium. .... Et vidi choros angelorum 
in circuitu cum thuribulo et cereos tenentes in manibus suis.” 5) Aussitôt 
après la translation les miracles commencent, les sourds entendent, les 
aveugles voient, les perclus guérissent (v. 380—384). Quand tous ces miracles 
furent connus, une deuxième translation eut lieu; sa tête, son corps et ses 
membres furent mis dans de précieux vases et sa fête fut célébrée le onze juin. 

De juing droit le XIe journce, 
Est la veste [saint] Honoffre gardee (397—8). 

Or, c’est généralement le jour de la mort des saints qu’on commémore. 
Le poète français n’a pas emprunté cette date au ms. de Fulda qui donne 


1) Fol. 37v., col. 2. 
2)@F0l.°38r., COL 1. 
IO ESO COl. 1-2: 
4) Fol. 39v., col. 2. 
EOL 39v.,) col. 2. 
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le dix juin: ,,Ecce enim exeo de hoc ergasculo corporis et vado in requiem 
meam quarto idus Junij eiusdem mensis die decima apud romanos.” *) 
Le ms. sicilien 2) ainsi que les Acta Sanctorum *) ont le douze juin. Les 
Vitae Patrum*), le ms. de Liöge®) et la version italienne de Cavalca } 
mentionnent par contre le onze juin. 
Résumons succinctement les conclusions auxquelles nous a conduit la 
confrontation de la vie française avec les autres textes. 
le. Il faut rejeter comme source directe tous les textes qui ne mentionnent 
pas l'épisode des lions, c. a. d. les Vitae Patrum, les Acta Sanctorum 
et le texte de Lipomanus et de Surius. 

2e. Sont à rejeter également les textes qui mentionnent que la vie d'Onu- 
phre au désert a duré soixante-dix ans, comme le ms. sicilien ?) et pro- 
bablement la version italienne de Cavalca, car M. Palma, ®) qui a com- 
paré ces deux textes ne relève pas de variante à ce propos. 

3e. Il ne nous reste donc que le ms. de Fulda et celui de Liège. C’est à une 
de ces deux sources, ou bien à un texte intermédiaire que le poète 
francais a dú puiser pour écrire sa vie de saint Onuphre. Nous n'osons 
nous prononcer pour le ms. de Liége parce que nous ne le connaissons 
que par les notes des Acta Sanctorum et des Vitae Patrum et par une 
copie gardée dans la Bibliothèque des Bollandistes à Bruxelles. 

Ce qui semble prouver encore en faveur du ms. de Fulda, c’est qu’il donne 
toujours ,,Onoferus”, tandisque les autres textes latins ont ,,Onuphrius”, 
ce qui n’aurait pu aboutir en ancien français à Honoffre. Pourtant nous 
ne pouvons accepter ce manuscrit que provisoirement et sous bénéfice d’in- 
ventaire, parce qu'il place la mort d'Onuphre le dix juin au lieu du onze. 
Comme en outre la vie française est de l’année 1405 tandisque le ms. de 
Fulda date de la deuxième moitié du XVe, nous sommes porté à admettre 
plutôt que le poète français s’est servi d’une copie plus ancienne de ce 
manuscrit, copie qui a dû porter comme variante le onze juin au lieu du 
dix pour la fête de saint Onuphre. li suffit de se rappeler que l’abréviation 
classique de ,,idus” était ID pour concevoir de quelle façon le copiste de 
Blaubeuren aura pu engendrer cette variante. Il aura tout simplement ajouté 
le I de ID au III qui précédait et aura lu non pas III ID mais III idus, faisant 
ainsi du onze juin le dix, une date qu’il n’a pu emprunter à un autre manus- 
crit, puisqu'ils portent tous le 12 ou le 11 juin; il ne nous reste donc qu’à 
passer cette erreur sur le débit du prieur Krafft de Blaubeuren. 


Utrecht. J. J. Soons. 


1) Fol. 39r., col. 2. 

2) „Et mi suttirrij in la fini mia ali XII iornj di lu misj di iugno, sicundu li romanj.” 
Archivio. p. 70. 

3) Junii II, p. 30. „Decessit vero sanctus Dei servus Onuphrius die XII Juniimensis. 

1%) Edition Migne, Paris, 1879, Tome LXXIII, 219. , Sanctus igitur Onuphrius obiit 
mense Junio, die undecimo.” 


5) „dies sextus decimus mensis Pin, qui est dies undecimus Junii apud Romanos.” 
A. S. Junii HI. p. 30. 

9) „Ecco, ch’io usciró oggi di questo gastigato corpo, e andró nel mio riposo, che oggi. 
e undici di giugno secondo i Romani.” Archivio. p. 70. 


7) Archivio, p. 63. „Sacchi, adunca, ki LXX annj su, ki en habitaj in quistu desertu.’” 
#) Ibidem. 
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DAS SPIELMANNSLIED VON DER FRAU ZUR WEISZENBURG. 
(Van vrou van Lutsenborch). 


Über die Ballade von der Frau zur Weißenburg sind in den letzten 
Jahren zwei Abhandlungen John Meiers erschienen 1), die das Thema nach 
der sagengeschichtlichen Seite hin, sowie in ihrer reichhaltigen Darlegung 
des Überlieferungsstandes wohl erschöpfen, textkritisch aber nicht bis 
zu der letzten Quelle, dem alten Spielmannsliede, vordringen. 

Bei unserer Erörterung greifen wir vielfach auf die ältere Arbeit von 
J. Vollschwitz zurück 2), deren te>tkritischer Teil besonders durch seine 
Ausführlichkeit, aber auch durch feine Beobachtungen dazu drängt. Dagegen 
möchte ich darauf verzichten, ein Verzeichnis der Fassungen aufzustellen, 
da ich in dieser Hinsicht auf die genannten Werke J. Meiers, sowie auf 
J. Koepp 3) verweisen kann. Darin, daß die nid. Version „Van vrou van 
Lutsenborch” 4) besonders geeignet ist, die Grundlage einer Rekonstruktion 
zu bilden, stimme ich mit John Meier überein. 5) 


Die längste Form des Textes ist die der Einzeldrucke aus Nürnberg: 
30 Strophen, doch teilt John Meier die Varianten einer diesem Typus ver- 
wandten Lesart mit), die nach seiner Meinung vielleicht aus Augsburg 
(Offizin Michael Manger) stammt. Da, wie Alpers zeigt, ?) die ndd. Version 
sich als wörtliche Übertragung aus dem Hochdeutschen erweist und gleich- 
falls von unserer Überlieferung abhängt, so können wir von einer Vulgat- 
fassung sprechen. 

Von diesen 30 Strophen 8) hat schon Vollschwitz folgende als unecht 
ausgesondert: 3; 14—15: „einen Zustand beschreibende” oder „lediglich 


1) vgl. J. Meier, Die Ballade von der Frau zur Weißenburg = Jahrbuch für Volkslied- 
forschung 3, 1932 S. 1 ff; Deutsche Volkslieder mit ihren Melodien, herausgegeben vom 
Deutschen Volksliedarchiv, Erster Band, Balladen, Erster Teil, S. 301 ff. 

2) vgl. J. Vollschwitz, Die Frau zur Weißenburg, Das Lied und die Sage, Straßburg 
1914 (= Freie Forschungen zur Deutschen Literaturgeschichte 1). 

8) vgl. J. Koepp, Untersuchungen über das Antwerpener Liederbuch vom Jahre 1544, 
Antwerpen, „De Sikkel”, 1929 S. 125 ff. — Weitere Nachweise, Abdrucke: Erk-Böhme, 
Deutscher Liederhort 1893/94 I Nr. 102; Uhland, Alte hoch- und niederdeutsche Volks- 
lieder, Stuttgart und Tübingen 1844/45 Nr. 123; Bolte, Tijdschrift voor Nederl. Taal- en 
Letterkunde 10 (1891) S. 179; Kopp, Die niederdeutschen Lieder des 16. Jahrhunderts = 
Jahrb. d. Ver. für ndd. Sprachf. 26, 1900, S. 30 f; Alpers, Die alten niederdeutschen Volks- 
lieder, Hamburg, 1924 Nr. 11; Anm. S. 220 f; Koepp, a. a. O.S. 246 ff; Vollschwitz, 
a. a. O.S. 28 ff. 

4) vgl. Antwerpener Liederbuch vom Jahre 1544 (hrsg. von Hoffmann von Fallersieben 
= Horae Belgicae XI, 1855) Nr. 23; Uhland Nr. 123 C usw. 

5) Daß auch die nid. Melodie der Souterliedekens als die älteste zu betrachten ist, 
zeigt Fred Quellmalz: Die älteren Melodien zur Ballade von der Frau von WeiBenburg = 
Jahrb. f. Volksliedf. IV, 1934, S. 74 ff. 

6) vgl. Jahrb. f. Volksliedf. S. 1 ff. | “BE 

7) vgl. Alpers, Untersuchungen über das alte niederdeutsche Volkslied, Diss. Göttingen 
1911, S. 39. | i 4 

8) Nach der Strophenzahl stufen sich die übrigen Fassungen in folgender Weise ab: 
Niederdeutsch 27 Strophen, niederländisch 24, Brotuffs Chronik und Historienbüchlein 
(1557) 21, Wiener Fassung 18, lothringisch 16, Schwarzwälder und Brandenburger Fassung 


14, rheinländisch 7. 
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reflektierende Strophen!); 27—29: die Moral?); Strophe 30, „eine um 
eine Gerippformel gebildete Spielmannsstrophe,” die aber Vollschwitz 
wohl mit Recht für sehr alt hält.3) Ich habe sie mit Benutzung der von 
J. Meier rekonstruierten Form in den Archetypus aufgenommen. 

Keine echten Plusstrophen sind ferner 9 und 21 der Version Brotuffs 4), 
in denen Vollschwitz und Meier Zusätze des Chronisten sehen. 5) Zu den 
Testamentsstrophen einiger jüngerer Fassungen verweisen beide Forscher 
auf die Parallele des Steutlinger-Liedes. 6) Doch enthält schon die alte 
Ballade vom Moringer ?) ein ähnliches Motiv, nur handelt es sich hier noch 
nicht um den ,,letzten” Willen; dafür ist dieser Zug in seinem Kontext 
fest verankert: Schutz der Gemahlin und Versorgung von Land und Leuten 
während der Abwesenheit des Burgherrn. 

Somit bleibt ein Bestand von 23 Strophen übrig, die den Texten der 
Einzeldrucke zu entnehmen sind. Er entspricht mit Ausnahme von zwei 
Strophen (18; 26) der nid. Überlieferung, die ihrerseits drei Plusstrophen 
(7; 14; 24) aufweist. Von diesen ist Strophe 7 aus Versen der 6. und 9. Strophe 
zusammengestellt, das Motiv des ,,Findens” stammt aus der Urform ®). 

Ich teile neben dem überlieferten Wortlaut des Antw. Lb. auf der rechten 
Seite den mit, der sich aus unserer folgenden Untersuchung als die ur- 
sprüngliche Textgestalt ergeben wird. Die von mir geänderten Lesarten 
hebe ich, soweit sie den Sinn tiefer berühren, durch Klammern hervor: 


1. Die mi te drincken gaue, 1. Die mi te drincken gaue, 
Ic songhe hem een nieuwe liet Icsonghe hem een nieuwe liet 
Al van myn vrouwe van Lutsen- Al van myn vrouwe van Lut- 
borch, senborch 9), 
Hoe sie haren lantsheere verriet. Hoe si haren heere verriet. 10) 

2. Si dede een briefken schrijuen 2. Si dede een briefken schrijuen 
so verre in Gulker lant so verre in Gulker lant 11) 

1) a.a.O.S. 43, 80 

2). a. a 0:S. 106 f. 

3) a.a.0.S. 107 f. 

4) Str. 9: vgl. unten. Str. 21 lautet: 


Des erschrak die fraw von der Weißenburg, 
faßt einen traurigen mut: 
„verlaß mich, holder fürste, nicht! 
mein edler herr ist tot.” 
5) vgl. Vollschwitz S. 74 f; 104; J. Meier S. 10. 
%) vgl. Erk-Böhme, Lh. I Nr. 103. 
?) vgl. Erk-Böhme, Lh. I Nr. 28. 
8) vgl. dort X, 3 und unten. — Vollschwitz fordert Str. 7 auch für die Version der 
fl. BII. (a. a. O. S. 52 f), während J. Meier sie mit Recht ausmerzt (vgl. Jahrb. f. Volks- 
liedf. III S. 19). 


®) Der Name (Weißenburg oder Luxemburg) hat für unsere textkritische Betrachtung 
keine unmittelbare Bedeutung. 

10) Der Begriff des ,,Landesherrn” ist aus andern Liedern eingedrungen, vgl. ,,Falken- 
stein” II, 2 (= Erk-Bóhme, Lh. I Nr. 62); nid. ,,Vanden Timmerman” V, 2 = Antw. Lb. 
Nr. 164; Koepp, a. a. O. S. 251. 

4) Dieser Landschaftsname (= Jülicher Land) wurde in Holland eingesetzt. 
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tot Frederic haren boele, 
dat hi soude comen int lant. 


3. Hi sprac tot sijnen cnape: 
» Nv sadelt mi mijn paert! 
tot Lutsenborch wil ic rijden, 
het is mi wel rijdens waert.” 


4, Als hi te Lutsenborch quam, 
al voor dat hooge huys, 
daer lach de valsce vrouwe 
tot haerder tinnen wt. 


5. Hi sprac: ,,god groet v, vrouwe, 


god geue v goeden dach! 


waer is myn here van Lutsen- 


borch, 
dien ic te dienen plach?” 


6. „Ic en derfs v niet wel seggen 


ic en wil v niet verraen, 
hi is heden morghen 


met sinen hunden wt iaghen ghe- 


gaen. 


7. Hi reedt heden morghen 
al in dat soete dal, 
en daer suldi hem vinden 
mit sijnen hondekens al.” 


8. Hi sprac tot sijnen cnape: 
„nu sadelt mi mijn paert! 
ten dale waerts wil ic rijden, 
het is mi wel rijdens waert.” 


9. Als hi beder jachten quam 
al in dat soete dal, 
daer lach die edel heere 
met sijnen hondekens al. 


god gheve u goeden dach! 
ghi en sult niet langher leven 
dan desen halven dach.” 


Hi sprac: , god groet u, heere, 


181 


Das Spielmannslied, 


tot Frederic haren boele, 
dat hi soude comen tehant. 1) 


Hi sprac tot sijnen cnape: 
.‚Nu sadelt mi mijn paert! 
tot Lutsenborch wil ic rijden, 
het is mi wel rijdens waert.” 


4. Als hi te Lutsenborch quam, 


(de vrouwe teghen hem leep) 
daer lach die edel heere 
(under eender linden ende sleep). 


1) vgl. zu der Lesart ,,tehant” die Einzeldrucke und Vollschwitz, a. a. O. S. 42. 
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11. 


. 12, 


13. 


14. 


15. 


16. 


18. 


19. 


Sal ic niet langher leven 

dan heden desen dach, 

so mach ict wel beclaghen, 
dat ic oit mijn vrou aensach.” 


Hi sprac tot sijnen cnape: 

„spant uwen boghe goet, 

ende schiet mijn heere van 
Lutsenborch 

in sijns heeten bloet!” 


„Waerom soude ic hem schieten? 
waerom soude ic hem slaen? ~ 
ic hebbe wel seven jaer 

tot sijnder tafelen ghegaen.” 


„Hebdy wel seuen iaren 

tot zijnder tafelen ghegaen 

so en dorfdi hem niet schieten 
noch niet ter doot slaen!” 


Hi tooch wt zijnder scheyden 
een mes van stale goet, 

hi stac mijn here van Lutsenborch 
in zijns herten bloet. 


Hi sprac tot sinen knape: 
„Nv sadelt mi mijn paert! 
tot Lutsenborch wil ic riden, 
het is mi wel rijdens waert.” 


Als hi te Lutsenborch quam, 
al voor dat hooghe huys, 
daer quam de valsce vrouwe 
van haerder tinnen wt. 


»Vrou, god seghen v vrouwe, 
god gheue v goeden dach! 
Vwen wille is bedreuen, 

V verraderie is volbracht.” 


„Is mijnen wille bedreuen, 
hebdi mijnen sin volbracht, 
so doet mi sulcken teyken, 
dat ic daer aen gelouen mach!” 


1) Ich lese ,,herten” nach XV, 4. 


*) Die zweisilbige Form, die der Rhythmus fordert, hat der analoge Vers XIV, I be- 
wahrt. John Meiers Umstellung: „tot sijnder tafelen — wel seven jaer...” ist daher 
unnötig und wirkt auch künstlich. 

3) ,,swaert” nach XX, 2 und der Lesart im Einzeldruck aus Augsburg. 
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(Si) sprac tot (haren boele): 

„spant uwen boghe goet, 

ende schiet mijn heere varı 
Lutsenborch 

in sijns herten bloet!” 1) 


,, Waerom soude ic hem schieten? 
waerom soude ic hem slaen? 

ic hebbe wel seven iaren ?) 

tot sijnder tafelen ghegaen.” 


„Hebdy wel seuen iaren 

tot zijnder tafelen ghegaen, 
so dorfdi hem (wel) schieten 
(ende wel) ter doot slaen!” 


Hi tooch wt zijnder scheyden 
een swaert van stale goet, 3) 
histac mijn here van Lutsenborch 
in zijns herten bloet. 
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20. Hi troc wt sijnder scheyden 
Een swaert van bloede root: 
»Siet daer ghi valsce vrouwe, 
Ws edel lantsheeren doot.” 


21. Si trock van haren halse 9. Si zoch ab irer hende 
Van peerlen een cranselijn: von gold ain vingerlijn:1) 
»Hout daer myn liefste boele! ,, Hout daer myn liefste boele! 
daer is die trouwe van mijn.” daer is die trouwe van mijn.” 

22. ,,Vwe trouwe en wil ic niet, 10. (Er nam das selbig vingerlein, 
Ic en wille niet ontfaen, warfs in des wassers grund: 
Ghi mocht mi ooc verraen, „als wenig du wirst gefunden, 
Ghelijc ghi uwen lantsheere wirt mir mein herz gesund.”) 


hebt ghedaen. 


23. Hi troc wt zijnder mouwen 
Een siden snoerken fijn: 
„hout daer ghi valse vrouwe, 
Ghi sulter bi bedrogen zijn.” 


24. Te Lutsenborch op de mueren 11. Te Lutsenborch op de mueren 


daer loopt een water claer, daer rinnt een water claer, ?) 
daer sit vrou van Lutsenborch daer sit vrou van Lutsenborch 
int heymelic ende int openbaer. heymelic ende openbaer! 


12. Die Burg heist Weissenburge 
da schenct man külen Wein, 
do must die falsche frawe 
jres Herrn verrätherin sein. 


In dem überlieferten Text fällt die große Zahl der von uns als Einschaltung 
erklärten Strophen auf: 12 von 23, also über die Hälfte. Diese Zahl ver- 
kleinert sich jedoch dadurch wesentlich, daß wir es mehrmals mit Wieder- 
holungen und Umformungen des echten Textes zu tun haben. So finden 
sich unter den 23 Strophen der längeren Version (ohne Str. 7) 3 Sattelstrophen 
(3; 8; 16), 3 Ankunftsstrophen (4; 9; 17) und 2 Strophen, die den Mord 
schildern (15; 20). Unter den übrigen Strophen sind wieder die Begrüßungs- 
strophen 5; 10; 18 Parallelen, denen jedesmal eine Erwiderung entspricht. 

Zu der zweiten Sattelstrophe (8) bemerkt Vollschwitz: , Die Wiederholung 
des Befehls zum Satteln scheint sinnwidrig zu sein, zeigt aber nur, daß im 


1) Ich schließe mich hier der Vulgatfassung an, das ,Perlenkránzlein” ist wohl aus 
dem Liede Nr. 25 im Antw. Lb. „Den winter is een onweert gast” eingedrungen. 

2) Ich setze ,,rinnt” für „läuft” ein nach der Wiener Fassung XVII, 3: „er warfs ins 
rinnende Wasser.” Das Verbum ,,laufen” ist, gewiß auf Grund der parallelen Verse 1. 3, 
aus Str. 4 (Z. 2) eingedrurigen. 
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Volksliede die Macht der Formel gróBer ist als die der Logik.”1) Diese 
Auffassung trifft allerdings für das Volkslied unserer Uberlieferung zu. 
Die Tradition braucht hingegen nicht immer mit der Urform eines Liedes 
identisch zu sein. Unsere Annahme, die sich aus dem Charakter der Inter- 
polationen selber, sowie aus der Beschaffenheit der echten Strophen erweisen 
laBt, ist vielmehr: 

In der ursprünglichen Spielmannsdichtung ?) wurde nur einmal 
der Befehl zum Satteln gegeben, nur von einer Ankunft, und zwar 
bei der Burg berichtet, nur einmal das Schwert aus der Scheide gezogen, 
und sie enthielt keinerlei BegrüBung mit darauf folgender Gegenrede. 


Der interpolierte Text. 


Die ursprüngliche Reihenfolge, die der Redaktor vorfand, war: Befehl 
zum Satteln und Ankunft am Schauplatz der Handlung: 3—4, 1. Die zweite 
Sattelstrophe (8) stellt zusammen mit Str. 9 diesen Anschluß wieder her, 
nachdem er durch einen Einschub unterbrochen wurde. Der Bearbeiter 
nimmt den Faden gewissermaßen da wieder auf, wo er abgerissen war. 
Den Rahmen des dritten Zwischenstückes bilden die Strophen 15 und 20, 
die nach dem gleichen Schema gebaut sind. Nehmen wir an, die ursprüngliche 
Strophenfolge war: Tatstrophe — Belohnungsstrophe, so wäre auch hier 
dieser Erzählungsgang zunächst unterbrochen, dann aber mit den Strophen 
20; 21 wiederhergestellt worden. 

Diese Gleichmäßigkeit in der Technik der Einschübe, die uns berechtigt, 
an einen Bearbeiter zu denken, erstreckt sich auch auf die Art, wie er die 
vorgefundene Motivreihe: Aufbruch (= Sattelstrophe) — Ankunft er- 
weiterte. Er läßt auf die Ankunftsstrophen in jedem Fall einen Begrüßungs- 
dialog folgen. 

Auch inhaltlich gleichen sich die Zwischenstücke. Keines von ihnen bringt 
einen notwendigen Fortschritt der Handlung, diese wird vielmehr gesprächs- 
weise teils vorweggenommen (erster und zweiter Einschub), teils wiederholt 
(dritter Einschub). In Str. 9 hören wir, wo und unter welchen Umständen 
die beiden Rivalen zusammentreffen. Der Bearbeiter stellt es so dar, daß 
Friedrich zuerst die Frau von Luxemburg (Weißenburg) fragt, und daß 
diese sodann den Ort und jene Umstände ,,verrát”; 10—11 wird voraus- 
verkündet und beklagt, was wir Str. 15 erfahren, daß der Herr von Weißen- 
burg bei der Begegnung den Tod findet. In der dritten Interpolation berichtet 
der Mörder über dieselbe, uns jetzt bereits bekannte Begebenheit. 

Zu der scheinbar so folgenschweren Unterredung zwischen Friedrich 
und der Burgfrau, Str. 4—8, führt Vollschwitz aus: „Dann hat der Dichter 


1) a.a.0.S.58; vgl. S. 85 f zur dritten Sattelstrophe. Auch J. Meier tritt für die 
Formelhaftigkeit als das Ursprüngliche ein (vgl. Jahrb. für Volksliedf. III S. 32); seine 
Begründung (S. 33: „Die formelhaften Strophen geben die nötigen Ruhepunkte zwischen 
den Hauptmomenten der Handlung und zerteilen sie gleichsam in einzelne Akte.”) erklärt 
jedoch nur die Wirkung dieser Darstellungsart auf den primitiven Hörer. 

2) Daß es sich um ein Spielmannslied handelt, geht aus Str. 1 unzweifelhaft hervor; 
vgl. Vollschwitz, a. a. O. S. 40 f; Vogt, Leben und Dichten der deutschen Spielleute im 
Mittelalter, Halle 1876, S. 22. 
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unseres Liedes nichts vorgefunden als im Volke den Glauben an die Mitschuld 
der Pfalzgräfin. Es ist aber die große Kunst der deutschen Balladendichtung, 
daß sie alles Allgemeine und Abstrakte in besonderen Taten und Hand- 
lungen realisiert. So mag auch in unserm Liede die besondere Form des 
Verrats entstanden sein. Denn der Verrat selbst erscheint gar nicht als 
unbedingt notwendig. Auch ohne ihn hátte der Graf den Burgherrn auf 
der Jagd treffen kónnen. Doch es war die Absicht des Dichters, die falsche 
Frau als Mitschuldige auftreten zu lassen.” 1) 

Die Realisierung des Verrats hat auch nach unserer Meinung, jedoch 
in ganz anderer Weise stattgefunden. Richtig ist dagegen die Ansicht, daB 
„der Verrat selbst”, d. h. hier die Unterredung Str. 4-8, „gar nicht als 
unbedingt notwendig erscheint.” Der ankiindigende Spielmann (Str. 1) 2) 
versteht unter dem Verrat die Untreue der Frau, wie sie in ihren wesentlichen 
Zügen durch den Hergang der Fabel veranschaulicht wird. Die andere 
Stelle meint das Ausplaudern einer Sache, die zum mindesten der Person 
des Fragenden gegenüber besser verschwiegen geblieben wäre. Nun wird 
aber die Meinung des Dichters in der ersten Strophe dadurch verdunkelt, 
daß die folgenden Strophen den Verrat in anderer Weise darstellen. Daher 
ist es nicht wahrscheinlich, daß er selbst ihr Verfasser war. Dagegen wäre 
es leicht verständlich, wenn jemand, der den Begriff in Str. 1 in dem engeren 
Sinne auffaßte, bei der Ausführung das Vorhandensein einer , verráterischen” 
Handlung vermißte und daher zum Ersatz jene Strophen einfügte. 

Auffallend ist auch die Begrüßung des Opfers durch den Gegner (10): 
„Ein solcher Gruß wirkt in diesem Zusammenhange im höchsten Grade 
sinnwidrig; denn in einem Atem wird dem Edelherrn ein guter Tag ge- 
wünscht und angekündigt, daß er an diesem guten Tage sterben solle.’ 3) 

Obwohl der Herr von Weißenburg auf der Jagd begriffen, also nicht 
waffenlos ist, und in mehreren Fassungen von seinen Hunden begleitet 
wird, beklagt er nur sein Schicksal (11), ohne an eine Gegenwehr zu denken. 4) 
J. Meier findet für dies Verhalten eine hinreichende Erklärung in der liegenden 
Stellung des Burgherrn: ,,... der Herr von W. ist vom Pferde gestiegen 
und liegt, von der Jagd ermüdet, mit seinen Windhunden unter der Linde. 
Vermutlich hat er die Jagdwaffen abgelegt und kann sie nicht ergreifen, 
als plötzlich der Gegner erscheint. So erklärt es sich, daß es von seiner Seite 
nur bei Worten bleibt und er wehrlos ermordet wird.” 5) Die Vorstellung, 
der Jäger habe sich so gelagert, daß er im Falle einer Gefahr seine Waffen 
nicht ergreifen konnte, ist nicht überzeugend. Man vergleiche auch Siegfried 


2) ERE ETE LE 
2) Der Reim ,,Lied”: ,verriet'”” macht den Eindruck des Ursprünglichen. 


3) vgl. Vollschwitz, a. a. O. S. 61. V. sucht diesen Befund wieder mit dem volkslied- 
mäßigen Charakter der Dichtung zu motivieren. 

4) Auf den Bildchen der fl. Bll. beugt er sich seinem Mörder geradezu entgegen. Nur 
in einer Plusstrophe (9) des Merseburger und Freiburger Textes (Brotuff) wird über einen 
Wortstreit und einen Kampf berichtet: } 

Si kamen hart zusammen das einer zw dem andern 
mit wortten, Zorrnn so gros sein Armbrost abeschos. 
Wie Vollschwitz zeigt (S. 74 f), handelt es sich um einen Zusatz Brotuffs. LE: 
5) vgl. Jahrb. f. Volksliedf. III S. 17; „Deutsche Volkslieder mit ihren Melodien”, S. 310. 
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am Brunnen. Augenscheinlich steht der Verfasser der Zusatzstrophen dem 
ritterlichen Leben vóllig fern. 1) 

In der dritten Interpolation kommt der Gesinnungsumschwung des 
Buhlen verfrüht zum Ausdruck. J. Meier schlägt daher eine andere Lesart 
der 18. Strophe vor: ?) 


Gott grüBe euch, edele Fraue, 
gebt mir das Botenbrot: 

Eur Wille der ist ergangen, 
Eur edeler Herre ist tot. 


Doch J. Meier selbst bemerkt zu dem von ihm befürworteten Text: .,‚In 
Wirklichkeit würde der Mörder zweifellos anders gehandelt haben und 
sobald als möglich von dem Tatort in sein Land geflohen sein, um einer 
Verbindung mit der Tat und einer etwaigen Verfolgung zu entgehen.” 3) 
Auf keinen Fall ist der Gedanke dieser Strophe dichterisch oder menschlich 
stark genug, um das Botschaftsmotiv für den Archetypus zu retten. 

Mehrmals werden in den Zusatzstrophen Ortsangaben zerdehnt, so daß sie 
zwei Zeilen füllen: 4, 1/2; 9, 1/2; 17, 1/2. Ähnliches gilt von den Begrüßungen 
5, 1/2; 10, 1/2; 18, 1/2. Die Bezeichnung ,,hohes Haus” für ,, Burg”, die Um- 
schreibung ,,dem ich zu dienen pflag” (5, 4) lassen den knappen echten 
Balladenton vermissen. Str. 10 reimt rührend, 18 mit schwacher Assonanz, 4) 
die Antwortstrophe 7 der fl. BII., die auch J. Meier in seine Rekonstruktion 


aufgenommen hat, zeigt die rhythmisch unregelmäßige Reimbindung 
„sagen: jagen.” 


Der wiederhergestellte Text. 


Nach der nid. Fassung reitet der Buhle allein zu der Burg (3, 2/3). Dem 
entspricht der Anfang der vierten und neunten Strophe. 5) Zudem werden 
mehrere Knappen angeredet, was nicht unlogisch erscheint und auch beweist, 
daß nicht an die besondere Rolle eines einzelnen Knechtes gedacht ist. Der 
Plural ,,wir” konnte aber leicht für den Singular eintreten, da man sich 
im Gefolge eines Ritters wohl gern den Knecht oder Knappen vorstellte. 

Der letzte Vers der Strophe lautet niederländisch: ,,het is mi wel rijdens 
waert.” Diese Zeile ist hier noch nicht, wie Vollschwitz annimmt, $) formelhaft. 


1) vgl. zu der Persönlichkeit des ,,Schòpfers der deutschen Volksballade” P. Beyer, 
Das nordische Frauenbild in der deutschen Volksballade, = Dichtung und Volkstum, 
Neue Folge d:s Euphorion, 37. Bd., 2. Heft, 1936 S. 172. 

2) vgl. Jahrb. f. Volksliedf. III, S. 18. 21. 

3) vgl. Jahrb. f. Volksliedf. III, S. 34. 

4) Die hd. Einzeldrucke haben an dieser Stelle überhaupt keinen Reim. 

5) Der nld. Überlieferung ist jetzt auch eine hd. anzureihen, der von J. Meier nach 
seinen Varianten angefiihrte Einzeldruck Aa (vgl. Deutsche Volkslieder S. 303). Die 
zweite Sattelstrophe der fl. Bll. hat in ihrer dritten Zeile den Singular. Der Singular in 
19 hángt dagegen dort mit Str. 18, einem unechten Sondergut, zusammen: 

„Wölt ¡hr zu der Weissenburg reyten So bit ich euch, edler Herre, 
vnd habt dohin gut recht. dingt euch ein andern Knecht!” 

5) a.a.0.S. 45. V. sieht in dem Wortlaut der fl. Bill. (4, 4; 17, 4): , Dahin hab ich 
gut recht” der mit dem Versausgang ,,Pferdt” (z. 2) nur eine Assonanz bildet, den älteren 
Text, während die andere Uberlieferung nach seiner Meinung an die Analogiestrophe 8 


1 
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Vielmehr handelt es sich, wo sie später auftaucht, um Entlehnungen. In 
dramatisch-dialogischer Form!) gibt uns der Dichter hier einen wichtigen 
Hinweis: Die Frau ist dem Buhlen so teuer, daß er um ihretwillen gern 
den Ritt unternimmt. Die Tatsache, daß er ganz von seiner Leidenschaft 
beherrscht wird, bildet zusammen mit der mangelnden Festigkeit seines 
Charakters die psychologische Grundlage für den Mord. 

Mit J. Meier stimme ich darin überein, daß das Zusammentreffen mit 
dem Burgherrn unter einer Linde stattfand und daß die nid, Überlieferung 
den ursprünglichen Wortlaut der dritten Zeile (Str. 9) bewahrt hat. Gegen 
J. Meiers Lesart der Strophe?) spricht indessen zunächst der klingende 
Reim. Man sollte auch meinen, daß der Mord mit dem Schwert weniger 
leicht gewesen wäre, als es den Anschein hat, wenn der Edelmann seine 
Jagdhunde bei sich hatte. Wie wir ferner schon sahen, genügt die liegende 
Stellung nicht, um den Verzicht auf jeden Widerstand zu begründen. 

In der Fassung aus dem Schwarzwald 3) ist der Dialog 10; 11 seinem 
Inhalt nach in die Unterredung mit der Burgfrau aufgenommen. Dafür 
finden wir später (8, 1/2) die Angabe: 


„da er in Grüninger wald uße kam, 
ligt er unter der linden im schlaf.” 


Hierzu führt Vollschwitz aus: ‚Diese Verse sind der Form nach stillos, 
dem Inhalte nach fremdartig. Sie wirken fast als Prosa und stehen ungefüge 
neben den andern Versen, mit denen sie nicht organisch verbunden sind.” 4) 
V. folgert daraus, daß die Vorstellung von außen her, vielleicht aus einer 
lokalen Sage, eingedrungen sei. Doch ist auch die Annahme berechtigt, 
daß ein alter Zug mit der sekundären Form kombiniert wurde, wobei sich 
jene ungefüge, das Versmaß sprengende Lesart ergab. Das Schlafen des 
Herrn von W. ist eine einfache Motivierung seines Liegens unter der Linde, 5) 
und es erklärt zugleich den Umstand, daß die Untat ohne Kampf und 
Gegenwehr geschehen konnte. Offenbar beabsichtigte der Dichter, die 
Tat des Buhlen in ganzer Schwere vor uns erstehen zu lassen, so wie der 


angeglichen wurde. Für den Wechsel der beiden Lesarten gibt es aber eine einfache Er- 
klärung. Der Verfasser der Erweiterung hat die Worte „es ist mir wohl Reitens wert” 
auf die vermeintliche Mordabsicht Friedrichs bezogen. Deshalb änderte er den Text, 
sobald der Buhle zu einer Begegnung mit der Frau reitet. 

1) Auch der Befehl zum Satteln ist die dramatisierte Gestalt einer Mitteilung, die der 
Spielmann nicht in epischer Form machen móchte: Der Buhle kommt dem Wunsch der 
Frau nach. Auch hieraus ergibt sich, wie falsch es ist, dem ursprünglichen Dichter die 
sinnwidrigen Wiederholungen zuzutrauen. 

2) VIII. Als sie zu der Grünbach kamen, 

Unter eine Linden, 
Da lag der edele Herre 
Mit seinen Winden. 

Vel. die Lesart der fl. Bll: Da sie zu der Grünbach kamen — vnter ein Linden grün, — 
do hielt der edel Herre mit seinen winden kün. 

3) vgl. Erk-Böhme, Lh. I Nr. 102c, Uhland, Nr. 123 B. 


D'éararONS. ul: x 
5) In einer 4. Zeile treffen wir die Angabe „unter der Linde” bei Brotuff: 12, 4 „unter 


der linden zuhand.” Auch sprachlich ist in Z. 4 eine nähere Ortsbestimmung für das 
Liegen zu erwarten. 
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Dramatiker Shakespeare die tragische Schuld eines Macbeth darin kul- 
minieren läßt, daß dieser ,,den Schlaf gemordet habe” (Macbeth II, 1). 

Die andern Überlieferungen schwanken in Bezug auf das Verbum, das 
den Zustand des Herrn von Weißenburg beschreibt: ‚Do hielt” (Nürnberg), 
„Da kam” (Wien), „Do kam’ (Brotuff), „Da war” (Brandenburg) ‚Da 
stund” (Rheinland). Keine der Ersatzwendungen kommt dem echten Text 
an Anschaulichkeit und innerer Begründung gleich. 

Bezüglich der Form des vierten Verses ist zu sagen, daß das alte Volkslied 
statt der adverbialen Ausdrucksweise ‚im Schlaf” die verbal-prädikative 
bevorzugen würde, wie es z. B. in der Moringerballade (14, 1/2) geschieht 
(vgl. auch unten). 

Zu Str. 17 der nld. Fassung bemerkt Vollschwitz: ‚In L scheinen die Verse 


daer quam de valsce vrouwe 
van haerder tinnen wt 


die Vorstellung auszudrücken, daß die Frau dem Ankommenden entgegen- 
geht, während sie sich in L 4 oben von der Zinne zu den beiden herablehnt.” 1) 
Da nun, wie wir bereits wissen, die drei Ankunftsstrophen sich nachträglich 
aus einer einzigen Strophe dieser Art entwickelt haben, da ferner mit dem 
„süßen Tal” 9, 2 nur der Ort des Stelldicheins gemeint sein kann ?), auch 
der Inhalt des Schreibens, von dem in Str. 2 die Rede ist, sich am einfachsten 
als Aufforderung zu einem Stelldichein erklärt, ?) es überdies sehr nahe 
liegt, an die Verbform ,,lief” als entsprechenden Reim auf ‚‚schlief”’ (Z. 4) 
zu denken (reiner Reim wie in allen echten Strophen!), so scheint mir die 
Lesart 4, 2 unseres Archetypus gesichert zu sein. 4) 

Aus dem Gesagten folgt, daß der Dialog der Strophen 12—14 zwischen 
Friedrich und der Frau geführt wurde. Die Rollen sind jetzt zu tauschen. 
Statt , Er sprach zu seinem Knappen” (12, 1) lesen wie daher: ‚Sie sprach 
zu ihrem Buhlen.” Diese äußerlich geringfügige Änderung ist offenbar von 
tief einschneidender Bedeutung. In den überlieferten Versionen ist vor 
der Tat nicht ausdrücklich davon die Rede, daß Friedrich den Willen der 
Frau ausführte.5) Nach unserm Text hat sie dem Manne den Gedanken 
eingegeben. 

Die Zumutung, den Herrn von W. zu töten, wird mit verschiedenen Be- 
griindungen zurückgewiesen: fl. Bll.: der Burgherr habe ihm, dem Knappen, 


1) a. a, O.S. 89. 

2) vgl. Antw. Lb. Nr. 90 Str. 6 (Z. 4/5): „Ende segt dat ghi waert roosen lesen — Int 
soete dal.” 

3) Die Annahme, daB schon der Brief eine offene oder versteckte Aufforderung zum 
Morde enthielt, erscheint nicht notwendig, auch menschlich und dichterisch wenig ge- 
rechtfertigt. 

2) vgl. auch im Archetypus 11, 2 und das oben dazu Bemerkte. — Das Motiv der 
Balladenstrophe findet sich umgewandelt in dem wenig geschlossenen Liebesliede ES 
stet ein Lind in diesem tal” (Erk-Bôhme, Lh. Il Nr. 446) Str. 3: 

Ich kam wol in ein gártelein mir traumet also süße 
Darinnen ich entschlief, wie mein feins lieb gegen mir lief. 

Vgl. auch Erk-Böhme Lh. II Nr. 454 Nr. 1: „In meines bulen gärtelein — Da lag ich 
unde schlief, — Da traumte mir...” 

5) vgl. Vollschwitz, a. a. O.S. 90. 
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kein Leid getan; Schwarzwald: der Knappe habe ihm gedient. Die erste 
Form wird auch von Vollschwitz für sekundär erklárt, da sie nur einen 
allgemeinen Gedanken enthált. 1) Dagegen sieht er in dem Dienstverhältnis 
das Urspriingliche. Hiergegen erhebt sich jedoch das Bedenken, daß 
es nur ein zufälliger Hinderungsgrund wäre, wenn der Knappe Friedrichs 
früher einmal den Herrn von W. zum Gebieter hatte. 

Auf das Treueverhältnis des mittelalterlichen Dienstmannes zu seinem 
Herrn führt Vollschwitz auch die nid. Lesart 13, 3/4 zurück, der Knappe 
sei sieben Jahre zu der Tafel des Herrn von W. gegangen. Das ist jedoch 
nur durch einen mittelbaren Schluß möglich, der nach V. lautet: „Die Treue 
seines Mannes erkauft der Herr dadurch, daß er ihn unterhält.” 2) Ziehen 
wir statt dessen aus dem gegebenen Text die direkte Folgerung, so haben 
wir die Verse auf das Band der Gastfreundschaft oder noch einfacher der 
Freundschaft zu deuten, die Friedrich — der Knappe kommt in diesem 
Falle nicht in Betracht *) — seit Jahren (,,sieben” im Volkslied formelhaft = 
„viel”’) mit dem Gemahl der Frau verbindet. Indem nicht der Manne seinem 
Herrn, sondern der Freund dem Freunde um der Frau willen die Treue 
bricht, hat der Dichter das Motiv auf die allgemeinste und einfachste, aber 
deshalb nicht weniger ergreifende Form gebracht. 

J. Meier weist auf das Kunstmittel des Gegensatzes hin: Kontrastierung 
der Mannentreue des Herrn und des Knechtes. 4) Indes von einem wirklichen 
Kontrast kann nicht gesprochen werden, da ja für den Knappen kein Grund 
zu persönlicher Gegnerschaft vorhanden war. Und, so muß wohl gefragt 
werden, bedarf es einer solchen Gegenüberstellung, um die Treulosigkeit 
der Handlungsweise Friedrichs scharf hervortreten zu lassen? Kommt 
nicht vielmehr die Größe seiner Untreue am erschütterndsten zum Ausdruck, 
wenn wir uns die Worte der Ablehnungsstrophe von ihm selber gesprochen 
denken? 

Unsere Strophe beweist somit zugleich, daß unsere früheren Feststellungen 
bezüglich des Handlungsverlaufes (Fernbleiben des Knappen, Anwesenheit 
der Frau) richtig waren. Sie selber, bzw. die ihr von uns gegebene Deutung, 
wird durch die folgende, bisher stets als sekundäre Erweiterung angesehene 
14. Strophe bestätigt. Vollschwitz weist auf ihre Verknüpfung mit den 
vorhergehenden Versen hin). Doch, worauf V. bereits aufmerksam macht, 
wir haben es hier nicht mit dem bekannten kettenfórmigen Anschluß im 
Volkslied zu tun, sondern mit einer Wiederaufnahme jeder einzelnen Zeile 
und ihres Gedankens. Nun konnten die Negationen der Verse 3; 4 leicht 
später eingetragen werden, da ja die Verneinung, unabhängig von dem 
Zusammenhange, bzw. nach Einführung des Knappen in die Handlung, 
das Selbstverständliche war. Wenn wir dagegen die negative Partikel beidemal 


Da a OS: 771: à DON 
2) a.a.0.S.77. Auch für den ,Mannen” würden wohl in erster Linie die idealen 


Gründe entscheidend sein. 
3) Das Motiv der Mannentreue ist an sich natürlich alt und wertvoll, aber gerade 


dies erklärt das nachträgliche Eindringen in die anders angelegte Fabel. 
4) vgl. Jahrb. f. Volksliedf. III S. 33. 
5) aa 05.179; 
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durch das positive ,,wohl” ersetzen!), so erhellt sofort die urspriingliche 
Meinung. 

Die ersten Zeilen stehen jetzt nicht mehr in einem konditionalen, sondern 
in einem konzessiven Verhältnis zu dem Nachsatz, und der Gedanke ist: 
Die Frau redet dem Manne jene Bedenken aus. Die sittlichen Hemmungen, 
die ihn von der Tat zurückhalten, gelten in ihren Augen nicht. Unser Lied 
zeigt also eine kiinstlerische Abstufung der Charaktere; die Frau ist der 
schlechtere Charakter, aber dem Buhlen durch ihre Willensstärke überlegen. 
Und wiederum wird man an ein berühmtes dramatisches Gegenbild erinnert: 
Adelheid und Weislingen im „Götz von Berlichingen” ?). 

In dieser Szene, nicht in der Episode am Anfang der erweiterten Fassung 
findet die von Vollschwitz (vgl. oben) mit Recht geforderte Verwirklichung 
des Verrats statt, noch gesteigert durch die unmittelbar auf die Tat folgende 
Überreichung des Verlobungsringes, des dem Buhlen zugedachten Lohnes. 
Wenn in der heutigen Lesart diese innerlich zusammengehórigen Vorgánge 
durch den erneuten Ritt zur Burg, einen Bericht und die Zeichenforderung 
getrennt sind, so kann wohl kaum ein Zweifel dariiber bestehen, wo die 
echte dichterische Gestaltungskraft zu spüren ist. 3) 

Vollschwitz vergleicht die Strophen N (Einzeldrucke) 25, L (nld.) 22, 
F (Brotuff) 20 und führt dazu aus: „Alle drei Fassungen setzen eine voll- 
ständige innere Umwandlung des Grafen voraus. Aber die hochdeutschen 
Fassungen gehen tiefer. Hier bedeutet diese Umwandlung eine sittliche 
Reinigung infolge der Reue über die furchtbare Tat, in L dagegen erscheint 
sie nur als Folge eines Grauens vor dem Weibe. Die Strophe läßt sich nicht 
wiederherstellen. Nur der erste Vers scheint in N und F die echte Form 
gewahrt zu haben.” 4) 

Soweit diese Feststellung den Inhalt betrifft, Können wir ihr nur zustimmen. 
Wie aber steht es um den Wortlaut? In den hd. Drucken lauten die Strophen 
24; 25: 


24. Er nam dasselbige fingerlein 25. Was soll mir fraw ewr fingerlein, 
inn sein schnee weisse hand, ich mag sein doch nit trag, 
Er warff es an die mawren, Wann ich es an thet schawen, 
das es inn Graben sprang. so hett mein Hertz gros klag. 


In dem Tagelied „Ich sach den liechten morgen” 5) finden wir am Schluß 
einige Strophen, die dort ein Anwuchs sind, sich aber im Inhalt und Wortlaut 
mit dem letzten Teil der Ballade berühren: 


1) vgl. nid. 6, 1: ,,niet wel.” 

2) Ich möchte an anderer Stelle — in der Chronik des Wiener Goethe-Vereins — auf 
das Verhältnis der Dichtung Goethes zu unserem Liede und dem Prosabericht in der 
Chronik Brotuffs näher eingehen. 

3) Man könnte vielleicht einwenden, daß der Dichter gerade die Härte vermeiden 
wollte, die Belohnung unmittelbar auf die blutige Tat folgen zu lassen. Dagegen spricht 


aber, daß ja Friedrich das vom Blut des Ermordeten gefärbte Schwert vor den Augen 
der Frau herauszieht. 


4) ara g05S TONE 
9) vgl. Erk-Böhme, Lh. I Nr. 47. 


| 
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11. Was zoch er ab seiner hende? „als wenig du wirst gefunden, 
von gold ain vingerlein: so wenig wirt mein herz gesund.” 
„nemt hin, mein schöne frawe, 
tragts durch den willen mein!” 14. Was zoch si aus irer schaide? 
ain meßer von gold so rot; 
12. „Was sol mir das rote gold, si stach irs durch ir herze, 
so ichs nit tragen soll auß großer lieb tet si ir selbs 
vor rittern vnd vor knechten? den tod. 
mein herz ist traurens vol.” 
15. Nun fleuß, nun fleuß, du plut so 
fleuß in des möres grund! [rot, 
13. Er nam das selbig vingerlein, es leben nimmermere 
warfs in des möres grund: zwen rosenvarbe mund. 


Die Strophen, bz. Motive sind denen der Ballade in folgender Weise 
parallel: 11 = B. 23 (nld. 21); 12 = B. 25 (nld. 22); 13 = B. 24; 14= B. 16 
(nid. 15); 15 = B. 22 (nid. 20; 24). 

Vergleichen wir den Text der 13. Strophe des Tageliedes mit dem der 
Ballade Str. 24; 25 (vgl. oben), so macht dieser den Eindruck einer Zerdehnung 
der einstrophigen Lesart, die ihrerseits in ihrem Aufbau, symbolische Hand- 
lung (Z. 1/2) und begleitende Rede (Z. 3/4), genau der Ringstrophe 23 (=nld. 
21) entspricht. Statt ,,des Meeres Grund” ist in Z. 2 ,,des Wassers Grund” 
zu lesen. Auch die Handlung des Tageliedes spielt nicht am Meer, dieses 
ist erst in der 15. Strophe berechtigt und von dort in den vorhergehenden 
Wortlaut hinaufgerückt. In der mit Silben überfüllten letzten Zeile sind 
die aus V. 3 stammenden Worte ,,so wenig’ zu streichen. In den beiden 
Strophen 9; 10 des Archetypus geben jetzt die begleitenden Reden nicht 
bloß den Beweggrund des jeweiligen Tuns an, sondern sie deuten dessen 
symbolischen Sinn, so hier: Da der Ring nie mehr gefunden wird, kann 
das Herz des Schuldigen nicht gesund werden. Zugleich ist mit größerer 
Klarheit als in allen andern Fassungen!) ausgesprochen, auf welche Weise 
die böse Tat von seiten des Buhlen gesühnt wird (vgl. unten). 

Nach J. Meier bildet Str. 23 (nld.) den Schluß der eigentlichen Fabel. ?) 
AuBerlich erscheint die Zurückgabe des Liebespfandes als eine Wucherung 
des Motivs „Er zog aus seiner Scheiden” (15; 20), ,,Sie zog von ihrem Halse” 
(21), bzw. „Was zoch si ab irer hende?” Starker noch ist das Bedenken 
gegen den Inhalt. Wenn der Gesinnungswandel des Buhlen, wie Vollschwitz 
gewiß mit allem Recht vermutet, gleichbedeutend mit einer sittlichen 
Läuterung war, so wird deren Ausdruck wohl nicht in „höhnenden Worten” =) 
bestehen, sondern in Anbetracht der eigenen schweren Schuld in einem 
wirklichen ,,Insichgehen.” In dieser Strophe liegt aber ein Gedanke vor, 
der, auch ohne daB er ausgesprochen wird, zwischen den Zeilen zu lesen, 
bzw. herauszuhôren ist: die Frau von W. hat gerade das Gegenteil von 


1) Diese kniipfen die Reue des Buhlen an eine Bedingung: fl. Bll.: „Wann ich es an 
thet schawen...”; Brotuff ,,wan ich daran gedencke.” 

2) J. Meier deutet sie nach Walter von der Vogelweide 44, 9. 

3) vgl. Jahrb. f. Volksliedf. III S. 16. 
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dem bewirkt, was sie herbeizuführen wiinschte, ist also um ihre Hoffnung 
betrogen worden. Ein solcher gewissermaßen erläuternder Zusatz geht 
eher auf den Volksgesang oder eine Bearbeitung zurück als auf den ursprüng- 
lichen Dichter. 1) 

Bei unserm Text ist das Charakterbild des Buhlen psychologisch ge- 
schlossen, während es in den überlieferten Formen einen Bruch aufweist. 
Dort wäre Friedrich vor und nach der Tat ein anderer. „Damals, als der 
Graf vor die Burg geritten kommt und nach dem Aufenthalt des Burgherrn 
fragt, hat es den Anschein, als wäre die Initiative bei ihm.”?) Hier wider- 
strebte er der Zumutung eines Mordes, und wir sind darauf vorbereitet, 
daß er nachher von Reue ergriffen wird. 

Einen Nachklang der von uns für ursprünglich gehaltenen Strophe treffen 
wir noch in der nid. Zusatzstrophe 7: ,,en daer suldi hem vinden” (vgl. oben). 

Unhaltbar erscheint mir ferner die Ansicht, mit der „Rückgabe des Liebes- 
pfandes der Schnur” und den „begleitenden starken Worten” wäre ,,der 
inneren Gerechtigkeit Genüge geschehen.” 3) Mag immer der Verlust des 
Geliebten von der Frau subjektiv als die schlimmste Folge ihres Tuns 
empfunden werden, das natürliche Rechtsgefühi verlangt in diesem Fall 
eine ganz andere, objektive Sühne. 4) 

Die nid. Fassung hat am Schluß eine Strophe, die zu verschiedenen 
Deutungen Anlaß gab. Kalff spricht folgende Vermutung aus: ,, Wil de dichter 
zeggen, dat zij „in ghemeyn ginc” zoals men in de middeneeuwen zeide?” 5) 
Hiermit wäre allerdings ein äußerer Abschluß und eine Sühne geboten, 
doch vermißt man die innere, zwingende Notwendigkeit dafür, daß der 
tragische Konflikt unserer Ballade gerade in dieser Weise zur Lösung gelangt. 
Koepp sieht in V. 2 eine Hyperbel: ,,...es rinnen die Tränen der Frau 
wie ‚een water claer”. Z. 3 und 4 bedeuten nach seiner Meinung, die Frau 
weine für sich und vor den Leuten. 6) Aber selbst in dieser hyperbolischen 
Form wäre das Weinen im Vergleich zu dem Inhalt des Liedes schwach 
und blaß. 

Wir haben es jedoch nicht nötig, die Strophe mit Vollschwitz für eine 
„gedankenlose Neubildung des Volksgesanges” zu halten. ?) Sollte nicht 
mit dem Wasser, das jenseits 8) der Mauer fließt, jenes Wasser gemeint 
sein, in das der Buhle den Ring geworfen hat? Und wenn die Frau von W. 
„heimlich und offenbar” an dem ,,klaren” Wasser sitzt, so könnte man 


+) Dieser hat anderseits seine eigene Meinung deutlich zum Ausdruck gebracht, charak- 
terist scher Weise aber in den beiden außerhalb der Handlung stehenden Strophen zu 
Anfang und am Schluß. Von hier sind die Begriffe ,,falsch”, , Verrat” später in die Fabel 
übergegangen. 

2) vgl. Vollschwitz, a. a. O. S. 97. 

2) vgl. Jahrb. f. Volksliedf. III, S. 16. Unmöglich ist es auch, in diesem wenig poetischen 
Motiv mit J. Meier „den Höhepunkt der Handlung” zu sehen. 

2) Dagegen ist mit J. Meier (und Vollschwitz) die Streichung der Plusstrophe 26 in 
den fl. Bll. zu fordern (Jahrb. f. Volksliedf. III, S. 12). 

2) vgl. Kalff, Het Lied in de Middeleeuwen, Leiden 1884, S. 2 14. 

Sat alONS al), 

7) a. a. O.S. 108. 


5) vgl. „Deutsches Wörterbuch”: ,,ob” geographisch = oberhalb, jenseits, 
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wohl an die unerfüllbare Bedingung denken, die vorher ausgesprochen 
wurde. Die Frau sucht nach dem Ringe, denn wenn er gefunden wird, dann 
wiirde ja das Herz des Buhlen gesund und alles gut. Die Vorstellung ist 
einerseits, daß das fließende Wasser das ihm übergebene Gut — im Tagelied 
(Str. 15) ist es das Blut des Mädchens — zum Meere hinabtragen wird, 
anderseits die, daß die Frau in einer Art Geistesverwirrung oder gänzlicher 
geistiger Umnachtung den Ring noch immer zu finden hofft. 1) 

Die schlimme Tat findet demnach ihre volle Sühne, indem die beiden 
Schuldigen, das ist der tiefste Sinn der Strophen 10; 11 des Archetypus, 
den Tod erleiden, der Mann seelisch, die Frau geistig, Beider Leben ist 
unwiederbringlich verloren, ein Dasein von lebensunfähigen Schatten. 2) 
Wiederum drängt sich ein Vergleich mit der klassischen Dramatik auf. 
Auch im Macbeth spielen bekanntlich unerfüllbare Bedingungen eine Rolle 
(sie sind hier nur scheinbar nicht zu erfüllen), und es erinnert nicht nur 
entfernt an das Verhalten der Frau von W., wenn die gleichfalls geistig 
umnachtete Lady Macbeth die in Wirklichkeit nicht vorhandenen Blutflecke 
von ihren Händen waschen möchte (V, 1). 

Durch die Spielmannsstrophe am Schluß werden die Zuhörer, die unter 
dem Eindruck des schweren, düsteren Inhalts der Ballade stehen, wieder 
in die Gegenwart zurückgeführt. Der Übergang von der Dichtung zur 
Wirklichkeit ist somit weniger hart. 


Aus tragischer Schuld und ihrer Sühne hat unser Spielmann ein Lied 
geformt. Die einzelnen Teile der Handlung folgen im echten Balladenstil 
kurz und wuchtig aufeinander. Das Volk aber, das von dem Stoff innerlich 
ergriffen ist, möchte gern bei den einzelnen Abschnitten länger verweilen. 
So wird, vorausschauend und rückblickend, dasselbe möglichst oft repro- 
duziert. Wir haben dem Liede des Dichters, indem wir es von dem ver- 
wirrenden Rankenwerk der Überlieferung befreiten, seine reinste und 
edelste Gestalt zurückgegeben 8). 

Berlin. SELMA HIRSCH. 


SOUTH WESTERN DIALECT IN THE EARLY MODERN PERIOD. 


Among the many formidable tasks which still await the philologist, the 
history of the English dialects is not the least. Histories of a few local dialects 
have been written, chiefly by continental scholars, but they have been 


1) Eine entstellte hd. Spur des älteren Zusammenhanges wird, wie wir sahen, von 
der 15. Strophe des Tageliedes bewahrt. Die Nürnberger Fassung klingt durch die Er- 
wähnung der Burgmauer (Str. 24, vgl. oben) an unsere Strophe an. Vgl. auch „Deutsche 
Volkslieder mit ihren Melodien S. 311. Die dort angeführte Strophe ist in ihrer ersten 
Hälfte eine Zusammenziehung aus 11; 12 der Urform (Z. 1 = 11, 1; Pl Ph AV 2). 

2) Bemerkenswert ist wieder die feine Unterscheidung entsprechend den verschiedenen 
seelisch-sittlichen Voraussetzungen des Paares. | 

8) Nachträglich finde ich in dem erst zu Anfang dieses Jahres erschienenen Aufsatz 
von Louis Pinck (,,Das Lied von der Frau von der Weißenburg” = Beiträge zur 
Geistes- und Kulturgeschichte der Oberrheinlande, Frankf. a. M. 1938 S. 166 ff.) einen 
weiteren Beleg fiir das Motiv des Schlafes, Urform 4, 4 (vgl. dort den zweiten Text 
aus Hottweiler Str. 7). 
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hampered by a lack of reliable evidence upon the dialects in the early Modern 
period. The absence of a standard of English pronunciation and orthography 
ensured that in Middle English documents some dialectal characteristics 
were reflected in local documents, and from about the end of the 18th Century 
most of the county dialects were described by local antiquaries and others. 
The information in these two periods is neither so detailed nor so scientific 
as one could wish, but it forms a fairly reliable basis for a discussion of 
broad characteristics. But modern historians have lacked for even this kind 
of material for the 15th-18th Centuries. The dialects used in plays written 
in the 16th and 17th Centuries are so conventional that they are practically 
useless. The dramatists were generally content with four traditional stage 
dialects, the Irish, the Welsh, the Northern and the Southern. The Northern 
dialect served for any character who came from any place between the 
Humber and the Shetlands, and the Southern dialect sufficed for the rest 
of England and yokels in general. With very few exceptions, therefore, early 
stage dialects are more of a hindrance than a help to the historian. Nor does 
he obtain much information, except about vocabulary, from local docu- 
ments. The literary standard was so far fixed by the 16th Century that 
local scribes usually wrote in London English, even though they may have 
spoken broad dialects. 

In such documents as the churchwardens' accounts and minutes which 
I examined for my study of “The Vulgar Speech of London in the XV—XVIH 
Centuries’ (Notes and Queries, January 2—April 3, 1937) there is, I believe, 
material which will at least partially bridge the gap. As I explained in my 
discussion of the London churchwardens’ documents, the writers were for the 
most part local worthies of no great education, who tended to spell phone- 
tically because of their uncertain acquaintance with the literary conventions. 
The type of vulgarism which may be expected is apparent from the London 
records: consonantal variants are reflected clearly and in fair detail, as 
also are those vowel pronunciations which may be shown by simple phonetic 
substitutions, but one does not find those phonetic spellings of lengthened 
vowels and diphthongs which are now used in dialect literature — such 
spellings are written only with deliberate philological intent. 

In order to see how far the churchwardens’ records might be of service 
in dialectal study, I recently examined those records which are available 
in the British Museum library for parishes in the South Western counties, 
Cornwall, Devon, Somerset and Dorset. The Museum possesses a few books 
of accounts in manuscript, and a fair number of books of accounts have 
been printed either wholly or in selection. The Cornish accounts are for 
the parishes of Bodmin!), Launceston ?), Stratton 3) and St. Ives 4). The 


1) Receipts and Expenses in the Building of Bodmin Church, 1469—72: Camden Society 
Miscellany No. 7, 1875. 


2) R. Peter: The Histories of Launceston and Dunheved, 1885. 
2) Churchwardens Accounts of Stratton, B. M. Add. MSS. 32, 243 and 32, 344. 


%) J. H. Matthews, A History of the Parishes of Saint Ives, Lelant, Towednack and 
Zennor, 1892. 
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Devonshire accounts are for the parishes of Exeter (St. Petrock) +), Ply- 
mouth?) (although these are actually town accounts), Ashburton 3), Barn- 
staple 4), Morebath 5), Tavistock ®), Sidbury”), Hartland 8), and East 
Budleigh ?). To these I have added the letters and Papers of John Shillingford 
(1447—50) written when he was Mayor of Exeter 10). The Somersetshire 
accounts relate to the parishes of Yatton 1), Tintinhull 12), Croscombe 13), 
Pilton 1%) Stoke Courcy 15), Staplegrove 1%), Swainswick 17) and Chedder 22). 
The Dorset accounts are those of Wimborne Minster 19). 

The earliest of the accounts begin in 1446 and most of them relate to the 
century 1450—1550, although a few continue until the end of the 17th 
Century. They constitute a sufficiently extensive selection of material to 
enable some general deductions to be made from them, although much fur- 
ther information could doubtless be obtained from the records which have 
not yet been printed and in the manuscripts of those accounts of which I 
have only found selections in printed sources. 

In the following discussion of the linguistic features reflected in these 
accounts, I have restricted myself to variant pronunciations, except where 
the accounts afford any point of interest relating to the history of Standard 
pronunciation. 

M. E. a. As-in the London churchwardens’ records, there is abundant 
evidence in the South-Western accounts of the use of short e in words which 
are now pronounced with [a] in Standard. Among the e-spellings I have 
found are: CORNWALL: Bodmin, thecth (thatch), berewe (barrow) 1469—72; 
Stratton, chepter 1564; St. Ives, seck 1580; DEVON, Morebath, getheryd 
1527, chesapyll (chasuble) 1559 cherite (charity) 1572; Tavistock, chesepell 
1470, getheryng 1538; Sidbury, geather 1632; East Budieigh, prehemelashon 
(preambulation) 1709. SOMERSET: Yatton, weleberow 1471, Seynt Keteryne 


1) R. Dymond, Exeter Churchwardens’ Accounts (Transactions of the Devonshire 
Association, 1882). 

2 R. N. Worth, Plymouth Municipal Records, 1893. 

3) J. H. Butcher, The Parish of Ashburton, 1870. 

4) T. Wainwright, Reprint of the Barnstaple Records, 1900. 

5) Rev. J. E. Binney, The Accounts cf the Wardens of the Parish of Morebath, Devon, 
1904. 

$) R. N. Worth, Calendar of the Tavistock Parish Records, 1887. 

7) Sidbury Churchwardens’ Accompts. British Museum, Additional MS. 34, 696. 

8) Churchwardens’ Accounts, Hartland. Historical MSS. Commission, Fifth Report 

572—5. 

PE, T. N. Brushfield, Notes on the Parish of East Budleigh (Transactions of Devonshire 
Association, Vols. xxii and xxiii). d 

10) Letters and Papers of John Shillingford, edited by S. A. Moore for the Camden 


Society, 1871. 
1134) Right Rev. Bishop Hobhouse, Churchwardens’ Accounts: Somerset Record 


Society, 1890. 3% , 
3) Re Accounts of Stoke Courcy. Historical MSS. Commission, Sixth 


Report pp. 348—350. y 
10) A santi of Churchwardens of Staplegrove. British Museum, Additional MS. 30278. 
17) R. E. M. Peach, The Annals of the Parish of Swainswick, 1890. 

18) Accounts for Parish of Chedder. Historical MSS. Commission, Third Report, 


pp. 329—331. 
19) A History of Wimborne Minster, 1860. 
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1515, clepers (clappers) 1527, ereabull (arable) 1542, frenkensesse 1555; Cros- 
combe, perrafrase 1550; Pilton, chesabylls 1507; Staplegrove, peritor (ap- 
paritor) 1633, gethered 1644; Swainswick, Sparrow ketcher 1663. To these 
should be added the following words in which we now pronounce short o 
because of a preceding [w]: Bodmin, wexe 1469—72; Morebath, wex 1526, 
wessyng (washing) 1572; Shillingford, querell 44; Croscombe, wesch 1523; 
and also two words which are pronounced with [«:] before f: Barnstaple, 
refter 1558; Shillingford, Sheftesbery 5. Some few of these words, thatch, 
barrow, chapter, clapper, arable, apparitor, etc. do not appear in London 
documents with e-spellings, but the majority of the forms are common 
to the South-Western and London documents. 

Three words, hang, clapper and chasuble, were sometimes pronounced 
with short i; cf. DEVON, Sidbury, hingeinge 1624; SOMERSET, Swains- 
wick, clippers 1631; DORSET, Wimborne, chysybyls 1542. The London 
documents have similar forms for hang, chasuble and in a very few other 
words, although not in clapper. 

The normal short a was occasionally replaced by short o, as in: CORN- 
WALL, Bodmin, thoch (thatch) 1469—72; Straton, Strotton 1556; St. Ives, 
holye butte (halibut) 1586; DEVON, Sidbury, possonger 1624, corredge 1624; 
East Budleigh, sollery 1724. With these forms should probably be included 
the following, where a long rounded vowel is patently represented: DEVON, 
Sidbury, Morch (March) 1624, laught (lath) 1622, laughts 1632; SOMERSET, 
Yatton, schorde (shard) 1471; Croscombe, torfft (tafetta) 1480, torcells (tas- 
sells) 1553; Swainswick, laughts 1631. These: roundings are rather more 
numerous and some of them much earlier than the similar forms which 
appear in the London records. The London examples are chiefly roundings 
of a before r, in yard, Arthur, partisan, etc., although rounded forms are 
also reflected in salary, anatomy and rafter. 

The use of short o instead of short a before nd, ng, in land, hand, sand, 
hang., etc. was prevalent in the South-West in the 15th and 16th Centuries 
although it fell out of accepted speech during the 15th Century. Among 
the many o-spellings are: CORNWALL, Bodmin, lond, honds, stonding 
1469—72; Stratton, sonde 1526, hondes 1534, stondyng 1574; St. Ives, stond- 
inge 1577, londed 1592; DEVON; Plymouth, hongynge 1493; Morebath, 
hongyn 1529, stond 1531, hong 1533; Ashburton, honds 1533, lond 1568; 
Shillingford, understonde 3, honde 6, stomped 12; Sidbury, stonds 1635; 
SOMERSET, Constyke (candlestick) 1523, hondewerke 1529, bronde-yryn 
1530; Pilton, stonding 1507, bronde yron 1507. Most of these forms also 
appear in the London accounts in the 15th and early 16th Centuries. 

Although, as we have seen from the spellings wex 1526, wessyng 1572, 
wesch 1523, M. E. a preceded by [w] was still pronounced as an unrounded 
vowel in the South-West in the first half of the 16th Century, there is a 
little evidence of the development of the rounded vowel in the same period 
viz., DEVON, Morebath, sworme (swarm) 1529, 1531; SOMERSET, Yatton, 
wos (was) 1557. The spellings of “swarm” are valuable, because the earliest 
evidence which Professor Wyld discovered of the rounding occurs in 
Machyn’s diary (1550—63). 
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The following spellings are unrepresented in the London documents: 
DEVON, Ashburton, alabarst (ababaster) 1536; Sidbury, scarfold 1637; 
SOMERSET, Yatton, warsyne (washing) 1447; Pilton, Sarton (sattin) 1507, 
baag (bag) 1521; Tintinhull, vaatt (vat) 1507. The spellings of alabaster, 
scaffold and washing may represent a lengthened form of a before fs Ss. The 
spellings of “sattin”, “bag” and “vat” may represent lengthened forms, 
or possibly the retention of the M.E. low vowel [a] instead of the raised [ze]. 

M. E. a, ai. As in the London records, there is a little evidence in the 
South-Western accounts of the use of a raised vowel [i:] instead of the normal 
long a: CORNWALL, Bodmin, Weneshot (wainscot) 1469—72; Stratton, 
neelles (nails) 1577; DEVON, Morebath, pleers (players) 1533, resons (raisins) 
1532; Ashburton, pleers 1533; SOMERSET, Croscombe, peer (paair) 1520. 

aun, aum in French loan-words. The following spellings suggest the use 
of a rounded vowel in some French loan-words normally spelt with an, am 
and pronounced with either [a:] or [e]: DEVON, Shillingford, commaunde- 
ment 9, grauntis 10, graunt 10, fraunchises 127; Morebath stonderd 1532, 
bronchis 1552, fronce 1559, frawnsse 1559, demawndyd 1546, Flawnders 1554; 
SOMERSET, Yatton, frongkynsens 1495; Croscombe, Chompyon 1493; 
Chedder, bondeleares 1640; DORSET, Wimborne, awmber 1540 (but also 
armber 1538). Similar spellings were fairly common in London documents 
of the same period. 

M. E. e. Evidence of the raising of short e to short i is just as abundant 
in the South-Western as in the London documents. The following typical 
spellings show the raising both before nasal consonants and independently 
of the following consonants: CORNWALL: St. Ives, hyliars 1573, Grygorie 
1596, whin 1602, frindes 1608; DEVON, Exeter, liggers (ledgers) 1483; 
Plymouth, fytters (fetters) 1486, lyggs (legs) 1486; Ashburton, ynd 1536; 
Morebath, hylppe 1531, hyns (hens) 1532, trynchers 1543, sicund 1548; Sid- 
bury, brid (bread) 1623, binches 1626, chist 1668; Hartland, billowes (bellows) 
1605; SOMERSET, Yatton, byquyst 1447, quist 1446, mylte (melt) 1469, 
Syntorne (centering) 1491, brymbylls 1525, fychiynge 1554; Croscombe, 
tyndyng 1500, lydde (lead n.) 1526; Pilton, Grygory 1516, thride (thread) 
1521, Schyppard 1522; Stoke Courcy, chyttell 1530—1; Chedder, binch 1643; 
DORSET, Wimborne, minding 1599, billowes 1599. 

Although not nearly so common as in the London documents, there are 
a number of spellings in these accounts which show that short a was octasion- 
ally used in some words which were normally pronounced with short e, 
viz., CORNWALL, Stratton, whan 1534; St. Ives, spale (spell) 1596; DEVON, 
Plymouth, ffatche 1528; Morebath, naglece (necklace) 1535; SOMERSET, 
Yatton, facchynng 1551, bales (bellows) 1534; Swainswick, Langthening 
1710. Instead of the short e in “yellow”, short o was used, as in London, cf. 
Stratton, yollo, yowlo 1577; Ashburton, yowlow 1514, yolow 1568. 

M. E. er in closed syllables. The retraction of er to ar does not seem to 
have established itself so early in the South-West as it did in London. Al- 
though there are a few 15th Century ar-spellings, they are comparitively 
few even in the 16th and 17th Century entries. The forms I have noted are: 
CORNWALL, Stratton, parcyvale 1513, sarving 1574, marchant 1576; 
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DEVON, Shillingford, marchaundys 93, marchauntez 93; Plymouth, marchants 
1487, sarched 1493; Morebath, marchant 1535, sarchyng 1546; Tavistock, 
sarue 1555, marchant 1588, farments (vermin) 1684; SOMERSET, Tintinhull, 
warke (work) 1507; Croscombe, Carchof (kerchief) 1474, sarvant 1506; Staple- 
grove, Sarmons 1591, marcheaunte 1613. 

On the other hand, there are many er-spellings of words which are now 
spelt with ar and pronounced with the retracted vowel. Among these are: 
CORNWALL, Bodmin, Dertmouth 1469—72; Launceston, yerde 1532, perss- 
ment 1526 cherchyerd 1558, wekeyerne (wick-yarn) 1558, ferding (farthing) 
1588; Stratton, kerver 1535, yerdes 1546, ferthyn 1566, ermerer 1566, hernys 
(harness) 1569; DEVON, Ashburton, Dert 1578, fferthyng 1579; Morebath, 
yerdes 1526, merke 1530, yerne 1535, kerver 1534, ter (tar) 1535, heruyste 
1538; Tavistock, berstable (Barnstaple) 1566; Sidbury, querter (quarter) 
1665, quertring 1672; SOMERSET, Yatton, vernaysche 1455, cherge 1470, 
perselles 1493, sergents 1499, berne (barn) 1446; Staplegrove, Yearmoth 1613. 

This distribution of ar- and er-spellings affords some support for the 
view that the retraction to ar began in the Eastern counties and gradually 
spread Westwards. 

M. E. [e:]. The raising of M. E. [e:] to [i:] appears to have taken place in 
the South-West at the same time as it did in London. The raised vowel is 
apparently reflected in the following spellings: CORNWALL, Stratton, 
seemes (seams) 1577; DEVON, Morebath, lyfe (leaf) 1531, byme (beam) 
1535, 1536, byckyn (beacon) 1546; Plymouth, byme 1541; SOMERSET, 
Tintinhull, seettys (seats) 1511; Yatton, cytte (seat) 1554; Staplegrove, cline 
(clean) 1590. The spellings in the Morebath accounts are, however, slightly 
earlier than the earliest evidence noted by Professor Wyld in Machyn's 
diary (1550—1563). 

The unraised vowel which we still use in ““wear” etc. was also employed 
in “gear”, “year” and “rear”, cf., CORNWALL, Bodmin, gare 1469—72; 
Stratton, yare 1556; SOMERSET, Yatton, rayer 1457, gare 1458; Croscombe, 
gare 1484, 

M. E. i. A few spellings appear to reflect the use of long [i:] instead of 
normal short i, due to the lowering of [i] to [e:] in open accented syllables 
during the M. E. period, the lengthened vowel being subsequently raised 
to [i:] in the normal course. These spellings are: CORNWALL, Launceston, 
skene (skin) 1526, wekeyerne (wick-yarn) 1558; DEVON, Exeter, wete (wit) 
1483; Hartland, feeches (fitchews) 1638, East Budleigh, breeks (bricks) 1728; 
SOMERSET, Swainswick, Tadweeke (Tadwick) 1663. To these should pos- 
sibly be added: Exeter, vesige 1551: Sidbury, wemen 1557; Yatton, pelow 
(pillow) 1536; Pilton, lenyn 1511. Similar forms occur in the London 
documents. 

A more common variant is reflected by the substitution of e for normal i 
in the following words: CORNWALL, Bodmin, pelors (pillars) 1469—72; 
Launceston, geld (guild) 1539; Stratton, geft 1536, bedeford 1519, cressemas 
1557, selke 1577; St. Ives, drenke c. 1580, wretten 1596; DEVON, Morebath, 
drenk 1526, scheppe (ship) 1531, medsomer 1532, tember 1532, breng 1533, 
pellow 1534, hethertoo 1534, pek (pick) 1546; Teverton 1548, redd (rid) 1564; 
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Sidbury, pecax 1623; Hartland, fwest 1638, Smeath 1638; SOMERSET, 
Yatton, Welyam 1446, selk 1448, emagys 1457, Recharde 1457, reppe (rip) 
1469, frenge 1496, wenche (winch) 1514, Menstrells 1555, rengars 1556; Cros- 
combe, selver 1486, gefte 1501, shelyng (shilling) 1507; Stoke Courcy, streng 
1519—20; Staplegrove, vesitations 1590, heather (hither) 1620, menster 1628, 
meckelmas 1645. Although not so common as in the London documents, 
these forms are sufficiently numerous to establish that the later lowering 
of i to e was common in the South-West. Professor Wyld’s view is that the 
lowered vowel came into London during the 15th Century “perhaps from 
Essex”, but it is of interest that the lowered vowel was also used in the 
South-West in the middle of the 15th Century. 

In a few words, bishop, will, figure, tissue, shindle, short u was apparently 
used instead of normal short i, cf. CORNWALL, Stratton, boshopp 1512, 
busshyp 1573; Launceston, wul 1537; DEVON, Morebath, fugar 1531 twice, 
wolle 1532; Tavistock, Busshoppe 1470; Ashburton, Thussey (tissue) 1528; 
East Budleigh, Shundells 1663; SOMERSET, Yatton, Bushep 1481. The 
same vowel was used in London in bishop, will, tissue and a few other words. 
The same vowel was also used in the S.W. instead of short e in melt, and 
ledger, cf., St. Ives, to molte 1615; Morebath, mult 1538, ludger 1547. 

M. E. 1. In a few words, the M. E. value of long i appears to have been 
retained, cf. CORNWALL, Launceston, leke (like) 1537, cheld 1538; St. Ives, 
Sheere (shire) 1639; DEVON, Barnstaple, queare (choir) 1564, wretynge 1563, 
Bebill 1558; DORSET, Wimborne, Speer (spire) 1594. The same vowel was 
used in London in “choir”, and Machyn apparently used [i:] in high, die, 
eye, but I have not found any evidence in the London records of the use of 
[i:] in like, child, bible, spire. 

M. E. o. The unrounding of M. E. short o and or is reflected fairly com- 
monly in the South-Western accounts, cf., CORNWALL, St. Ives, Car- 
nation (coronation) 1592, aspetall (hospital) 1595, haxads (hogsheads) 1595, 
Bande (bond) 1608; DEVON, Shillingford afte (oft) 63, aftetymes 53, Ash- 
burton, langgyng (belonging) 1535; Morebath, rachyttis (rochets) 1526, gate 
(got) 1535, rachytt 1540; Tavistock, argons (organs) 1538, nat (not) 1555; 
Hartland, racquett (rochet) 1599; Sidbury, bande (bond) 1626, saft (soft) 
1632, laft (loft) 1678; East Budleigh, lafte 1665, laft 1678; SOMERSET, 
Yatton, Gangarysbery (Congresbury) 1505, varminge (forming) 1508, Jardyn 
(jordan) 1553; Croscombe, Jhan (John) 1547; Staplegrove, Ragger (Roger) 
1591, aspottoll fo. 24v, Band 1644; Swainswick, Panting (Pontynn) 1663. 
The London documents reflect the unrounding more often than the South- 
Western accounts do, but the latter have more examples of the change 
before the middle of the 16th Century. There is little ground, therefore, 
for forming any conclusion on the view that the unrounded forms found 
in Standard and London speech in the 16th and 17th Centuries were due 
to the influence of the South-Western dialect. The unrounding of au, which 
was very frequently represented in the London records, is but meagrely 
reflected in the South-Western accounts, the only forms I have noted being: 
CORNWALL, Stratton, lanston (Launceston) 1574; DEVON, Tavistock, 
Draing (drawing) 1657; SOMERSET, Yatton, lafull 1493, Halyar (haulier) 
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1527; Staplegrove, Tanton 1628; DORSET, Wimborne, agmentation 1595. 

A few spellings reflect another type of unrounding, to short u: DEVON, 
Morebath, curryll (coral) 1531; Ashburton, hunyton (Honiton) 1568; Tavistock, 
bunfire 1684; SOMERSET, Yatton, thungs (thongs) 1525, muse (moss) 1451. 
A few similar spellings occur in the London churchwardens’ documents 
in shot, follow, cloth, long and wrong. 

A fair group of spellings show the use of a lengthened vowel [9:] for original 
short o: CORNWALL, Stratton, laught (loft) 1570; St. Ives, couste (cost) 
1613, Jausling (Josling) 1620; Launceston, outores (otters) c. 1604; DEVON, 
Plymouth, faunte (font) 1478; Morebath, vawnte (font) 1534; East Budleigh, 
ffaunt 1710; SOMERSET, Swainswick, Cornstable 1650, headgoorgs 1706; 
DORSET, Lowght (loft) 1595, waunt (wont) 1595. The lenghtening before 
s, f, th is commonly represented in London documents in loss, soft, cloth etc., 
but I have found no evidence of a long vowel in otter, font, constable, hedgehog. 

As in the London records, there is some evidence in the South-Western 
accounts that M. E. ör in board, forth, form, and ör in door, floor were pro- 
nounced with a raised vowel, probably a. The following spellings are similar 
to many in the London records: CORNWALL, Stratton, bourdes (boards) 
1574; St. Ives, boordes 1577, foorth 1619; DEVON, Tavistock, ffourme 1540; 
Morebath, furthe 1564; Sidbury, furmes 1626; SOMERSET, Yatton, durre 
(door) 1513, 1534, burdestocke (boardstock) 1525, furthe 1545, flowre (floor) 
1560; Swainswick, Moorly (Morley) 1654. A similar pronunciation was 
also used in “court”, cf. St. Ives, curte 1595. 

M. E. [ol] in roll, gold, bolt, folk and M. E. [o:i] in old, hold, sold were pro- 
nounced with a diphthong spelt oul, cf. CORNWALL, St. Ives, roule 1625, 
soulde 1646; Launceston, houlders 1629; DEVON, Sidbury, foulke 1623, 
sould 1658; SOMERSET, Swainswick, ould 1647, Boults 1655; DORSET, 
Wimborne, gould 1595, ould 1604. These spellings are not nearly so numerous, 
however, as the similar spellings which appear in practically all the London 
documents. 

M. E. u. A few spellings show the retention of the M. E. short u: CORN- 
WALL, St. Ives, droome (drum) 1591; DEVON, Sidbury, irestoofe (iron stuff) 
1637, shoovell 1638; SOMERSET, Pilton doone (done) 1519; DORSET, 
Wimborne, googyng (gudgeon) 1503. A few similar spellings in London 
documents show the retention of the rounded vowel even in the early part 
of the 17th Century. 

Instead of short u, the following spellings suggest that short e or short i 
was employed in a few words: CORNWALL, Bodmin, tresis (trusses) 1469— 
72; DEVON, Morebath, tressis (trusses) 1546; Plymouth, meskedell (mus- 
cadel) 1501, tynakyls (tunicles) 1483; SOMERSET, Yatton, pylpyt 1460, 
dhyster (duster) 1490, keverled (coverlet) 1491, tenekles 1511; Croscombe, 
steds (studs) 1497; Staplegrove, Syndercombe (Sundercombe) 1588. Similar 
forms occur in the London records in brush (Fr. broisse), cover (Fr. cuevre) 
and cushion (Fr. cuissin). 

M. E. il. A few spellings suggest the use of short u in words which contained 
ü in M. E. and are now pronounced with [au]: SOMERSET, Yatton, unces 
(ounces) 1496, utter (outer) 1496, hussllyng (houselling) 1532, punde (pound) 
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1554; Similar spellings are fairly common in the London records. One 17th 
Century spelling also suggests the retention of the M. E. rounded vowel 
ü instead of the new diphtong: Staplegrove, doone (down) 1620. 

O. E. y. For the most part the distribution of the three variants (2 thy 51 
derived from O. E. [y] is similar to that which prevails in Standard English. 
The accounts do reflect a few variations from the normal practice, how- 
ever. They are: (a) i-forms: CORNWALL, Bodmin, shittyng (shutting) 
1469—72; DEVON, Shillingford, myche (much) 4, myryly 16, myry 16, 
shitte (shut) 90; Ashburton, Rysshes (rushes) 1533, Myche 1579, knyll(knell) 
1535; SOMERSET, Yatton, Ryses (rushes) 1477; (b) e-forms: CORNWALL, 
Launceston, ferst 1501; DEVON, Shillingford, y-shet (shut) 86, werche (work 
vb.) 55; Ashburton, gerdelle 1532; Morebath, besenys (business) 1531, besy 
1536; SOMERSET, Yatton, kechyng (kitchen) 1555; Pilton, gelt (gilt) 1507; 
Swainswick, creppell 1643; (c) u-forms: CORNWALL, Bodmin, suster 1469 — 
72; DEVON, Shillingford, furst 12, stured (stirred) 36, sture 45, yut (yet) 
50, luste (list) 90; Morebath, kurtyll 1532, gurdyll 1532; SOMERSET, Yatton, 
furste 1451, gurdell 1454; Pilton, hurdylls 1525. Variations from the distri- 
bution of long y are rare, but these occur: DEVON, Shillingford, yvell 13; 
Morebath, kee (cows) 1532; SOMERSET, Yatton, here (hire) 1445; Pilton, 
bey (buy) 1511, heryng (hiring) 1515. The same variants, except kee and a 
few others, occurred in the London documents. 

Miscellaneous. The M. E. rounding of O. E. ä to 5 does not seem to have 
occurred in a few words among some South-Western speakers, if we may 
judge from the following spellings in whose, whom, soul, know, own, mow: 
DEVON, Exeter, mawyng 1470; Shillingford, knawed (known) 10, awne 
(own) 11, 30 etc., sawle (soul) 16, alle Sawlyn day 17, knawe 21, knawing 
30 etc., whas (whose) 24, 142, wham (whom) 43, 48, etc., knawlyche 44; 
SOMERSET, Tintinhull, mawing 1477. On the other hand, unrounding 
seems to have taken place in: DEVON, Shillingford, trauth (troth, O. E. 
treow); Exeter, sawyng (sewing, O. E. seowian) 1494; Ashburton, sawyng 
(sewing) 1534; Hartland, Yawe (Yeo) 1670. A rising diphthong eó instead 
of éo in O. E. probably accounts for the following forms of “ewe”: DEVON, 
Morebath, yowe 1526 etc.: SOMERSET, Croscombe, yows 1521, etc. The 
following forms of “choose” on the other hand, are due to falling accent 
in the same diphthong: Yatton, chese (O. E. ceosan) 1470, chesyng 1491. 

Other isolated pronunciations which deserve record are: CORNWALL.: 
Launceston, koe (cow) 1538; DEVON, Shillingford, puple (people) 1, 50, 
etc., buth (beth = are) 2, 27, etc., durer (dearer) 92, moe (more) 142, myve 
(move, from M. E. variant meve), lenger (longer, with i-mutation of 0)N225 
Ashburton, growytte (great) 1533; Morebath, nother (neither) 1536, tho (then, 
O. E. dä) 1536, moo (more, O. E. má) 1536; SOMERSET, Yatton, chelk 
(chalk, O. E. cealc) 1455, woke (week) 1476. Similar forms occur in the London 
documents in a few of these words, move, longer, more, neither, but 1 have 
not found the others in London records. 
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Consonants. 


P and B. As in the London records, there is a fair amount of evidence 
in the South-Western accounts of the voicing of p and the unvoicing of b. 
I have found the following spellings: CORNWALL, St. Ives, sopsedye (sub- 
sidy) 1602, stabell (staple) 1595; Launceston, cunstaple 1634; DEVON, 
Hartland, Barnestable (Barnstaple) 1613; SOMERSET, Croscombe, Poclon 
(Bocland) 1511; Pilton, tymper (timber) 1511; Yatton, plock (block) 1446, 
canybe (canopy) 1510, tabor (taper) 1557; Tintinhull, brest (priest) 1477, 
blomere (plumber) 1479, bartin (parting) 1535; Staplegrove, benbrucksher 
(Pembrokeshire) 1610; Chedder, Debettyes (deputy’s) 1624, Barstable 1666; 
DORSET, Wimborne, Habgood 1603. Some of the same forms occur in 
London, but the voicing and unvoicing of initial p and b seems to have 
been commoner in the South-West than in London, where I noted only 
one example of the voicing of initial p and none of the unvoicing of initial b. 

F and V. The unvoicing of v in initial, medial and final positions, or 
the retention of an original f which was normally replaced by v in M. E. is 
shown by a fair number of spellings: CORNWALL, Stratton, velfette 1546, 
felvett 1548; DEVON, Ashburton, ffestrye 1533; Morebath, velfytt 1548; 
Tavistock, farments (vermin) 1648; SOMERSET, Yatton, stafe (stave) 
1468, cafe (cave) 1490, refe (reeve) 1511, festements 1554, fayle (veil) 1555; 
Pilton, suffryn (sovereign) 1514; Croscombe, vefers (weavers) 1487, felewote 
(velvet) 1487, abowfe 1515, fessel 1530; DORSET, Wimborne, ffaute (vault) 
1595, fackots 1601. These and similar spellings occur quite frequently in the 
London records, too. 

On the other hand, there are considerably more examples of the voicing 
of f in the South-Western documents than in the London records. 1 have 
found the following: CORNWALL, Launceston, Ever (heifer) 1502; DEVON, 
Morebath, vel (fell) 1533, vawnte (font) 1534, vyrepyke (firepick) 1535, vyrepig 
1542, vell 1536, vettyng (fetching) 1553, Radvourd 1565; East Budleigh, 
vant (font) 1685; SOMERSET, Yatton, vor (for) 1446, vyllyng (felling) 1447, 
vetch (fetch) 1468, wote (foot) 1467, to voupp (fold up) 1493, varmynge (forming) 
1508; Cristover 1546, vawnte (font) 1557; Croscombe, Vre massyn (free- 
mason) 1507, Vorde (Ford) 1511, Vord 1513; Chedder, surtevicate 1638; 
Staplegrove, Cristover 1645; DORSET, Wimborne, verken (firkin) 1583. 
The voicing of f was comparatively infrequent in London and it occurred 
only in medial positions, chiefly between vowels. The considerable number 
of examples of voicing of initial f found in the South-Western documents 
reflects a characteristic which has always been used in literary South-Western 
dialect and which is still common in the South-Western counties. 

As in the London records, there are a few examples of the loss of f and v 
in the South-Western accounts: DEVON, Morebath, kercher (kerchief) 1530, 
twelmoth 1527, bayly (bailiff) 1553; Ashburton, neckerchers, hedkerchers 
1577; SOMERSET, Pilton, syller (silver) 1526. 

T and D. There are a fair number of spellings which reflect the voicing 
of t and the unvoicing of d, viz., CORNWALL, St. Ives, thredned 1596, 
hogsetts (hogsheads) 1619; Launceston, Dyntagyll (Tintagel) 1548; DEVON, 
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Morebath, thowsant 1571, contendyd (contented) 1536, markyd (market) 
1572; Tavistock, thowsant 1555; Ashburton, legent 1535; Hartland, scabert 
1597; SOMERSET, Yatton, Edmont 1557, keverled (coverlet) 1491, wadlyng 
(wattling) 1530; Pilton, Shepart 1511, husbant 1511, pendend 1507; Staple- 
grove, Hartcastle 1620; Swainswick, boulds (bolts) 1664, Carpenders 1708. 
Most of these and many similar forms occur in the London records, where 
the voicing and unvoicing seems to have been somewhat more common. 

The loss of d, particularly after n, and the loss of t, particularly after n, 
f and s, are occasionally reflected in the South-Western accounts, viz., 
CORNWALL, Bodmin, bylling (building) 1469—72; St. Ives, Ornance 1584; 
DEVON, Morebath, husban 1534, ernysse (earnest) 1534, behyne 1538, san 
(sand) 1547, amyttyd 1565; Tavistock, ffrenshyp 1535, vessement 1561; Ash- 
burton, growne (ground) 1535, loffe (loft) 1536; Sidbury, meninge (mending) 
1624; SOMERSET, Yatton, ston (stand) 1469, wyne (wind) 1468, bokebyner 
1485, accounse 1542, myssumor (midsummer) 1556; Croscombe, raymens 
1474, gyjes (gifts) 1476, lon (land) 1529. These and similar forms are consider- 
ably more common in the London documents. 

The addition of d, particularly after n, / and r, and the addition of f, par- 
ticularly after n and s is shown by such spellings as: CORNWALL, Bodmin, 
neldis (nails) 1469—72; St. Ives, Standlye (Staniey) 1575, hareneste (harness) 
1587, condessente (consent) 1584, loste (loss) 1592, alients (aliens) 1626; 
DEVON, Morebath, gownde (gown) 1533, ondly (only) 1536, Soverant (sover- 
eign) 1552; Sidbury, lymde (lime) 1637; Hartland, gallands (gallons) 1639, 
Bodmant (Bodmin) 1670; Tavistock, farments (vermin) 1684; SOMERSET, 
Yatton, colde (coal) 1455, braste (brass) 1461, crosts (crosses) 1461, londe 
(lawn) 1514, sewards (sewers) 1548; Croscombe, lawnde 1509; Pilton, yrynde 
(iron) 1521; Stoke-Courcy, yelde (aisle) 1531—2; Staplegrove, Condecent 
1619. Many similar forms occur in the London churchwardens’ records, 
and the additions seem to have been more prevalent in London speech. 

TH. There are a fair number of examples of the variation in the use of 
d and th, particularly before and after r, viz., CORNWALL, Bodmin, gaderyng, 
broder 1469—72; St. Ives, ledar (leather) 1577, camell forth (Camelford) 1596; 
Launceston, ferding (farthing) 1588; Stratton, gaderyng 1535; DEVON, 
Shillingford, thider 7, ferder 12, Fader 26, dey (they) 46, to gidre (together) 
60; Morebath, fader (father) 1529, furder 1530, moder 1532; Ashburton, 
dachers (thatchers) 1493, ferder 1574; Tavistock, Thrum (drum) 1588; SOMER- 
SET, gaderede 1451, leder (leather); Croscombe, moder 1495; Pilton, erd (earth) 
1515; Swainswick, baltherick 1650. Similar spellings are common in the 
London documents, although the examples of th for normal d are much 
more common there. As in London, there are very few examples of the 
use of th for normal f, the only spellings I have found being: CORNWALL, 
St. Ives, porthryve (portreeve) 1608; SOMERSET, Swainswick, Lythergie 
(liturgy) 1702, while I have not noted any example of the use of f for 
th in native words. 

There are a few examples of the substitution of f or v for normal th, viz., 
DEVON, Morebath, bequeuyd (bequeathed) 1530, bequevyd 1531; Sidbury, 
laughtes (laths) 1622, lajt 1628; SOMERSET, Staplegrove, Cloues 1633; 
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Swainswick, lafts 1654. A few similar spellings occur in the London docu- 
ments, although not in these words. 

K, G and Y. As in London, there are a few examples of the voicing of k 
and the unvoicing of g: CORNWALL, St. Ives, metheklan (metheglin) 1596, 
bregffaste 1580, megelmas (Michaelmas) 1612; DEVON, Shillingford, fakettes 
(faggots) 88, alagge (alack) 18; Morebath, hoc (hog) 1526, naglece (necklace) 
1535; Ashburton, hoxhede (hogshead) 1535; SOMERSET, Stoke-Courcy, 
Stokgursy 1508—9; Croscombe, whyrelgok (whirlcock) 1558, be. kynnyth 
(beginneth) 1515. About the same number of words occur in the London 
examples, although the words are not the same. 

The initial g in give, gift, guildhall and gate was commonly pronounced 
like y, which developed from the Southern palatal consonant (except in 
Guildhall, where the y may be due to analogy with yield). The same con- 
sonant was also used in forget, again, against, cf., CORNWALL, Bodmin, 
yeft, yeff (gave), yevyn (given) 1469—72; Stratton, yate (gate) 1545, yeatt 
1577; DEVON, Shillingford, ayen 7, ayenst 9, yeate 10, yeaf 18, to yeve 27, 
foryete 59. Morebath, yatte 1546; Plymouth, ayenst 1494, yelde hall 1494, 
yeven 1499; Tavistock, yate 1535, ayenst 1538; Ashburton, yette (gate) 1532; 
Barnstaple, yeate 1564; SOMERSET, Yatton, yevyrs 1455, ayenst 1478, 
yate 1493; Croscombe, yefte 1484; DORSET, Wimborne, yelde-hall 1503. 
Similar forms are common in London records, except in “gate”. 

One of the features of the pronunciation revealed by the South-Western 
documents is the frequent omission of y. Among the examples I have noted are: 
CORNWALL, Ildis (guilds, cf. yelde-hall), Ilde (guild) 1469 —72; DEVON, 
Shillingford, eve (gave cf. yeve) 7, eere (year) 86, Eyre 126, evyng (giving) 141; 
Morebath, ere (year) 1526, etc., elyd (yielded) 1526, etc., erely (yearly) 1531; 
Plymouth, elde hall (Guildhall) 1586; East Budleigh, churchard 1663; 
SOMERSET Pilton, erds (yards) 1507, ere (year) 1507, 1510, etc. elde (yielded) 
1515 etc., here (year) 1516, helyd (yielded) 1517, chercheerd 1518; Croscombe, 
newerds eve (New Year's Eve) 1551. In London this loss was confined to un- 
accented positions, in churchyard, steelyard, sawyer, William, Daniel, etc., 
and I found no example of the London churchwardens’ records of the loss 
of initial y, which appears to have been a South-Western characteristic. 

There are also abundant examples in the South-Western accounts of the 
development of an initial y-glide, chiefly before front vowels, but occasion- 
ally before a back vowel. These include: CORNWALL, Launceston, yele 
(ale) 1503, yeth (eighth) 1520, yendyng (ending) 1548; Stratton, yenglond 
1552, yearth 1552; DEVON, Shillingford, Candlemasse yeve 35, yeven (even) 
63, yese (ease) 88, yevensonge 47; Morebath, yer (ere) 1531, yeste (East) 1531, 
1536, yerthyn (earthen) 1532, yerth 1542; Ashburton, yerne (earn) 1525; 
SOMERSET, Yatton, yhefyr (heifer) 1446, Yelchester (cheste) 1498, yernes 
(earnest) 1519, yeere (ear) 1527, yerneste 1533; Pilton, yelder (elder) 1507, 
yowr (our) 1514, yowr lady 1546; Croscombe, Yed (Edward) 1498, Yedith 
1502, yoylr (oil) 1546; Tintinhull, Yelchester 1539; Stoke-Courcy, yele (ale) 
1526—7; Staplegrove, yeaster fo. 28. There are not nearly so many examples 
of this development in London, although it was well-established there in 
herb, earth, earl and was occasionally used in ended, even, image. The following 
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spellings, which apparently reflect either the development of a y-glide or 
the palatalisation of k and b, should be included here: CORNWALL, Stratton, 
kyepyng 1577, kyerchars (kerchiefs) 1577; DEVON, Sidbury, Byeare (bier) 1668. 

GH. In daughter, bought, brought, though and through, gh was pronounced 
f in the South-Western dialect, cf., CORNWALL, Launceston, boft (bought) 
1502 three times; Stratton, dafter 1512, Dajters 1576; DEVON, Morebath, 
thorf (through) 1526, thoff (though) 1530, thof 1531, brofthe (brought) 1531, 
dofter 1531, thurffe 1532, bofht 1534; Plymouth, brouft 1501; SOMERSET, 
Yatton, boffte 1451. On the other hand, the gh in rough and trough was appa- 
rently not pronounced at all, cf., DEVON, Ashburton, rowcaste (roughcast), 
rowcasting 1500; SOMERSET, Yatton, trowys (troughs) 1493. The only 
similar variant that is reflected in the London documents, is the use of f 
in daughter, which was fairly common. 

CH. A few examples of the voicing of ch occur: CORNWALL, hadche 
(hatch) 1596, churge (church) 1596, churge yerd 1596; SOMERSET, torges 
(torches) 1469. I have not found any similar examples in London of voicing 
in accented syllables. On the other hand, the following forms reflect the 
use of [tf] instead of the corresponding voiced consonant: DEVON, Shil- 
lingford, charcheabel 79, charched (charged) 79, knawlyche 44; Morebath, 
dysscharche 1545. 

As in London, too, there are a few examples of the pronunciation of sh 
instead of normal ch: DEVON, Plymouth frenshman 1487; Sidbury, parsh- 
ment 1666; SOMERSET, Yatton, feschyng (fetching) 1454, scheste 1551. The 
dialectal thack for “thatch” was used in the South-West, cf., CORNWALL, 
St. Ives, to thacke 1592; SOMERSET, Yatton, thacking 1526. 

S and SH. One of the features of the South-Western dialect was the 
voicing of s, which is reflected in the following spellings: DEVON; Morebath, 
zaers (sawyers) 1526, zayng (sawing) 1526, flyzes (fleeces) 1529, Thomas 
Zaer 1531, zaylis (sails) 1559, Zeton (Seaton) 1568; Ashburton, zytation 
1568; Hartland, a zaw 1615, to zaw 1616; SOMERSET, Yatton, zeme (seam) 
1459; Pilton, zonysswyff (son’s wife) 1516. Although I have noted similar 
spellings in “citizen” and “Sisley” in London documents, the voicing was 
much more common in the South-West, and this confirms the literary con- 
vention for South-Western which is used in Elizabethan plays. | 

The metathesis of s was prevalent in the South-West in a number of words, 
hasp, desk, clasp, ash, axe, and ask (the latter possibly due to O. E. acsian). 
Among the spellings which show this are: CORNWALL, Bodmin, axith 
(asketh) 1469—72; Stratton, hapes (hasp) 1555, dext (desk) 1572;DEOVN, 
Tavistock, dexis (desks) 1538, dexte 1573; Sidbury, clapse (clasp) 1626; 
Barnstaple, dext 1558; SOMERSET, Yatton, clapsyng 1450, axynne (ashes) 
1489, dext 1526, hapse 1530, axe (ask) 1556; Tintinhull, dext 1507; Pilton, 
axyn (ashes) 1515, happys (hasps) 1516; DORSET, Wimborne, pike-aske 
1608. Although a similar metathesis is commonly reflected in London docu- 
ments in “clasp” and “ask” and once in “hasp”, I have not noted it there 
in “axe”, “ash” or “desk”. 

The pronunciation of she instead of normal s was fairly common in the 
South-West, cf. CORNWALL, St. Ives, Morrish 1640; Launceston, sholders 
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(soldiers) 1637; DEVON, Morebath, exshepte 1535; Ashburton, shouldyers 
1545; Sidbury, shouldger 1665; SOMERSET, Yatton, schylyng (ceiling) 
1454; schesscheons 1498, dressheng 1553; Pilton, shorpells (surplices) 151: 
Stoke-Courcy, shope (soap) 1509—10, shurplys 1520—1. A number of these 
and similar forms occur in London. On the other hand, the development of 
su to shu is represented by only one spelling: Morebath, schewte (suit) 1536, 
despite the assertion of The Writing Scholar’s Companion (1695) that “shu 
for su” was a vulgarism after the Western manner. This development is 
frequently shown in the London records. 

The pronunciation of s instead of normal s is occasionally represented 
CORNWALL, Stratton, russes (rushes) 1570; DEVON, Morebath, wassyng 
1530, dysse 1532, bossyll (bushel) 1532, fresse 1536, finissyng 1538; SOMER- 
SET, Yatton, bussell 1446, warsyne (washing) 1447, rysses (rushes) 1477, 
wassyng 1555; Pilton, bussells 1515, wessing (washing) 1515. These and 
several other examples occur in the London documents. 

H. The omission of initial h is represented in a few forms. CORNWALL, 
Launceston, Ever (heifer) 1502; DEVON, Morebath, omilis (homilies) 1560; 
SOMERSET, Yatton, angyng 1467, ymnalls 1521; Staplegrove, omelly 
1591; Swanswick, Ospital 1702. This loss was much more common in London, 
especially in native words. On the other hand, there are a fair number of 
examples of the aspiration of normally initial vowels: CORNWALL, Bodmin, 
holde (old), haishis (ash-tress), hilde (guild, cf. elde-hall), Hashportone (Ash- 
burton) 1469—72; Launceston, howre (our) 1520; Stratton, hold (old) 1554, 
hale (ale) 1554; DEVON, Morebath, hevery 1536; SOMERSET, Pilton, 
haxyn (ashes) 1515, here (year, cf. ere) 1516, helyd (yielded) 1517; Yatton, 
howte (out) 1469. È 

W and V. The omission of initial w before a rounded back vowel seems 
to have been much more prevalent in the South-West than in London. 
Whereas I found only one example of this loss in the London documents 
I examined (in Machyn's diary), I have noted the following in South-Western 
accounts: CORNWALL, St. Ives, oman (woman) 1595, olcoke (Woolcock) 
1602; DEVON, Ashburton, ode (wood) 1536, vsted (worsted) 1568; SOMER- 
SET, Yatton, od (wood) 1448; Staplegrove, oman 1645. The same consonant 
was omitted in “sworn”, cf. Morebath, sorne 1532, a form which also 
occurred in London. 

Even more commonly there is evidence of the development of an initial 
labial glide before a rounded back vowel, cf., CORNWALL, Stratton, wold 
(old) 1535, whold (old) 1554, wone (one) 1566, wother (other) 1566; DEVON, 
Morebath, wolde (old) 1526, wother (other) 1526,-wotis (oats) 1532, wotmelle 
(oatmeal) 1532, wokis (oaks) 1534, wotherwysse (otherwise) 1571; Sidbury, 
woopes (hoops) 1620, whome (home) 1667, 1674; SOMERSET, wote mele 
1471, whome (home) 1482, whomwardys 1482, wolde (old) 1510, won (one) 
1523, wold debtt 1526, Woke (oak) 1534; Pilton, wolde 1514. The only evidence 
of this labialisation in London documents relates to “one”, although initial 
ho- is spelt who in Horwood, hook and home. It would, therefore, seem that 
the labialisation was a South-Western feature. There is some evidence, too, 
of the development of a labial glide after p and b, cf., DEVON, Morebath, 


Matthews. 207 South Western Dialect. 


pwontyng (pointing) 1546; SOMERSET, Yatton, puone (pound) 1511, puownde 
1529, buoye (boy), and also Croscombe, pwentyng (painting) 1546. A similar 
development is shown in London in appoint and boy. 

There is a fair amount of evidence of the interchange of v and w in the 
South-West, viz., CORNWALL, Launceston, wycare 1520, hawyn (haven) 
1548; St. Ives, Cornvell 1577; Stratton, wisitacon 1526; DEVON, Plymouth, 
westment 1486; Morebath, delywyd (delivered) 1530; Ashburton, delywryd 
1535; Sidbury, vine (wine) 1623; SOMERSET, Yatton, westments 1551, 
ower (over) 1554, wote (foot) 1467, Banvyle (Banwell) 1455; Pilton, wante 
(font) 1507, welwett 1507, vyre (wire) 1511, valls 1518; Croscombe, felewote 
(velvet) 1487, westment 1554, vefers (weavers) 1487; Tintinhull, owyn (Oven) 
1477. Although the examples of this interchange are somewhat more common 
in London, especially in certain documents, it is clear that the interchange 
was well established in the South-West in the 15th and 16th Centuries. 

R. Unmetathesised forms of burn, third and through were retained in 
the South-West in the 15th and 16th Centuries, cf. CORNWALL, Bodmin, 
thorghout 1469—72; DEVON, Morebath, thorf (through) 1526, thurffe 1532; 
Shillingford, thurgh 37, to brenne 86, thridde (third) 113; SOMERSET, Yatton, 
brannyng (burning) 1528, brane (burn) 1529; Staplegrove brunt (burnt) 
1613. Similar forms of burn and third also occur in London, but not of through. 
On the other hand, metathesis of r seems to have been more prevalent in 
London, as I have found only the following examples of it in the South- 
Western documents: CORNWALL, Bodmin, ffrust (first) 1469—72; DEVON 
East Budleigh, Katharne (Katherine) 1685; SOMERSET, Yatton, apurne 
(apron) 1518, fryst (first) 1553; Tintinhull, sakerment 1507; Pilton, ffrist 
1616; Croscombe, apoen 1478, Corscombe 1481, therdyn (threaden) 1499. 

N and NG. A few illustrations occur of the omission of n, chiefly before s: 
CORNWALL, Bodmin, yre (iron) 1469—72; St. Ives, ire 1591; DEVON, 
Ire 1555, berstable 1568; SOMERSET, Yatton, Bedmastur (Bedminster) 
1556, Bedmyster 1557; Chedder, Barstable (Barnstaple); DORSET, gredyar 
(gridiron) 1527. Similar forms occur in the London records. 

The pronunciation of -ing as -in was fairly common in the South-West, 
cf. CORNWALL, Stratton, mendin 1555, kepyn (keeping) 1555, servyn 155, 
makyn 1557, mornyn 1557, ferthyn (farthing) 1566; St. Ives, sekin (seekin) 
1596; DEVON, Morebath, makyn 1526, kepyn 1526, hangyn 1537; Sidbury, 
Ringen 1623; SOMERSET, Pilton, mendyn 1521, keepyn 1521. There are 
also a fair number of examples of the pronunciation of -in as -ing, cf., DEVON, 
Morebath, Wardyng (warden) 1526, curtyngis (curtains) 1553; Ashburton, 
cusshyngs 1568; Hartland, kitching 1536; Sidbury, wardingshipp 1628, 
childring 1663, linning (linen) 1674; SOMERSET, Yatton, kycchyng 1555; 
Pilton, wardyngs 1499; Croscombe, maydyngs 1482; Staplegrove, church- 
wardinges 1585, garding (garden) 1633, frankyngsense 1555; kytchyng 1576. 
Both these pronunciations Were common in London. Two spellings suggest 
that ng was occasionally pronounced ngk: DEVON, Morebath, kynke (king) 
1536; SOMERSET, Pilton, hangkyng 1507. 

GRAMMATICAL FEATURES. A few grammatical features are of interest, 
although for the main part the grammatical forms in the South-Western 
documents agree with those in the London documents. 
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Past participle. The O. E. past-participial prefix 3e- was still retained in 
the South-West in the form y-, and was extended to verbs borrowed from 
French. Although this form was common in Chaucer, it was dying out in 
accepted speech early in the 15th Century, and I found no evidence of its 
survival in London in the latter part of the 15th Century or later. Certainly 
the use of this prefix in the 16th Century, which is shown by some of the 
following forms, was a dialectal archaism: CORNWALL, Bodmin, ysold, 
y-recevyd, y-yeff (given), y-fet (fetched) 1469—72; Launceston, ysold 1502; 
DEVON, Shillingford, y-writen 17, y-reported 22, y-blessed 57, y-come 57, 
yfounded 76, y-left 84, y-called 84, y-solde 92, y-shipped 92, etc.; Morebath, 
ypayntyd 1531, yschorne 1539, ywatered 1542; SOMERSET, Yatton, ypayd 
1447, ybow3t 1447, ystenyd (stained) 1448, yfot (fetched) 1448, yrecevede 1457, 
ystole 1484, I byryed (buried) 1457; Croscombe, ypayd 1512, 1527, 1532, 
ypott (put) 1518, ygeven 1533; Pilton, yblessyd 1517, ydon 1521. 

A few forms suggest the retention of the Southern present participal 
ending -inde: CORNWALL, Stratton, washend 1533; SOMERSET, Pilton, 
stoppynt 1509; Yatton, koverynd 1529, although they may be due to the ad- 
dition of t, d after n. 

There are a few examples of the use of -y as an infinitive ending, viz., 
SOMERSET, Yatton, to cely (ceil) 1459 to pavy (pave), to amendy 1459, 
to rydy 1484, to an ely (anneal) 1457. This y-termination is a weakening of 
the O. E. infinitive suffix -ian, which had apparently been extended not 
only to weak verbs borrowed from French but also to native strong verbs 
among some South-Western speakers. 

Until the middle of the 15th Century, the h-forms of the plural personal 
pronouns were still used, “their” and “them” appearing as here and ham 
respectively, cf. Shillingdon, ham 5, 52, etc.; Yatton, here compacion 1445, 
here costys 1446, ham 1446 etc. 

These are the principle matters of interest to be gathered from the South- 
Western accounts. For the most part the pronunciations reflected are similar 
to pronunciations which we know to have been used in London speech and 
in accepted speech in the early part of the modern period. Investigation 
of similar documents for other dialect areas would make it possible to examine 
the diffusion of the variant pronunciations which were so common in that 
period, such as the lowering of i to e, or the pronunciation of e for normal a. 
The present examination has enabled us to show the existence of some of 
these variants in the South-West and to indicate their relative popularity. 

The pronunciations and grammatical forms which were more prevalent 
in the South-West than in London, and which may tentatively be claimed 
as South-Western characteristics, are the following: 

Rounding of a, thatch, salary, passenger, lath, March, shard, etc. 
Unrounded M. E. forms in whom, whose, soul, know, knowledge, mow, own. 
Voicing of initial consonants, p, s and v, particularly the two latter. 
Loss of initial y, yield, year, yard, etc. 
Development of initial y-glide, earth, earnest, elder, earn, etc. 

6. Gh pronounced f in bought, brought, daughter, though and through; and 
not pronounced at all in roughcast, trough. 
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7. Loss of initial w before rounded back vowels, woman, wool, wood, 
worsted. 

8. Development of initial, w-glide before rounded back vowels, one, old, 
other, oat, oak, home. 

9. Retention of past participial prefix y-. 

It is clear, therefore, that the churchwarden’s accounts and vestry minutes 
are a valuable source of information upon dialectal pronunciations in the 
15th, 16th and 17th Centuries and as similar documents have survived in 
nearly all the counties (most of them still being in the possession of the parish 
churches and, unfortunately, not yet published), they should prove of great 
assistance to historians of the English dialects. 


Uiversity of Wisconsin. WILLIAM MATTHEWS. 


STIERNHIELMS HERCULES. . 


Het Zweedse renaissance-tijdperk wordt beheerst door het zwaard van 
Gustaaf Adolf en het schitterende hof van zijn dochter Christina. Wat al 
geleerdheid en beschaving wist Christina rondom zich te verzamelen! Welk 
een rijkdom aan kunst en ontwikkeling was aan dit, in heel de beschaafde 
wereld van dien tijd beroemde hof vergaard! Het hof stond open voor ieder, 
die zich op enig gebied van kunst of wetenschap onderscheiden had. Buiten- 
landers stroomden toe en zetten met de schittering van hun beroemde namen 
ongekende luister bij aan Christina’s troon. En als weer een nieuwe naam 
aan de stralende reeks was toegevoegd, achtervolgde Christina den man 
met haar weetdorst, liet hem nauwelijks rust, totdat haar belangstelling 
voor hem bekoeld was en weer op iets nieuws gericht. De jonge koningin, 
dorstend naar steeds meer kennis, steeds meer kunstgenot, was, in de be- 
hoefte om aan die hunkering te voldoen vaak slordiger met geld dan het 
door oorlogen verarmde land kon dragen. Al sterker werd haar verlangen 
naar het Zuiden, toen voor Noorderlingen het centrum van kunst en be- 
schaving: Italié. 

In de tijd, dat dit hof op het hoogtepunt van zijn luister was, omstreeks 
het jaar 1650, ging er onder de kring van Christina’s Zweedse edelen een 
gedicht rond, dat allerwege bewondering wekte, niettegenstaande het feit, 
dat het in het Zweeds, door een der Zweedse hovelingen geschreven was. 
De Zweden kregen niet veel kans uit te blinken in een omgeving van zoveel 
luisterrijke buitenlandse namen. Het Zweeds gold tegenover het Italiaans, 
het Frans, het Latijn, als een onbeschaafde, lompe taal, voor dichtkunst 
ongeschikt. Dat gedicht, dat in deze omgeving zo’n bewondering wekte, 
was , Hercules”, een leerdicht van Georg Stiernhielm 1). Wie was nu deze 
Stiernhielm, deze Zweedse renaissance-dichter bij uitnemendheid, die van 


1) Aldus is de naam gespeld in de eerste druk; in dit artikel wordt aan deze spelling 
vastgehouden; de moderne spelling zou zijn; Stjernhjelm. 
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tijdgenoten en nageslacht de eretitel van „Vader der Zweedse dichtkunst” 
kreeg toebedeeld, en dat, volgens het oordeel der 20ste-eeuwers, werkelijk 
niet ten onrechte. Want niet alleen heeft hij met zijn leerdicht ,, Hercules” 
een werk geschapen, dat zowel voor velen van zijn tijdgenoten als ook voor 
de volgende generatie het klassieke voorbeeld van dichtkunst was, maar 
zeifs heeft hij bij zijn ontwikkelde landgenoten achting en waardering weten 
te wekken voor hun eigen taal. 

Stiernhielm had de taak op zich genomen om te trachten te bewijzen, 
dat het Zweeds even goed en lenig materiaal voor de dichtkunst leverde 
als het Frans en het Italiaans en in geen enkel opzicht minderwaardig was 
aan deze talen. Deze nationale literaire bewustwording is een renaissance- 
verschijnsel, dat o. a. ook in ons land is waar te nemen. Hier immers geeft 
de kamer ,,In liefde bloeiende” in 1584 de Twe-spraack uit, hier wijden 
mannen varı de hoogste ontwikkeling en het grootste aanzien zich aan de 
taak hun moedertaal te verfijnen en te veredelen tot een glanzend en rijk 
materiaal voor den dichter. En hoewel Vondel nog in 1650 in zijn ,,Aen- 
leidinghe tot de Nederduytsche dichtkunst” meent de gelijkwaardigheid van 
de landstaal met het Latijn en andere vreemde talen te moeten verdedigen, 
was die gelijkwaardigheid op dat ogenblik toch metterdaad reeds bewezen.!) 

Op zichzelf genomen is het onjuist om de Nederlandse letterkunde in dit 
geval als voorbeeld aan te halen; zij is hierin immers niet origineel, dezelfde 
gedachten vinden wij reeds in de kring van de Pléiade. Maar toch is er reden 
om de Nederlandse letterkunde in een artikel over Hercules ter sprake te * 
brengen. Want het is een feit, dat de Nederlandse beschaving in de 17de 
eeuw een zeer grote invloed heeft uitgeoefend op de Scandinavische, gedeelte- 
lijk direct, maar voor een groot deel ook via Duitsland. Martin Opitz erkent 
herhaaldelijk hoe grote verplichtingen hij heeft aan de Hollanders, speciaal 
aan Daniel Heinsius. Zweden en Denemarken gingen in de leer bij Opitz, 
maar toch ook direct bij de Hollanders. Leidens universiteit telde in de 
_ 17de eeuw geregeld een vrij belangrijk contingent Zweden onder haar talrijke 
buitenlandse discipelen. ?) 

Ook Stiernhielm heeft enkele keren persoonlijk de Republiek bezocht. 


1) Hoewel de gedachte hetzelfde is, vertoont de uitvoering in Zweden en de Neder- 
landse Republiek een belangrijk verschil. De Hollanders legden hun oor te luisteren 
bij het volk, zelfs de geleerde en hooggeplaatste Huygens laat volkstypen optreden en 
volkstaal bezigen. Maar Stiernhielm gaat te werk als een geleerde; hij tracht de schoon- 
heden naar boven te halen uit de verzonken schatkamers der oude, dode Zweedse taal. 
Zulke oude taaldocumenten als het Zweeds bezat het Nederlands niet. En wat men bezat 
uit vroeger eeuwen, was nog meest Vlaams, terwijl de Noordelijke Nederlanden juist 
bezig waren zich onafhankelijk te maken van het Zuiden. Belangstelling in de Noordelijke 
gewesten voor oude taaldocumenten blijkt o. a. uit de uitgave van de Codex Argenteus 
door Franciscus Junius. Het gotisch staat echter te ver van het Hollands af, dan dat 
men hier zou kunnen delven naar schoonheden om het Nederlands mee te verrijken. 

2) Zie E. Wrangel, Sveriges litterára fórbindelser med Holland, sárdeles under 1600- 
talet. Lund 1897. Vertaald door: Beets—Damsté, De betrekkingen tusschen Zweden en de 
Nederlanden op het gebied van letteren en wetenschap, voornamelijk gedurende de 17de 
eeuw. Uitgegeven vanwege de Maatschappij van Nederlandsche letterkunde te Leiden 1901. 

Kalff's woorden, dat Zweden ,,zijne gansche beschaving van dien tijd aan Nederland 


te danken had” (G. Kalff, Geschiedenis der Nederlandsche Letterkunde IV, 4) zijn wel 
wat al te sterk. 
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Maar met zekerheid is weinig bekend over deze reizen, zoals wij in het alge- 
meen weinig weten van Stiernhielms leven. Over zijn jeugd weten wij vrijwel 
niets. 1) Georg Stiernhielm — of Georgius Olai, zoals hij eigenlijk heet — 
werd geboren in 1598 in een arme familie. Wij ontmoeten dezen Georgius 
Olai pas weer in 1614, wanneer hij als student onder de naam Georgius Olai 
Lilia ingeschreven is aan de universiteit te Greifswald. Jarenlang vertoeft 
Olai in het buitenland, reist veel en waarschijnlijk heeft hij, hoewel hier- 
omtrent met zekerheid niets bekend is, in deze jaren ook de Republiek 
bezocht. Het vaderland vergeet hij echter niet: in 1626 vinden wij hem daar 
terug in enige leraarsbetrekkingen. Maar al gauw gaat hij over in staats- 
dienst, krijgt eerst enkele gelegenheidsopdrachten en wordt dan in 1630 
benoemd tot assessor bij het gerechtshof te Dorpat. Ondanks zijn werk- 
zaamheden in deze functie, vindt hij tijd voor allerlei studién, welke voor- 
naamlijk de linguistiek betreffen, maar verder ook de astrologie, juridiek, 
algebra en geometrie! Hij vertoont dus wel de veelzijdigheid van den 
renaissance-mens. Het schijnt echter dat geen van deze werken ooit gedrukt 
is, behalve Archimedes Reformatus, waarin een natuurkundig probleem 
behandeld wordt. 

Georg Stiernhielm noemt hij zich na 1631. En het schijnt hem goed te 
gaan in de volgende decennién, want in de vijf jaren na 1651 heeft hij zijn 
verblijf op zijn landgoed in Lijfland, dit slechts zo nu en dan tijdelijk ver- 
latend voor reizen naar Stockholm, waar hij zijn relaties met het hof nog 
steeds aanhoudt. Enkele verjaarsgedichten voor Christina en kleine balletten 
van zijn hand zijn voor ons bewaard gebleven. 

Zijn linguistische studién betreffen het Oudzweeds. Vol moed is hij be- 
gonnen aan een woordenboek van het Oudzweeds: Gambla swea och göta 
mâles Fatebur (1643); verder dan de letter A is het echter niet verschenen. 
Overigens schijnt het onvoltooid blijven van dit woordenboek, volgens het 
oordeel van de huidige taalvorsers, geen verlies voor de wetenschap te zijn. 
Het belangrijkste van het ons overgeleverde deel, is het voorwoord. 

Dit voorwoord immers houdt min of meer het programma in, volgens 
hetwelk Stiernhielm wil ijveren voor het eerherstel van zijn moedertaal. 
Stiernhielm zegt in zijn voorwoord, dat de moedertaal geminacht wordt, 
terwijl het Frans, het Italiaans en het Spaans ten troon verheven worden. 
Maar welke wonderbare schatten de Zweedse taal bezit, merkt pas hij, die 
teruggaat naar de oude taal, welke verslonsd en vergeten is door de Zweden 
zelf. Stiernhielm is afgedaald in de voorraadkamer van de oude Zweedse 
taal, om daar voor zijn landgenoten de edelstenen te delven, die wederom 
in de kroon der landstaal gevat moeten worden. Zo wil hij haar herstellen 
in haar oude pracht en vorstelijkheid. Op deze beginselverklaring is het 


1) Over Stiernhielms leven en werken: 

B. Swartling, Georg Stiernhielm, hans lif och verksamhet. Uppsala 1909. 

L. Hammarsköld, Georg Stiernhielms Vitterhetsarbeten. Stockholm 1818. 

P. D. A. Atterbom, Svenska Siare och Skalder, eller grunddrager af svenska Vitterhetens 
häfder II. Uppsala 1843. 

G. Castren, Stormakttidens diktning, Stockholm 1907. 

Henrik Schück och Karl Warburg, Illustrerad svensk litteraturhistoria, bd. II; 3. upplaga 


Stockholm 1927. 
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gedicht Hercules gegrondvest. Voor wij nader ingaan op dit gedicht, nog iets 
over Stiernhielms reizen naar de Republiek en zijn contact met de Neder- 
landse wetenschap. 

De enige reis naar de Republiek, waar wij enkele zekere gegevens van 
hebben, geschiedde in de winter van 1648—’49. Waarschijnlijk kwam hij in 
het eind van November te Amsterdam, ging daarna naar Leiden, waar hij 
met enkele beroemde geleerden dezer stad kennis maakte. In ’t midden van 
Januari vertoeft hij weer in Amsterdam en in Maart is hij terug in het vader- 
land. Hij reisde dit keer in opdracht van de regering voor de aanschaffing 
van nieuwe boeken. Over de vraag of hij de Republiek gedurende zijn reis- 
en studiejaren ook bezocht heeft, is zeer weinig bekend. Wrangel veronderstelt, — 
dat hij die eerste keer slechts op doorreis in de Nederlanden vertoefd zal 
hebben. 1) Swartling waagt zich aan een gissing en stelt het eerste bezoek 
tussen 1620 en 1624. ?) 

Voor het zoeken naar invloeden van Hollandse schrijvers op Stiernhielm, 
is bij de weinige gegevens, die wij omtrent zijn aanraking met de Hollandse 
letterkunde hebben, geen enkel richtsnoer te geven. Maar zeker is, dat, 
gezien de grote populariteit, die Jacob Cats in binnen- en buitenland genoot, 
deze voor Stiernhielm niet onbekend geweest is. Verder kan men gissen, 
dat geesten als Heinsius %) en Huygens hem meer zullen hebben aangetrokken 
dan Vondel en Hooft. 

Het gedicht Hercules verscheen in druk in het jaar 1658; naar wij kunnen 
gissen, waren het vooral redenen van economische aard, die Stiernhielm 
ertoe bewogen zijn manuscript te laten drukken. Stiernhielm immers had 
in 1656 hals over kop moeten vluchten voor de Russen, die een inval deden 
in Lijfland en daarbij zijn landgoed Wasula verwoestten. Geheel berooid 
kwam hij als vluchteling te Stockholm aan. Zijn oude vrienden lieten hem 
niet helemaal in de steek; hij bekleedde verschillende ambten en vond des- 
ondanks nog tijd voor studie en literaire arbeid. Hij overleed in 1672, na 
een rusteloos, arbeidzaam en rijk leven; zijn onbeheerste veelzijdigheid 
leidde er echter toe, dat veel van wat hij begon nooit voleindigd werd. 4) 

Reeds lang voordat Hercules in 1658 in druk verscheen, circuleerde het 
in manuscript onder Stiernhielms vrienden. Lindroth heeft de aandacht 
gevestigd op een kladje, dat tussen Stiernhielms papieren gevonden is en 
waarop enige regels van Hercules staan. Op grond van het handschrift neemt 
Lindroth aan, dat het kladje dateert van enige tijd na 1641.5) Een bericht 
omtrent Hercules is te vinden in een brief van 1647 van Erik Oxenstierna, 
toen goeverneur-generaal van Estland, aan zijn vader, den rijkskanselier. 
Stiernhielm vertoefde op dat tijdstip bij den jongen Oxenstierna en in de 

1) E. Wrangel, Sveriges Litterära fórbindelser med Holland, blz. 96—97. 

2) Swartling, Georg Stiernhielm, blz. 14. 

2) Brieven van Stiernhielm aan Heinsius, Salmasius en Mestertius worden in afschrift 


bewaard in de universiteitsbibliotheek te Uppsala; vgl. ook Swartling, Georg Stiernhielm, 
blz. 48 noot 4, en Wrangel, 97. 

*) Anecdotes over Stiernhielm, die een kijkje geven op zijn persoonlijkheid, vertelt 
zijn vriend Columbus in Mál-Roo eller Roo-Mal. 

?) Lindroth, Hj., Stiernhielms Hercules, En Diktmonografi. Lund 1913, blz. 106. 
Een fotografische reproductie van het kladje is te vinden bij Lindroth, blz. 52 en bij 


Schück en Warburg, Ill. svensk litteraturhistoria, 3. upplaga, 2. del, biz. 331 (Stock- 
holm 1927). 
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brief wordt verteld, dat Stiernhielm werkt aan een „Carmen Heroicum”, 
omdat hij meent door middel van poëtische werken te kunnen bereiken, 
dat oude woorden opnieuw worden opgenomen in de Zweedse taal en deze 
daardoor aan schoonheid zal wininen.1) Met dit heldendicht is ongetwijfeld 
de eerste vorm van het poéem bedoeld, dat later de titel Hercules krijgt. 
Verder meldt Stiernhielm in een brief van Januari 1648 aan Erik Oxenstierna, 
dat het gedicht voltooid is, hiermede zeker ook doelende op hetzelfde Carmen 
heroicum. ?) 

Is Lindroth's datering van het kladje juist, dan heeft Stiernhielm mogelijk 
reeds in het begin van de jaren '40 een aanvang gemaakt met zijn gedicht. 
Dat is ook helemaal niet onwaarschijnlijk, daar zijn belangstelling juist 
in deze jaren zeer sterk linguistisch gericht was. In 1643 immers wordt het 
eerste deel van zijn Fatebur gedrukt, met de voorrede, waarin hij verklaart 
de vergeten en bestofte schatten der Zweedse taal opnieuw voor den dag 
te zullen halen, om de taal van zijn tijd ermede te verrijken. Het is dus zeer 
goed mogelijk dat Stiernhielm reeds omstreeks deze tijd metterdaad een 
begin maakte met de uitvoering van zijn plan en zich zette tot het ver- 
vaardigen van een heldendicht, dat niet alleen door zijn inhoud, maar vooral 
ook door zijn taal een leerdicht moest worden voor zijn tijdgenoten. Dat 
enige jaren verliepen voor het gedicht voltooid was, hoeft geen verwondering 
te baren, aangezien de vervaardiger zeer veel besognes had. 3) 

Voordat het manuscript gedrukt werd, heeft Stiernhielm het eerst terdege 
herzien en uitgebreid. Van het oorspronkelijke handschrift is een tamelijk 
slordig afschrift bewaard, daterende uit de jaren na 1650, van de hand van 
Christoffer Ekeblad, en een fragment van 157 verzen, afgeschreven door 
Christoffer’s zoon, Johan Ekeblad. *) De gedrukte tekst wijkt van beide 
handschriften in zeer gunstige zin af; struikelénde hexameters zijn tot gelijk- 
vloeiende versregels geéffend, waardevolle beelden en beschrijvingen zijn 
toegevoegd. 5) 


1) Swartling, l.c., blz. 45—46 en Lindroth, l.c., blz. 105. i 

2) Lindroth l.c., blz. 123. Enige regels uit het gedicht worden geciteerd in een brief 
van Johan Ekeblad, daterend uit 1654 (vgl. Nordstróm, Samlaren 1916, blz. 179). Toen 
was dus blijkbaar het gedicht in hofkringen algemeen bekend. i 

8) Over een mogelijke aanleiding tot opvatting of wederopvatting van het gedicht 
in 1647, zie Lindroth, l.c., blz. 104. 

4) Johan Nordström heeft dit fragment gevonden in een bundel papieren, welke aan- 
tekeningen bevatte van 1644 af tot 1660 en volgende jaren toe. Joh. Ekeblad vertoefde 
van 1646—1648 in Frankrijk, keerde daarna naar Zweden terug en werd aangesteld 
aan Christina’s hof, waarvan Stiernhielm in die jaren één der schitterende figuren was. 
Hier heeft Joh. Ekeblad ongetwijfeld met het gedicht kennis gemaakt. Nordstróm stelt 
het tot stand komen van het handschrift van Johan op een tijdstip tussen de jaren 1648 
en 1654 en meent, dat Johan Ekeblad's afschrift moet teruggaan op een oudere versie 
dan de copie door zijn vader gemaakt. (Johan Nordstróm, Samlaren 1916, blz. 163). Het 
fragment is achter Nordstróm's hier geciteerd artikel afgedrukt. : ; 

5) Bengt Hesselman bestrijdt, dat Christoffer Ekeblad’s manuscript een oudere versie 
van Hercules zou bevatten dan de gedrukte tekst. Hij meent, dat het afschrift dezelfde 
tekst zou weergeven, doch onvolledig en verminkt door slordigheid van den afschrijver. 
(B. Hesselman, Sprak och Stil X, blz. 282 vgg. (1910)). Sverker Ek, Till frágan om 
Hercules’ tvä versioner (Samlaren 1915, biz. 13 vgg.) en Johan Nordstróm, De olika Her- 
cules versionerna (Samlaren 1916, 162 vgg.), hebben de verschillende versies getoetst 
en komen beide tot de slotsom, dat de druk wel degelijk een nieuwe bewerking van het 
gedicht bevat. Over het geheel genomen is hun betoog ongetwijfeld juist. 
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De inhoud van het gedicht gaat terug op uit de klassieke literatuur bekende 
elementen. Hercules, van knaap tot jonge man gegroeid, bezint zich op 
zijn leven. Welke weg moet hij bewandelen om tot de hoogste eer en roem 
te geraken? Terwijl hij deze vraag overpeinst, verschijnt hem een vrouw, 
vergezeld van drie meisjes, die zij voorstelt als haar drie dochters, Láttja 
(Luiheid), Kättja (Lichtzinnigheid) en Flättja (Wuftheid), en haar zoon 
Rus (Roes). Zij schildert Hercules hoe snel de jeugd verglijdt en zij laat 
hem de Dood zien als de al-vernietiger, als de vreugdeloze, stille eeuwige 
duisternis. Hoe heerlijk kan Hercules het leven genieten, wanneer hij zich 
aan haar toevertrouwt. Zij, haar drie dochters en haar zoon, tezamen met 
haar zuster Freya en gevolg, waartoe ook Astrild (Cupido) behoort, zullen 
hem leiden langs een brede, gemakkelijke en aangename weg. 

Reeds is Hercules opgesprongen om zich bij haar aan te sluiten, als een 
andere vrouw tevoorschijn treedt en hem toespreekt. Zij ontsluiert haar 
voorgangster als Vrouwe Lust (Fru Lusta), die beter Vrouwe Last zou kunnen 
heten; zij waarschuwt Hercules, dat de wegen van Fru Lusta hem ten verderve 
voeren. Beter is het de weg der deugd te volgen, die moeilijk, smal en steil 
is, maar die voert naar eeuwige vreugd en blijdschap. Evenals Fru Lusta 
schildert zij de ouderdom; ja, zij geeft een bijna nog schrikkelijker beeld 
ervan als Fru Lusta. Aan de dood wijdt zij slechts enkele regels. Met deze 
beschrijving van ouderdom en dood eindigt Dygd haar toespraak. Er wordt 
niet verteld welke weg Hercules kiest.1) Zijn besluit blijkt echter duidelijk 
genoeg uit zijn verdere leven, dat een voorbeeld voor allen werd. 

Het gedicht maakt over het geheel een zeer realistische indruk. De stof 
en de personen zijn verzweedst. Fru Lusta schildert het leven van een vrolijke 
Frans uit Stiernhielms tijd; Dygden (de deugd) predikt een Christelijke zede- 
leer. Rus is een vergermaniseerde Bacchus, met een krans van druiven en 
wingerdblaren om het hoofd, doorstrengeld met hopranken en Goudse pijpen 
gestoken tussen de slingeringen. Stiernhielm beschrijft met evenveel verve 
de taferelen, waarmee Fru Lusta Hercules tracht te verleiden, als hij later 
met ernst Dygden’s vermaningen neerschrijft. Zijns ondanks wordt Stiern- 
hielm door de tonelen van vermaak meegesleept, om later de vrolijke toon 
te laten varen en met diepe ernst tegenover de ijdelheid en valsheid van 
Fru Lusta te stellen de geestelijke schoonheid en de waarde van Dygd. En 
dit past zo juist bij Stiernhielms persoonlijkheid; hij doet zich aan ons voor 
als een man, die de hoogste prijs stelt op religieuze en geestelijke waarden, 
maar die ook een open oog heeft voor de werkelijkheid en de aardse ge- 
noegens geenszins verwaarloost. Hoe herinnert hij ook in dit opzicht aan onze 


1) Het thema „Hercules op de tweesprong”, is verre van onbekend in de renaissance- 
literatuur. Vondel o. a. heeft het tot onderwerp gekozen voor No. XLVIII van Den 
Gulden Winckel, Wereldbibliotheek-uitgave van Vondels volledige werken, deel I blz. 373. 
Voor de verschillende versies van het verhaal en de mogelijke bronnen waaruit Stiern- 
hielm het geput kan hebben, zij verwezen naar Lindroth, l.c. blz. 22 vgg.; Hammarskiöld, 
Georg Stiernhielms Vitterhetsarbeten, blz. 208 vgg.; Atterbom, Svenska Siare och Skalder, 
biz. 77; Swartling, l.c., blz. 94 vgg. De titel van de drukken uit 1716 en 1727 van Hercules 
noemt Xenophon en Silius Italicus als bronnen. Hierop wijzen Hammarskiöld, 1.c., blz. 217 
en Silfverstolpe, Georg Stjernhjelms Hercules, Strengnäs 1808, blz. XI. Waarop de bron- 
vermelding op de titelpagina gegrond is, is echter een duistere zaak. 
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17de-eeuwers, welke immers ook stichtelijkheid wisten te combineren met 
zin voor de werkelijkheid. 

Reeds in het uiterlijk der twee personen komen de karakteristieke ken- 
merken en verschillen tussen Fru Lusta en Dygd uit. Hier is Fru Lusta's 
portret: 


I thet han altsá gár vti tankar/ och högste bekymber; 1) 

5 Trippar ett artigt Wijf/ doch lätt af later/ och anseend/ 
Til honom an; blomerad i margfals-fárgade kláder; 
Glimmand’ i Párlor/ och Gull; och gnistrand’ i dyrbare Stenar; 
Skön aff Anlete; men (som syntes) sminkad och färgad; 
Som een drijfwa sniö-hwijt/ medh rosen-färgade kinner; 

10 Käck-ögd/ diärf vtaf upsyn; af huld war hon fyllig och frodig 
Guli-gähl-blänkiandes häär/ bekrönt medh Roser i Pärlor. 
Lvsta war hennes namn/ wijdt-dyrkat i werldennes ändar. ?) 


Maar nu Dygd! Fru Lusta is een schoon en lokkend schilderij, Dygd is 
de natuurlijke eenvoud zelve: 


Hercules öfwertalt/ som en vng och hitziger Herre/ 

War opä spräng/ steg til/ och wille nu föllia Fru Lusta: 
275 I det een annan kom/ i Fruus hamn/ menskelig ansedd/ 

Doch icke Menniskia: men een trofast ädie Gudinna/ 

Hon war sedig uti sin gäng/ och wyrdig af anseend/ 

Wigtig i laater/ full med alfwar/ och ährlig af vpsyn/ 

Brun vnder ögon’/ och bränd af Sool-skijn/ mager af hulde; 
280 Renlig i drächt/ sniöhwijt/ af silfwer-blänckiande klädnat/ 

Slätt och rätt/ och skiär/ pá dátt ährlige gamble maneret. °) 


Wat dadelijk in het oog springt bij vergelijking van deze twee fragmenten, 
is het grote parallelisme in de vorm der beschrijvingen; zij bevatten precies 
dezelfde elementen: de algemene indruk: Fru Lusta, wuft en werelds, Dygd 
een verheven godin; de kleding: Fru Lusta opgedirkt, Dygd smetteloos 


1) Voor de citaten is gebruikt de uitgave van Erik Noreen, Stiernhielms Hercules, 
Gleerupska Bokhandeln, Lund, 1936. 


5) Dus gaat hij rond, vervuld van onrustig en kommerlijk peinzen; 
Als een bekoorlijke vrouw, doch wuft van gebaren en aanblik, 
Trippelpassend hem nadert, gedost in bonte gewaden, 

Glinstrend van paarlen en goud en schittrend van kostbare stenen, 
Schoon van gelaat, maar zichtbaar geschminkt en kwistig gepoederd, 
Wit als de maagdlijke sneeuw, met rozenkleurige konen. 

Lonkend en stout zijn haar ogen; haar vormen weeldrig en mollig. 
Goud-geel-glanzend haar, bekranst met rozen in parels. 

Wellust was zij geheten, alom aanbeden in ’s werelds gebieden, 


£) Hercules, snel overreed als een licht-ontvlambare jonkman, 
Sprong op, haastte zich reeds om te gaan en Wellust te volgen, 
Toen er een andere kwam, een vrouwengestalt' en menslijk, 
Doch geen mensenkind, maar een godin, betrouwbaar en edel. 
Zedig was haar gang, haar uiterlijk waardig en eerbaar, 
Fierheid en ernst verrieden haar blikken en kalme gebaren, 
Bruin was zij onder de ogen, verbrand door de zon en mager; 
Smetteloos was hare kleding, sneeuwwit, glanzend als zilver. 
Recht en slecht en rein, volgens kuise en oude gewoonte. 


y. Wijk. 216 Stiernhielms Hercules. _ 


wit en zedig; de oogopslag: Fru Lusta, wulps en lokkend, Dygd, ernstig 
en eerbaar; de lichaamsvormen: Fru Lusta mollig en rond, Dygd, mager; 
het gelaat: Fru Lusta, geverfd en gepoederd, Dygd, bruinverbrand en 
natuurlijk. Punt voor punt troeft Stiernhielm als het ware Fru Lusta’s kaarten 
met Dygden's hogere waarden. 

Merkwaardig is vooral de beschrijving van Dygden's uiterlijk: een door 
de zon gebruind gezicht en een mager figuur; in Stiernhielms dagen zeker 
het toppunt van vrouwelijke lelijkheid, een lelijkheid echter volkomen 
overstraald en vergoddelijkt door geestesadel en reinheid. En die daardoor 
wordt tot een schoonheid, waarbij het blanketsel en de molligheid van 
Fru Lusta volkomen in het niet verzinken. Zo gaat Dygd in haar gehele 
rede te werk, stuk voor stuk gaat zij in op die gedeelten van Lusta's toespraak, 
die zij een weerlegging waard acht. Heeft Fru Lusta háár zienswijze gegeven, 
Dygd belicht in haar toespraak het onderwerp van een andere zijde. Soms 
grijpt zij een enkel woord aan. Fru Lusta noemt in toespraak slechts éénmaal 
het voor haar gevaarlijke woord ,,ziel” en dan gebruikt zij het nog slechts 
met het begrip van het bewustzijn, dat ons in staat stelt van de lichamelijke 
voordelen door middel van de zinnen te genieten. Dit ene woord lokt een 
lange tirade van Dygd uit over de ziel. 1) 

Omgekeerd is de verhouding in Lusta’s en Dygd’s toespraak waar het 
de dood betreft. Lusta spreekt nauwelijks over de ouderdom, zij springt 
dadelijk over op de dood; de ouderdom is voor haar een gevaarlijk onder- 
werp, omdat, wanneer het lichaam zijn gebreken gaat tonen, het berouw 
makkelijker komt en ook het besef hoe slecht men op de dood is voorbereid. 
Maar voor Dygd is de dood niet anders dan een overwinning, voor iemand, 
die deugdzaam geleefd heeft, niet afschrikwekkend. De dood kunnen wij 
niet ontwijken, maar wel kunnen we ontkomen aan een oude dag, die vol 
zelfverwijt is door de herinneringen aan een ondeugdzaam leven; daardoor 


vol verterende angst voor de dood. Zie hoe troosteloos Fru Lusta de dood 
afmaalt: 


60 Tanck; har ar inte bestand i Werlden; och alt är i loppet: 
Sásom en Eld/ en Stróm/ ett Glas/ ett Grás/ och en Blomma; 
Brinner/ och Rinner/ och Skijn/ och Grónskas och Blomstras/ om affton; 
Men fins Släckt/ Stild/ Bräckt/ och Torkat/ och Wisznat om morgon: 
Altsà Menniskio-lijff/ som röök fórswinner i Wádret. ?) 
65 Heel/,i dag/ och sund; frisk/ lustig/ fager/ och róder; 
Morgon ár kaller i munn/ stock-steelnad-stijfwer/ och dóder. 
Dóden molmar i mull/ alt hwad hár glimmar/ och glántsar; 
Dóden kastar á kull/ alt hwadh hár yppert/ och hógt ár; 
Dóden knoszar i kraas alt hwad hár krafft har/ och heelt ár; 


1) De regel, waar Lusta de ziel noemt (regel 77) ontbreekt in de mss. der beide Ekeblads; 
evenals de uitvoerige passus in Dygds rede over de ziel (regel 422 t/m 433) bij Christ. 
Ekeblad grotendeels ontbreekt. (Johans afschrift gaat niet verder dan tot op enkele regels 
vóór het einde van Lusta's toespraak). Ook hier ligt weer een argument voor de stelling, 
dat de systematiek in de verschillen tussen druk en handschrift te groot is, dan dat die 
verschillen siechts op slordigheid zouden kunnen berusten. 

2) Vgl. met deze beeldspraak Jac. Cats in Ouderdom en Buytebieven: 

De Jeught is maar een damp, een bloem, een spichtig gras 
En ik nu maar een schim van wat ik eertijds was. 
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70 Dóden trampar i tráck/ alt hwad hár fagert/ och fijnt ár; 
Dóden dwáler i dwalm/ alt hwad hár lefnat och lijf har; 
Dóden raffar à wäg/ alt hwad här achtas/ och älskas; 
Dóden sielfwer ár Intet/ och gór all ting til Als-Intet. 
Effter Dóden ár ingen frógd. Nár Anden ár vte; 
75 Hwar blifwer all wár lust? nár ógat har intet at see meer; 
Ögat har intet Lius; och örat har intet som höres: 
Hwar blifwer all wär lust? när Kropp/ och Siäl äre skilde. 2) 
I dät mörke ewiga Tysta. 
Sá är i känslan och ingen frögd/ der Kroppen är ingen; 
80 Hwad är ock lucht/ och smak/ där hwarken är äng/ eller anda? 
Ach! at ock ingen Dröm är vthi den ewige sömnen! 
Solen bärgas/ och hwar dagh wanskar Han Liuset i mörker; 
Men kommer upp/ och mörnar igen/ hwar morgon/ à skifftes: 
Menniskio-lijf icke sä; när det/en gäng skrijder vnder; 
85 Kommeret aldrig igen; men blijr i det ewiga Mórka. 2) 


Deze sombere schildering staat aan het begin van Fru Lusta’s rede; Dygd 
beéindigt de hare aldus: 


Älderen har sin wank; när stöd/ och stolparna bugna/ 
Gaflarna luta fram-ut/ och wäggarne slá sig i rámnor/ 
Taket gristnar i dropp/ och huset begynner at braka; 
Qwarnen har ingen gäng/ eller gny/ och fänsterne mörkia: 

500 Malört utur hwar knut/ döfwe näslor i spryngiorne wäxa; 
Hanan à gyllande brand/ springer inte meer om/ lookar halsen/ 
Lyder alzingen wind; men henger/ och hotar at falla; 

Harpan hon ár fórstámbd; lyder intet; strängiarne snarra. 
Tá är i samma palatz slätt lust meer; frögden är uthe; 


1) Deze regel ontbreekt in de beide mss. 


2) Weet toch, dat niets is bestendig op aarde en alles verandert: 
Zoals een vlam, een vliet, een glas, een grasspriet en bloesem, 
*s Avonds nog laait, en stroomt, en glinstert, en groen en in bioei is, 
Maar reeds gedoofd en gestremd, in stukken, verdord zijn des morgens 
Zo ook vervaagt als rook in de wind het leven eens mensen. 
Heden nog ree en gezond, fris, vrolijk, bloeiend en blozend, 
Morgen kil in de mond, stok-stijf-verstild, zonder leven. 
Dood vermorzelt tot molm, al wat hier glans spreidt en glinstert. 
Dood doet tuimlen ter aard, al wat hier verheven en hoog is 
Dood verkruimelt en kraakt, al wat hier kracht heeft en heel is. 
Dood zal stampen tot stof, al wat hier fleurig en fijn is 
Dood doet verzwinden in zwijm, al wat hier leven en lijf heeft; 
Dood grist met graaiende hand, al wat hier geacht en geliefd wordt. 
Dood is het Niets en verkeert in minder dan niets al het aardse. 
Na de dood bestaat geen genot; als de geest is geweken, 
Waar blijft dan al onze vreugd? Als het oog geen sprankje te zien heeft; 
Als toch het oog mist zijn licht; en het oor heeft niets om te horen; 
Waar blijft al onze vreugd; als lichaam en ziel zijn gescheiden. 
In de duistere eeuwige stilte! 

- Daar verschaffen geen zinnen genot, waar het lichaam vergaan is; 
Wat is ook reuk of smaak, daar waar noch adem of geest is? 
Ach, dat ook de droom niet bestaat, waar de eeuwige slaap heerst! 

lederen dag verschuilt zich de zon en het licht verkeert zij in duister 

Maar weer rijst zij, spreidt licht als te voren, opnieuw elke morgen. 
Niet dus het menselijke leven, als éénmaal dit ondergegaan is, 
Keert het nimmer weer, maar toeft in het eeuwige duister. 
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505 Gástebod/ harpor/ och dansz hórer op; báde tiánsthion/ och Husbondn 
Tánckia sig om/ huru the má huset/ och Hárberge ryma: 
Sadan dr Menniskio kropp: nar äl€deren kommer/och ähren 
Krókia din hals och rygg; báde hánder/ och hufwdet darra/ 
Knän blifwa styf/ din foot han waklar/ och mástu pá sidston 

510 Treefotat hielpa dig hán/ som barnen i bórian/ á fyre; 
Winter-blommor opá din kinn/ som saftlóse plantor/ 

Groo och grána med hast; och Hósten i hufwdet hyser; 
Hären flyta dig af/ som wisnade lööf vtaf Aspen/ 
Skallan snöd blijker ut/ der nu spela krusade lockar; 

515 Tänderne fall’/ och fahlna där hän/ de qwarlefde stumpar/ 
Winn inte mala sijn mäld; men mälet de märkliga stympa; 
Örone döfna sin koos/ och hörslen hon tapar/ och tyner/ 
Ögonen dunkla sin koos/ och synen molnar i mörkre; 

Kraffter och alt fyker hán/ och dóden kijkar ur ógon: 

520 Wett/ och Sinne gá bort; fórdwálmas i dwaas/ och i glómsko; 

Dóden ár yttersta málet/ i dy wij samkas/ och ándas. *) 


De dood komt, behalve in de laatste regel van het gedicht, in Dygds rede 
alleen nog voor in de verzen 406/407: 


Motgáng/ Sorg/ Fegd/ Watn- och Elds-nöd/ Dunder och Dóden/ 
Achtar hon alt fór Leek; Hon winner/ och segrar i Dóden. 


waarin hon de deugd is. 

Met de vrij smartelijke beschrijving van de ouderdom heeft Dygden willen 
zeggen: stel je nu toch eens voor, dat iemand bij al die lasten van de ouder- 
dom ook nog de zware last van de herinnering aan een ondeugdzaam leven 
krijgt te dragen. Zij leidt immers haar beschrijving in met de regel: 


1) D’ouderdom heeft zijn gebreken; als stutten en posten verzakken, 
Spanten steken naar buiten, de muren gaan bersten en scheuren, 
’t Sijpelt door reten in 't dak; en het huis begint reeds te kraken. 
Traag draait de molen, zonder gedreun en de vensters verduistren. 
Alsem zich wortelt in iedere voeg, in de reten de netels. 
Slap leunt de haan op de guldene nok, en kan niet meer draaien. 
Luistert niet meer naar de wind, maar bungelt, dreigend te vallen. 
’t Speeltuig heeft geen toon, is ontstemd, schril klinken de snaren. 
Vrolijkheid vliet uit een derglijk paleis; de vreugd is verdreven; 
Feesten, harpspel en dans houden op; zowel knechten als meester 
Smeden hun plannen, hoe hun herberg en huis te verlaten. 
Zo is het lijf eveneens, als de ouderdom komt, en de jaren 
Vouwen uw hals en uw rug; als het hoofd en de handen gaan trillen, 
Knieén verstijven, de voeten slechts wankel u steunen, tenlaatste 
G'u moet behelpen driebenig, zoals een kind op vier eerst; 
Wintergewas op uw wangen ontspruit als sapioze planten, 
"t Groeit en wordt grijs met spoed; in uw hoofd kiest de herfst zijnen zetel. 
*t Haar dwarrelt neer van uw hoofd, als het dorre loof van de popel. 
Naakt glanst de schedel, waar nu speels wuiven de krullende lokken. 
Tanden vallen uit en vergaan en de restende stompjes 
Kunnen niet malen hun graan, maar de spraak zij deerlijk verminken. 
D’oren doven hun kracht, het gehoor verdwijnt en vermindert 
D’ogen verscheemren hun kracht, het gezicht verdonkert in duister. 
Weggevaagd is uw kracht, uit de ogen blikt nu de dood reeds. 
Kennis, besef verdwijnen, verdoven tot dofheid en slaapzucht. 
’t Uiterste wit is de dood, die zamelt ons allen in ’t einde. 
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495 Tänck hwad et osnygt Diur/ en gammal/ och dygde-lós Man är. 1) 


Duidelijk ook komt deze bedoeling van Dygd's ouderdomsbeschrijving uit 
in het handschrift van Christoffer Ekeblad, dat de boven aangehaalde regel 
mist, doch in plaats van de twee laatste regels van het gehele gedicht, de 
volgende regels heeft: 


Siälen sitter à sprung pá lepperne foten è graffven, 
Tá meer áhr allt fórseent nár smaken ár vandlat i mallórt, 
Roossen har ingen lucht och vinet vill intet meer lijka. ?) 


In het gedeelte, dat aan de ouderdomsbeschrijving vooraf gaat, heeft 
Stiernhielm de overtuiging ontwikkeld, dat de deugd ten nauwste samen- 
hangt met rede, verstand en kennis. Wie wel deze drie bezit, maar hen door 
deugdelijke eigenschappen niet tot wijsheid veredelt, kent de ware deugd niet, 
want: 


Märck/ min son; som Dygd sigh grundar 4 Gud/ och i Ahron 
Sá ar ock ingen Dygd/ som icke beroor opà Wijsdom: 
Wett ár Dygdenes Lius; och Wijsdom ár Dygdenes Üga. 5) 


De hele uiteenzetting over de verhouding tussen deugd en kennis, wijs- 
heid, ontbreekt in Ekeblad’s handschrift. Daar is de deugd alleen gegrond- 
vest op God en God's wetten. Hier vinden we een meer intuitief deugds- 
begrip, terwijl van de deugd in de druk een weldoorvoeld en weldoordacht 
beeld gegeven wordt. In de tekst van de druk is een ouder en wijzer man 
aan het woord dan in het handschrift. Een man, die aan den lijve onder- 
vonden heeft hoe grote steun, ontwikkeling en wijsheid iemand in moeilijke 
omstandigheden kunnen bieden. 

Een ander belangrijk gedeelte in Dygd's rede, dat in het handschrift man- 
keert, handelt over de verplichting van den edeling om te tonen, dat hij 
zijn adellijke titel niet alleen maar geërfd heeft van zijn vader, doch ook 
geestelijk waardig is die te dragen. Ook dit gedeelte is waarschijnlijk voor 
de druk toegevoegd, hoewel de mogelijkheid niet helemaal uitgesioten is, 
dat Ekeblad het bij het afschrijven vergeten heeft. Het is een antwoord op 
de uitdaging van Fru Lusta, die Hercules aanried van zijn hoge geboorte 
gebruik te maken om met de wet te spotten en ongestraft te doen en te laten 
wat hij wilde. 

Het merkwaardige van dit gedicht voor ons Hollanders, is, dat het in 
vele opzichten zo Hollands aandoet. Diepe indrukken moet Stiernhielm van 
de Hollandse beschaving hebben ontvangen en veel ervan in zich hebben 
opgenomen — het blijkt uit zijn gedicht Hercules. Lindroth zegt, dat de 


1) Zie, welk een onrein dier een oud’ en ondeugdzame man is. 
2) Reeds zit de ziel op de lippen gedoken, de voet op de grafrand, 

Dan is alles te laat, als de smaak is veranderd in alsem, 

Als de roos niet meer riekt en de wijn niet meer smaakt en geen geur heeft. 
3) Zie, mijn zoon; zoals Deugd is gebouwd op God en op ere, 

Zo bestaat ook geen Deugd, die niet is gegrondvest op wijsheid; 

Kennis, de toorts van de deugden, der deugden oog is de wijsheid. 
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beschrijving van een drinkgelag, die in Fru Lusta's toespraak voorkomt, is 
als de tekst bij een schilderij van Jan Steen of Teniers. Hij had dichter bij 
huis kunnen blijven en kunnen verwijzen naar Bredero of Coster, die zulke 
fleurige drinkscènes in hun stukken ten tonele brengen. ’s Dichters vroom- 
heid, welke hem echter geenszins afkerig maakte van de genoegens van het 
aardse leven; zijn realisme, dat voortsproot uit een grote belangstelling voor 
het volle, bruisende leven, ja, ook het feit, dat hij van zijn oorspronkelijk 
Carmen heroicum een leerdicht maakt, — het zijn allemaal elementen, die 
wij terug vinden in onze zeventiende eeuw, met zijn fleurig, woelig leven, 
toen de in deugdzaamheid en vroomheid onderwijzende Cats een onge- 
evenaarde populariteit genoot. 

Maar toch ook wezensverschillen. met Holland komen in Hercules tot 
uiting. Uit de citaten blijkt, dat Stiernhielms gedachten over wat deugd 
is, sterk rationalistisch zijn. En ook Dygd is zeer rationalistisch in haar 
betoog; zij haalt Hercules tot haar zijde over door te betogen, dat boontje 
om zijn loontje komt: een ondeugdzaam leven wreekt zich in de ouderdom, 
daarom is het maar beter het moeilijke pad der deugd te volgen. Wel heeft 
Stiernhielm gezegd, dat deugd is gegrondvest op God, maar dan gaat hij 
voort te apelleren aan het verstand door ziin uitwijding over kennis en 
wijsheid. 

Duidelijk is dit wezensverschil aan te tonen met enige versregels uit 
Hercules, die bijna hetzelfde beeld bevatten als een embleem van Cats. Cats 


zegt in het emblema Flamma fumo proxima (no. XVII van Minnebeelden 
veranderd in Sinnebeelden): 


De ziel heeft menigmaal haar eerste licht verloren 

Sij leyt als zonder glans en niet gelijk tevoren, 

’t Is maar een damp alleen, die als een teyken geeft, 
Dat noch in eenigh deel haar eerste wesen leeft; 

Maar als wij ’t helder licht van Godes woord genaken 
Soo wort de roock een vlam, de geest begint te waken: 
Hoe groot is dijne gunst omtrent de menschen, Heer, 
De wieck, die maar en rookt en blust ghij nimmer meer. 


Ook Stiernhielm vergelijkt de ziel met een vuur, dat kan doven en op- 
vlammen. Maar hier is het niet Godes woord, dat dit bewerkstelligt, doch 
de menselijke rede. Dygd erkent het hemelse wezen van de ziel; zij zegt, 
dat deugd is het heil der ziel en dat deugd bestaat in het beminnen van 
God, het in stand houden van Zijn geboden en instellingen. Maar het is de 
rede, die hier de weg wijst. Dygd beschrijft hoe de ene ziel als vergeten blijft 
liggen in het stof, terwijl de andere wordt opgebeurd, gereinigd en mooi 
versierd. Dit laatste brengt de kennis en de wijsheid tot stand; met Stiern- 
hielms’ vergelijking: de kennis onthult de aanwezigheid van de ziel pas ten 
volle, zoals een vuurslag de vonken uit een flintsteen tevoorschijn brengt. 
En de wijsheid is de zon van de ziel. 

Dus hier niet, als bij Cats, doet Godes woord, dat is het geloof, de vlam 
der ziel oplaaien, doch de menselijke rede. Hier staan tegenover elkaar de 


Calvinistische, aan predestinatie gelovende Hollander voor wie het geloof 
alles is, en de Lutherse Zweed. 
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Uit deze bespreking van de belangrijkste elementen van het gedicht en 
uit de citaten blijkt wel, dat Stiernhielm zijn tijdgenoten niet slechts wilde 
onderwijzen in deugd, maar ook in poësie en taal, Hij zegt zijn ernstige lessen 
met fraaie woorden, in koninklijke hexameters. Niet alle versregels zijn 
feilloos, niet alle woorden zijn onverdacht Zweeds, maar tegenover ieder 
vergrijp tegen versmaat of taal, is een reeks van glanzende verzen en brillante 
vondsten te stellen. Een gedicht, dat in zijn tijd zijn taak ten volle heeft 
vervuld, maar dat niet door het gebruik en de eeuwen is afgesleten tot een 
vormloos, glansloos ding, doch zijn adel en pracht bewaard heeft tot de 
huidige dag; dat is Stiernhielms Hercules. Een levend en flonkerend ereteken 
voor de kring van Christina's edelen. 


Bussum. Louise E. VAN WIJK. 


WORT UND WORTSTRUKTUR. 


Das Wort. 


Die Begriffe Wortstruktur, Morphem und Morphologie setzen den Begriff 
„Wort’ voraus. Nur wenn eine klare Definition von ,Wort” vorliegt, ist 
es überhaupt möglich zu sagen, ob es sich jeweils um ein Wort, einen Wort- 
teil, oder um eine Wortgruppe handelt. In vielen Sprachen gibt es Zweifels- 
fälle, wie z.B.: d. zu gehen, fortzugehen, kam, ist gekommen, hat gesehen, des 
Himmels, vom Himmel; ndl. Vaders (boek), (het boek) van Vader, (hij gaf het) 
mij, (hij gaf het) aan mij; frz. au (père)), à la (gare), j'ai, j'ai vu, je n'ai pas vu, 
je ne l’ai pas vu. 

Unter ,Wort” versteht man also durchaus verschiedene Sprachelemente, 
die gemeinsam haben, dass sie mehr oder weniger selbständige Einheiten 
sind. Es ist klar, dass das orthographische Wort etwas ganz anderes ist als 
das phonologische, das phonologische etwas ganz anderes als das phonetische. 
Weniger evident ist wohl, dass es auch in den anderen sprachlichen Schichten, 
besonders in der Semantik im engeren Sinn, in der Syntax und in der Inter- 
pretation, selbständige Einheiten gibt, die man als , Wórter” zu bezeichnen 
und manchmal miteinander zu verwechseln pflegt. 

Ein Sprachzeichen hat eine (phonologische) Form und eine Bedeutung. 
Nicht alle Sprachzeichen haben aber die gleiche semantische Funktion. 
Ein Zeichen kann mittels seiner Bedeutung direkt etwas Aussersprachliches 
„bezeichnen”: (ich sehe einen) Mann. In dieser Weise kann es sich selbst als 
etwas Aussersprachliches bezeichnen, und zwar entweder die Form desZeichens 
(,,Mann’’ hat ein a), oder seine Bedeutung (,,Haus” ist ein komplizierter 
Begriff). Hier wird man von der Nennfunktion des Zeichens reden Können. 
Die Kombination von zwei oder mehr Zeichen, deren jedes etwas Ausser- 
sprachliches bezeichnet, kann etwas anderes bezeichnen als die Kombination 
dieser aussersprachlichen Elemente: (er ist) ein echter Mann. Es liegt hier 
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konventionelle kombinatorische Bezeichnung vor. Ein Zeichen kann aber auch, 
ohne etwas Aussersprachliches zu bezeichnen, ein Bedeutungsmoment eines 
Zeichens andeuten: Mannes(kraft), Dienst(mann), mit Mann und Maus, 
ndl. (medicijn voor) groot en klein. Hier liegt konventionelle kombinatori- 
sche Bedeutung vor. 


Es gibt also die folgenden Möglichkeiten. 


1. Form-Bedeutung — das Bezeichnete. 
Form-Bedeutung — das Bezeichnete, die Form des Zeichens. 
Form-Bedeutung — das Bezeichnete, die Bedeutung des Zeichens. 


2. Form-Bedeutung — das direkt Bezeichnete 


das indirekt Bezeichnete. 
Form-Bedeutung — das direkt SSA as indire zZ 


3. Form-Bedeutungsmoment der 


Bed das Bezeichnete. 
Form-Bedeutungsmoment de) A ea ea LS: 


Im letzten Fall wird vom Zeichen nichts Aussersprachliches bezeichnet, 
es deutet nur ein Bedeutungsmoment an. 

Das semantische Wort ist ein Sprachzeichen oder eine Kombination von 
Sprachzeichen, die etwas in der aussersprachlichen Wirklichkeit bezeichnen, 
aber nicht zusammengesetzt sind aus Zeichen, die etwas in der aussersprach- 
lichen Wirklichkeit bezeichnen. 

In den indogermanischen Sprachen ist in weitaus den meisten Fállen das 
semantische Wort ein phonologisches Wort: Grossmutter (vgl. grosse Mutter), 
Rotwein (vgl. roter Wein), Kleinstadt (vgl. kleine Stadt), Arbeitszimmer, hörte, 
bearbeiten, erwachen. Nicht immer aber ist dies der Fall: (der) ‚erste Minister”, 
(das) Rote Tor (Eigenname)?), (ich) habe gesehen, (ich) hatte gesehen; ndl. 
(de) ,,gele koorts” (Gelbfieber), ,,groot en klein”. 

Eine Hinweis dafür, dass ein semantisches Wort verliegt, ist die Tatsache, 
dass die einzelnen Zeichen der Kombination nicht semantisch determiniert 
werden können, ohne dass die Bedeutung der Zeichenkombination verloren 
geht. In Kleinstadt lässt sich weder Klein- noch -stadt näher bestimmen, 
ohne dass die Bedeutung von Kleinstadt verloren geht; vgl. kleinere Stadt, 
kleines Städtchen, kleinere Altstadt. Vgl. ndl. ,,gele koorts’’ mit gelere koorts, 
zeer gele koorts, gele avondkoorts; groot en klein” mit groter en kleiner. In (ich) 
hatte gesehen ist das Zeichen für die Vergangenheit in hatte zwar morphologisch 
Bestimmung von habe, aber semantisch Bestimmung von habe gesehen. In 
(dem) Roten Tor ist der Dativ semantisch nicht Bestimmung von Tor, 
sondern von (das) Rote Tor; das -n des Adjektivs hat keine semantische 
Funktion, es ist Syntagmem. In (ich) habe ihn gesehen ist ihn Bestimmung 
von habe gesehen, nicht von gesehen. In (ich) muss ihn sehen ist ihn aber 
Bestimmung von sehen. Es sind also muss sehen, soll sehen, will sehen je 
zwei semantische Wörter. Sehen ist semantisch bestimmbar, ohne dass die 
Bedeutung von muss sehen usw. verloren geht. 

Die Teile eines semantischen Wortes sind durch Nebenordnung oder (und) 
Unterordnung miteinander verbunden: rot-weiss-blau, ,,klipp und klapp”; 


1) Vgl. R. Blümel, Einführung in die Syntax, 1914, S. 61. 
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ndl. „Jan en alleman” (Nebenordnung); Kleinstadt, ‚erster Minister” (Unter- 
ordnung); Sonnen- und Regenschirm; ndl. dag- en nachtmeisje (Nebenordnung 
und Unterordnung). 


In vielen Sprachen können die Einheit und die Funktion des semantischen 
Wortes als solches durch syntaktische Mittel zum Ausdruck gebracht werden. 
Es gibt Sprachen in denen gewisse Zeichen als bestimmbar, andere dagegen 
als unbestimmbar gegeben sind. Die Zeichen Haus- in Hausarbeit, be- in 
bearbeiten, -te in hörte, -er in Kinder sind als unbestimmbar gegeben. Das 
Kompositionszeichen Haus- ist ein anderes Zeichen als Haus. Das Kompo- 
sitionszeichen ist phonologisch charakterisiert durch unmittelbare Ante- 
position vor seinem dm (determinatum), durch Unselbständigkeit der Akzent- 
struktur und manchmal durch die Phoneme (vgl. Arbeits- mit Arbeit). Die 
Unbestimmbarkeit solcher Zeichen gibt an, dass sie nicht etwas in der ausser- 
sprachlichen Wirklichkeit bezeichnen, sondern Bedeutungsmomente einer 
Zeichenkombination, in aer sie dss (determinantia) sind, andeuten. Es wird 
hier also durch syntaktische Mittel dasselbe erreicht, was im semantischen 
Wort als solches durch konventionelle kombinatorische Bedeutung zum 
Ausdruck gebracht wird; vgl. d. Gelbfieber mit ndl. gele koorts. Ich nenne 
Gelbfieber ein syntaktisches Wort. Ein syntaktisches Wort ist ein Zeichen 
mit allen seinen als unbestimmbar gegebenen dss. 

Ein syntaktisches Wort ist immer ein semantisches Wort. Es gibt aber 
semantische Wörter, die nicht syntaktische Wörter sind, besonders die 
sogenannten Zusammenrückungen (‚erster Minister”, ndl. ,,gele koorts’’); 
es sind ja erste und gele nicht als unbestimmbar gegeben, sie werden nur 
semantisch unbestimmbar gebraucht. 

Definitionsgemäss ist bin gekommen ein (semantisches und) syntaktisches 
Wort, genau wie war gekommen, habe gesehen, hatte gesehen. Das dm ist ,,bin” 
oder ,,habe”. Die dss, sowohl das Zeichen für die Vergangenheit, wie das 
Partizip, sind als unbestimmbar gegeben. Es unterscheiden sich aber diese 
und ähnliche Kombinationen von den meisten anderen syntaktischen Wörtern, 
wie z.B. von hörte, in zweierlei Hinsicht. Erstens sind war und gekommen 
einzelne phonologische Wörter; es lässt sich z.B. die Reihenfolge ändern, 
ohne dass die Bedeutung verloren geht: (weil er) gekommen war. Zweitens 
sind die Zeichen im Wort mit mehr abstrakter Bedeutung meistens mehr 
peripherisch als diejenigen mit weniger abstrakter Bedeutung; hier ist aber 
das Zeichen für die Vergangenheit zentraler als gekommen. Semantisch ist 
aber war gekommen, wie auch habe gesehen, usw., ein Wort. Es ist zwar das 
Zeichen für die Vergangenheit morphologisch Bestimmung von ,,bin”, aber 
semantisch Bestimmung von „bin gekommen’. Auch gehört war gekommen 
zu einem System von mehr abstrakten Zeichen, beruhend auf Gegensätzen 
des bipolaren Typus ohne Funktion: mit Funktion, z.B. komme, kam, bin 
gekommen, war gekommen. Es ist also war gekommen ein semantisches Wort, 
ein syntaktisches Wort; die Kombination besteht aber aus zwei phonolo- 
gischen Wörtern. 

In anderen Sprachen gibt es im Sprachsystem keinen Gegensatz zwischen 
Zeichen, die als unbestimmbar gegeben sind, und Zeichen, die es nicht sind. 
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Solche Sprachen, z.B. das literarische Chinesisch, haben keine syntaktischen 
Wörter. Sie haben zwar Zeichen, die praktisch selten oder nie bestimmt 
werden, entweder weil sie keine syntaktische Relevanz haben (Interjek- 
tionen), oder weil ihre Bedeutung als solche kaum eine Bestimmung zulässt 
(z.B. til, ,,von”, im Chinesischen, wenn es nicht als dm des ihm vorangehenden 
Wortes zu betrachten ist). Solche Zeichen gibt es wohl in allen Sprachen, 
sowohl Interjektionen, wie deiktische Wörter (ich, mein, dieser, damalig, 
bisher, bisherig, usw.). Aber das Chinesische. hat diesen Gegensatz nicht, wie 
das Indogermanisch, zu funktionellen Zwecken ins Sprachsystem aufge- 
nommen. Einen Gegensatz, wie den zwischen nicht möglich und unmöglich, 
hat das Chinesische nicht. 


Wohl jede Sprache verfügt über mindestens drei phonologische Mittel, 
die selbständige Einheit des semantischen Wortes zum Ausdruck zu bringen: 
feste Reihenfolge der Phoneme, Untrennbarkeit der Phoneme und eine feste 
Anzahl von Silben. Daneben gibt es in gewissen Sprachen andere Mittel zu 
demselben Zweck: phonologische Andeutung der Wortgrenzen durch die 
Akzentstruktur (sowohl in Sprachen mit gebundenem Wortakzent, wie im 
Polnischen und Tschechischen, sowie in Sprachen mit freiem Wortakzent, 
wie im Russischen; vgl. meinen Aufsatz L’accent en allemand et en neer- 
landais, Travaux du cercle lingu. de Prague, 7, 1939) und durch Vokal- 
harmonie. Das phonologische Wort ist eine Einheit, die durch die phonolo- 
gischen Mittel zustandekommt, mittels deren in der betreffenden Sprache 
die Einheit des semantischen Wortes zum Ausdruck gebracht werden kann. 

Semantisches und phonologisches Wort decken sich nicht immer. In frz. 
je ne l’ai pas vu liegen. 6 phonologische Wörter vor, nämlich je, ne, le, ai, 
pas und vu, aber nur 4 semantische: je, ne....pas, le und ai....vu. Mit 
Recht bemerkt aber Vendryes (Le langage, S. 103), dass je ne l’ai pas vu 
nur ein phonetisches Wort ist (soweit man überhaupt im Französischen von 
phonetischen Wörtern reden darf). Das semantische Wort erster Minister 
besteht aus zwei phonologischen Wörter. Denn es lässt sich zwar die Reihen- 
folge der Phoneme nicht ändern, aber die Phoneme sind trennbar (ersten 
Minister), und die beiden Teile haben jedes ihre eigene phonologische Akzent- 
struktur. Umgekehrt gibt es vielleicht phonologische Wörter, die aus zwei 
oder mehr semantischen Wörter bestehen, wie frz. du, des, au, aux; vgl. de 
la mère, de la bonne mère, du père, du bon père. 


Das phonetische Wort ist eine Einheit, die durch die phonetischen Mittel 
zustandekommt, mittels deren in der betreffenden Sprache die Einheit des 
phonologischen Wortes (und auf diese Weise indirekt die Einheit des seman- 
tischen Wortes) zum Ausdruck gebracht werden kann. Zu diesen Mitteln 
gehóren wohl in jeder Sprache die Einheit der phonetischen Silbe und phone- 
tische Silbengrenzen. Nicht immer aber werden diese und áhnliche Mittel 
gebraucht. Manchmal werden phonologische Silben und Silbengrenzen nicht 
realisiert: vergleich’ ich; frz. Pai, je Pai, l’homme; engl. don’t, he's ready. 
Umgekehrt wird manchmal, besonders beim Singen und bei besonderer 
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Intonation, eine phonologische Silbe durch mehr als eine phonetische Silbe 
realisiert: Ich sa-a-ng ein Lied. Ja-a? 


Das Identifizieren der Sprachzeichen ist ein aktiver Prozess, ebenso wie 

das Realisieren derselben (vgl. meinen Aufsatz in den Mélanges Bally, 1939). 
Das Identifizieren ist das Gegenstiick zum Realisieren. Erst, nachdem ich 
den oben gemeinten Aufsatz in den Mélanges Bally geschrieben hatte, ist 
mir klar geworden, dass es verschiedene Elemente ,,Wort” gibt, die scharf 
auseinander gehalten werden müssen, und dass ich dort eigentlich nur vom 
identifikatorischen Wort gesprochen hatte, das ein Gegenstück zum phonolo- 
gischen Wort ist. Das identifikatorische Wort ist ein Zeichen (oder eine 
Kombination von Zeichen), das (die) selbständig identifiziert werden kann, 
aber nicht zusammengesetzt ist aus Zeichen, die alle selbständig identifi- 
ziert werden können. 
Beispiele von identifikatorischen Wörter sind: der, Haus, Herr, Hausherr, 
Hausherrn, hörte, bearbeitete. Herr ist ein ident. Wort, weil die Zeichen für 
Nominativ und Singular nicht selbständig identifizierbar sind. Inwieweit 
sich das ident. Wort mit dem phonologischen deckt, mag hier dahingestellt 
bleiben. 

Aus der Definition lässt sich folgern, dass die ident. Wörter die kleinsten 
vollständig realisierbaren und daher die kleinsten ,,nennbaren” Einheiten 
der Sprache sind. Die Nennbarkeit, z.B. von hat in er hat gesehen, und die 
Nicht-Nennbarkeit, z.B. von -te in hörte, sind aber synchronisch zufällig 
und semantisch unwesentlich. In ähnlicher Weise ist es in der Schrift zu- 
fällig und unwesentlich, dass gewisse graphisch-semantische Zeichen selb- 
ständig identifizierbar und ,,zeigbar” sind, wie Buchstaben und Lesezeichen 
(.,;:?!), andere nicht (Buchstabentypus, Majuskel und Minuskel, Kursi- 
vierung, Unterstreichung, verschiedene Farbe der Tinte zu irgend einem 
semantischen Zweck, usw.). Nach dieser Seite hin scheinen mir die Anschau- 
ungen A. Reichlings in seiner Doktorarbeit Het Woord, Diss. Utrecht, 1935, 
zu ändern zu sein. Auch wird es dem Leser dieses, besonders wegen der aus- 
führlichen Kritik der ganzen einschlägigen Literatur interessanten, Buches 
durchaus nicht klar, welches Element ,,Wort” er jeweilig meint. Manche 
seiner Behauptungen scheinen mir nur für das Wort in der einen Schicht 
des sprachlichen Systems, andere nur für das Wort in einer anderen Schicht 
Gültigkeit zu haben. Wenn er z.B. einerseits das Wort die kleinste nennbare 
Einheit nennt, es andererseits als Zeichen für eine logische Einheit betrachtet, 
handelt es sich offenbar um zwei grundverschiedene Elemente, das iden- 
tifikatorische und das semantische Wort, die mit Unrecht identifiziert werden. 
Ich darf aber wohl hoffen, dass der Verfasser bald seine Ergebnisse in ge- 
drängterer Form unter Fortlassung jeglicher Kritik zusammenfasst und dabei 
jedesmal genau angibt, welches Element ,,Wort” er im Auge hat. 

Für den ,,Stil” (für diesen Begriff vgl. meinen Aufsatz De Taalkunde, in 
Scientia I, Utrecht 1938, S. 240) hat das ident. Wort insoweit Importanz, 
als es eine gewisse Freiheit in der Anordnung von ident. Wörtern geben 
kann; eine solche Freiheit gibt es aber nicht in der Anordnung von kleineren 
semantischen Einheiten. Die Sprache als solche kann die Anordnung der 
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ident. Wörter verwenden zu syntaktischen oder prädikativen Zwecken (zur 
Bezeichnung von Subjekt, Objekt, usw.) oder zu semantischen (zur Be- 
zeichnung des Fragesatzes als solchen), nicht aber die Anordnung kleinerer 
semantischer Einheiten. 

Ebensowie das ident. Wort ein Gegenstück bildet zum phonologischen, 
so bildet das interpretative Wort ein Gegenstück zum semantischen. Auf 
diesen Begriff werde ich aber nicht näher eingehen. 


Wieder in einer anderen Schicht des Sprachgebrauchs liegt das ortho- 
graphische Wort. Es ist eine Einheit, die durch die graphischen Mittel zu- 
standekommt, mittels deren in der betreffenden Sprache die Einheit des 
phonologischen Wortes zum Ausdruck gebracht werden kann. Solche Mittel 
sind die unmittelbare Zusammenfügung von Buchstaben einerseits und die 
Trennung von anderen Buchstaben durch Raum, Lesezeichen u.ä. anderer- 
seits. Dieselben Mittel können aber in demselben Schriftsystem zu anderen 
Zwecken verwendet werden, z.B. zur Andeutung der Einheit des phonetischen 
Wortes (engl. don’t) oder des semantischen Wortes (miteinander). In d. fort- 
gehen und fortzugehen werden andere Einheiten realisiert als in ndl. weg te 
gaan (vgl. weggaan und hij wou weggaan). 


Es kann also in einer Sprache verschiedene Elemente ,,Wort” geben. Die 
Grundlage dieser verschiedenen Elemente ist immer direkt oder indirekt das 
semantische Wort. Die anderen Elemente ,,Wort” sind sozusagen Versuche 
die Einheit und die Selbständigkeit des semantischen Wortes in verschiedenen 
sprachlichen Schichten, und zwar jeweils durch Mittel, die der betreffenden 
Schicht angehören, zum Ausdruck zu bringen. Nicht immer werden gegebenen- 
falls die zur Verfügung stehenden Mittel angewendet; gelegentlich werden 
sie sogar zu anderen Zwecken gebraucht. Es decken sich daher in derselben 
Sprache die Wörter der einen Schicht nicht immer alle mit den Wörtern der 
anderen Schicht. Ein Wort ist also eine selbständige Einheit, die zustandege- 
kommen ist durch Anwendung der Mittel, mittels deren in der betreffenden 
Schicht des betreffenden sprachlichen Systems im weitesten Sinn (d.h. so- 
wohl er Sprache im engeren Sinn, la langue, wie der Aussprache, des Stils, 
der Identifizierung, der Interpretation und der Schrift) die Einheit des 
semantischen Wortes direkt oder indirekt zum Ausdruck gebracht werden 
kann. 


Im Folgenden wird nur von solchen syntaktischen Wörtern die Rede 
sein, die zugleicherzeit phonologische Wörter sind. Es empfiehlt sich viel- 
leicht, für diese den Ausdruck morphologisches Wort zu gebrauchen. 


IL. 


Die Wortstruktur. 


Die Wortstruktur beruht in wohl allen Sprachen, die syntaktische Wórter 
haben, auf Gegensätzen des bipolaren Typus funktionslos: funktionshaft. 
Als Beispiele gebe ich versuchsweise das Wortstruktursystem des Nomens 
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im Deutschen und dasjenige des Verbums im Lateinischen (Figur i und 2). 

Zur Wortstruktur des deutschen Nomens sei vorher folgendes bemerkt. 
Die als solche nicht formellen Gegensätze Mann: Frau, Junge: Mädchen 
gehören nicht zur Wortstruktur, sondern zur Zeichensemantik. Der Gegen- 
satz Herr: Herrin gehört zur Wortstruktur, und zwar zur Derivation, nicht 
zur Flexion. Die Gegensätze der Pronominalformen er: sie, ihm: ihr gehören 
zur Wortstruktur, und zwar zur Flexion: die betreffenden Morpheme haben 
eine semantische Funktion, sie bezeichnen das natürliche Geschlecht. Gleich- 
falls zur Wortstruktur gehören die Gegensätze der Substantivformen (des) 
Messers, (des) Löffels, (der) Gabel und (die) Häuser, (die) Gärten, (die) Mäuse; 
die betreffenden Morpheme haben hier aber keine semantische Funktion, sie 
bezeichnen nicht das natürliche Geschlecht oder irgend etwas anderes. 
Diese Morpheme sind bloss Syntagmeme. Ihre Funktion ist gegebenenfalls 
die Kongruenz zwischen dem Nomen einerseits und den flektierbaren, das 
Nomen bestimmenden Wörtern (Adjektiv, Artikel), zu bezeichnen; auch 
für die Deixis haben sie eine gewisse Importanz: (die Gabel?) Ich habe sie 
gefunden. 

Das in diesen Figuren jeweils links angegebene Element ist in der Wort- 
struktur zentraler als das mit diesem korrespondierende rechts angegebene. 
Zur Struktur des Systems möchte ich folgendes bemerken. 

Jedes der angegebenen Strukturelemente kann in einer gegebenen Nominal- 
form fehlen, nur nicht das dm, der ,,Stamm”, und die Elemente der 
Flexion. 

Der Stamm kann Elemente haben, die durch Nebenordnung verbunden 
sind, wie im Adjektiv faubstumm; das deutsche Nomen hat nur wenige 
solche sog. Dvandva-Komposita. Kompositionselemente können verschiedenen 
Grades sein: Hauptkinderarbeitshaus. Auch können Kompositionselemente 
Kompositions- oder (und) Derivationselemente verschiedenen Grades auf- 
"weisen: Eisenbahn-direktions (vorstand), Verwandlungs(fähigkeit). 

Die mehr zentralen Elemente sind funktionslos den mehr peripherischen 
Elementen gegenüber. 

a. Den Kompositionselementen geht eine Funktion ab, die der Derivation 
und der Flexion zukommt. Die ersteren vertreten eine niedrigere Stufe der Ab- 
straktion. In Arbeitshaus ist das Zeichen Arbeits- schon durch die von Arbeit 
abweichende phonologische Form als unbestimmbar gegeben, genau wie 
ver-, be-, un-, -te und die Zeichen für Zahl und Kasus. Es wird aber Arbeits-, 
im Gegensatz zu ver-, be-, un-, usw. als bestimmbar gedacht. 

b. Die Elemente der Derivation sind funktionslos den Elementen der 
Flexion gegenüber. Die letzteren vertreten wieder eine höhere Stufe der 
Abstraktion. Sie bestimmen semantisch den Inhalt der betreffenden Wortart 
näher, wie sie denn auch beim Gebrauch der betreffenden Wortart nicht 
fehlen können. Ein Nomen steht im Indogermanischen immer im Nominativ 
oder in einem casus obliquus (soweit nicht dieser Gegensatz fehlt, wie beim 
neu-englischen Substantiv). In unserem Wortartensystem ist das Nomen als 
solches nur gegeben als ,,bestimmbare Nicht-Bestimmung” (vgl. meinen 
Aufsatz Zur Grundlegung der Morphologie und der Syntax, Algemeen 
Tijdschrift voor Wijsbegeerte, 32, 1938—’39, S. 152). Aber der Zahlzwang 
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gibt das Nomen als Träger eines im Prinzip zählbaren Bedeutungsinhalts, 
der Kasuszwang gibt diesen Inhalt als im Prinzip lokalisierbar. 

Innerhalb der Derivation gibt es den für die ,,Wortart” als solche funda- 
mentellen Gegensatz ohne syntaktische Relevanz: mit syntaktischer Relevanz 
(un- : -heit). Das Präfix un- gibt nicht die Wortart als solche an, das Suffix 
-heit gibt dem Wort die Wortart als solche an, das Suffix -heit gibtdemWort 
die Wortart des Nomens (Untat, unmóglich; Vergangenheit). 

c. Wie schon gesagt wurde, prázisieren die Flexionselemente den seman- 
tischen Inhalt der Wortart. Dieses Kriterium muss dariiber entscheiden, ob 
alle Elemente der Agglutination zu dieser Gruppe oder zur Derivation ge- 
hóren. Damit hángt die Frage zusammen, ob die vielen sogenannten Kasus 
des Finnischen als Flexionskasus zu betrachten sind. 

Innerhalb eines Flexionssystems hat man erstens den Gegensatz, der wohl 
allen Satzstruktursystemen und Wortarten- oder Zeichensystemen zugrunde- 
liegt, ohne Syntagmemfunktion (Mehrzahl beim Nomen, Tempora beim 
Verbum): mit Syntagmemfunktion (Kasus beim Nomen, Personen- und 
Zahlsuffixe beim Verbum in den jüngeren indogermanischen Sprachen). 

Die Flexionselemente des Nomens im Deutschen korrespondieren einer- 
seits mit den dss des Nomens im Satz (Zahl mit Adjektiv oder Zahlwort, 
ohne Syntagmemfunktion), andererseits mit einem eventuellen dm des Nomens 
im Satz (Kasus mit Präposition, mit Syntagmemfunktion). 

Innerhalb beider durch diesen Gegensatz (ohne: mit Syntagmemfunktion) 
getrennten Gruppen können diejenigen Gegensätze auftreten, die der wei- 
teren Ausbildung des Satzstruktursystems, ev. auch des Wortartensystems, 
der betreffenden Sprache zugrundeliegen. 

Das lateinische Verbum der klassischen Zeit hat keine Flexionselemente 
mit Syntagmemfunktion. Grundlegend ist hier, in Übereinstimmung mit der 
prädikativen Funktion des Verbums als solchem, der Gegensatz zwischen 
den Elementen, die das grammatische Subjekt bezeichnen, und denen, die 
es nicht bezeichenen. 

A. In der ersteren Gruppe ist der Gegensatz zwischen den Elementen, die 
nicht die Aussage bestimmen, und denjenigen, die die Aussage als solche 
bestimmen, primär. 

Von den Elementen, die nicht die Aussage als solche bestimmen, korres- 
pondieren die Perfektivelemente, wie die Zeichen für die früheren Aktionsarten, 
mit Adverbien, die lokalisieren, aber nicht in der Zeit lokalisieren; die Ele- 
mente der Tempora korrespondieren mit Adverbien, die in der Zeit lokali- 
sieren, d.h. mit Adverbien der Zeit. 

Die Elemente, die die Aussage als solche bestimmen, die Zeichen für die 
Modi (Indikativ, Konjunktiv; im Griechischen Optativ), korrespondieren mit 
Adverbien oder ,,Partikelen”, die die Aussage als solche bestimmen (non, 
forsitan). 

B. In der letzteren Gruppe bezeichnen Person und Zahl das Subjekt. Sie 
korrespondieren mit dem Nomen. Erste und zweite Person korrespondieren 
mit dem situationsdeiktischen Pronomen personale. Die Zeichen fiir das 
Aktivum bezeichnen das Subjekt nicht als linguistisches Objekt, diejenigen 
des Passivums wohl. Der morphologische Gegensatz Aktivum: Passivum 
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korrespondiert mit dem Gegensatz Subjekt: Objekt in der Satzstruktur. 

Die Systeme des archaischen Lateins und spáteren Lateins sind demjenigen 
der klassischen Zeit ähnlich, aber durchaus nicht gleich. Ich hebe nur folgendes 
hervor. 

a. In der archaischen Zeit ist das Zeichen für das Passivum nicht Flexions-, 
sondern Derivationselement. Es ist jedenfalls nicht ausgeschlossen, dass das 
-r des Passivums ursprünglich nur der 3. Person des Singularis angehángt 
wurde zur Bezeichnung eines Gebrauchs in Sátzen ohne grammatisches 
Subjekt: caletur, es ist heiss. 

b. Im späteren Latein ist es nicht möglich das Verbum finitum (den 
extra-prädikativen Imperativ ausgenommen) ohne grammatisches Subjekt 
zu gebrauchen. Man sagt nicht mehr habeo, ich habe, sondern ego habeo, 
jai. Im Französischen sagt man nicht mehr habet, er hat oder es gibt, sondern 
il a oder il y a. Rex venit bedeutet später nicht mehr: er kommt, der König 
(vgl. Sommerfeld in Melanges Van Ginneken, 1938, S. 104), sondern: der 
König kommt. Es sind also im späteren Latein die Personen- und Zahl- 
suffixe zu Syntagmemen geworden. Von solchen Verbalsyntagmemen hat 
das Neuenglische fast nur das -s der dritten Person singularis (he looks) be- 
halten. 


II. 


Die Wortstruktur ein Mikrokosmos der Satzstruktur, 


Die vorhergehende Analyse des Wortes, mag sie nun in Einzelheiten 
richtig und erschöpfend sein oder nicht, zeigt einen weitgehenden Parallelis- 
mus der Wortstruktur zu der Satzstruktur: die wichtigsten Gegensätze der 
Wortstruktur sind gleichzeitig Gegensätze der Satzstruktur der betreffenden 
Sprache und die Hierarchie ihres Gebrauchs ist in der Hauptsache dieselbe 
in Wort und Satz. 

Die Wortstruktur kann mindestens vier Schichten haben: Stamm, Kom- 
position, Derivation, Flexion. Die Wortstruktur als solche setzt nur voraus, 
dass es Zeichen gibt, die Bedeutungsmomente andeuten; dadurch unter- 
scheidet sie sich von der Satzstruktur. 

Die Stammbildung der Dvandvas durch Nebenordnung setzt weiter nur 
den ,,direkten syntaktischen Zusammenhang” voraus, oder den Gegensatz 
zwischen Zeichen und Satz. Die Komposition in unserem Sinn ist schon 
etwas komplizierter: sie zeigt das Vorhandensein der Unterordnung neben 
der Nebenordnung. 

Derivation und Flexion sind noch komplizierter. Sie zeigen, dass gewisse 
Zeichen als unbestimmbar gedacht werden. Innerhalb der Derivation ent- 
wickelt sich der Gegensatz zwischen syntaktisch relevant und syntaktisch 
nicht-relevant, der die Grundlage der Entwicklung von Wortartensystemen 
darstellt. Auch gibt es Derivationselemente mit prädikativer Funktion: 
-heit in Dunkelheit, d.h. das Dunkel-sein (frz. -eur in grandeur). 

Auch die Hauptgegensätze der Flexior findet man in der Satzstruktur 
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wieder. Auf die Aussage, die Prädikation als solche beziehen sich die Genera 
verbi (vgl. Subjekt: Objekt), Person und Zahl des Verbums (vgl. Subjekt: 
Prädikat) und die Modi verbi (vgl. im Wortartensystem das prädikative 
Wort, das Verbum: die Bestimmungen der Aussage, wie wohl, nicht, viel- 
leicht). Im Wortartensystem finden sich, wie schon oben gezeigt wurde, die 
folgenden Gegensätze wieder. Nicht-Syntagmem: Syntagmem; nicht quan- 
titativ: quantitativ; lokalisierend nicht in der Zeit: lokalisierend in der Zeit. 
Auch Elemente der Deixis, die im System der Wortarten gebraucht werden, 
werden in der Wortstruktur verwendet, nämlich der Gegensatz zwischen der 
dritten Person des Verbums einerseits und der ersten und zweiten Person 
andererseits (vgl. Substantivum: Pronomen personale). 

Es gibt aber in der Wortstruktur auch Elemente, die offenbar im Indo- 
germanischen nicht in der Satzstruktur gebraucht werden. Der Gegensatz 
zwischen Zukunft und Vergangenheit (Futurum: Imperfektum) ist wohl 
unter dem Einfluss einer jüngeren Entwicklung des kategorialen Ordnungs- 
systems entstanden (vgl. E. Cassirer, Philosophie der symbolischen Formen, 
I, Die Sprache, S. 173; im Ndl. wird das Adv. straks für Vergangenheit und 
Zukunft gebraucht; man vergleiche auch ndl. eens und d. einst, die eben- 
falls noch beides bezeichnen). Die Gegensätze des ‚‚Geschlechts’’ entsprangen 
wohl sozialen Bedürfnissen, wie auch der Gegensatz zwischen Konjunktiv 
und Optativ (als Ausdruck von Nicht-Wunsch und Wunsch). 

Dass die Hierarchie des Gebrauchs der Elemente im Wort zum grossen 
Teil dieselbe ist wie diejenige im Satz, mögen, ausser dem, was darüber im 
Vorhergehenden schon angedeutet worden ist, noch die Skizzen des deutschen 
Wortarten- und Zeichensystems in meinem unten (S. 233) erwähnten Aufsatz | 
Zur Grundlegung der Morphologie und der Syntax, S. 154—155, zeigen. 

Der oben gemeinte Parallelismus zwischen Satzstruktur und Wortstruktur 
ist statisch sehr wohl aus den, beiden Strukturen zugrundeliegenden, Sys- 
temen der kategorialen Ordnungsformen, der Urteilsformen und der allge- 
mein menschlichen Deixis zu verstehen. Diachronisch war aber wohl immer 
die Satzstruktur der Prototypus der Wortstruktur. Es ist wohl kein Zufall, 
dass das literarische Chinesisch eine hôchst einfache Satzstruktur, kaum ein 
Wortartensystem und keine Wortstruktur hat; es hat sogar keine Flexions- 
elemente ohne syntaktische Funktion, Wie etwa für die Mehrzahl oder Ver- 
gangenheit. 

Im allgemeinen werden die mehr zentralen Elemente der Wortstruktur 
wohl älter sein als die mehr peripherischen. Die chronologische Reihenfolge 
der Entstehung ist im allgemeinen wohl: Stammbildung durch Nebenord- 
nung, Komposition durch Unterordnung, Derivation, Flexion. Daraus wiirde 
sich auch die verháltnissmássig hohe Zahl der Dvandvas im álteren Indo- 
germanisch erkláren lassen. Die Agglutination ist vielleicht mehr ein phono- 
logischer als ein struktureller Begriff; strukturell sind die meisten Elemente 
der Agglutination wohl zu der Gruppe der Flexion zu rechnen. 

Auf der anderen Seite werden im allgemeinen die am meisten peripherischen 
Elemente wohl zuerst verschwinden. Es gibt aber offenbar auch andere 
Tendenzen: semantische Elemente bekommen Syntagmemfunktion, sie ver- 
lieren ihre semantische Funktion, schliesslich verlieren sie auch ihre Syntag- 
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memfunktion und hóren damit auf Sprachzeichen zu sein. Diese Tendenz 
offenbart sich in der Geschichte von Geschlecht und Kasus beim Nomen und 
von Person und Zahl beim Verbum im Indogermanischen. 


Die alte Frage nach der Priorität des Nomens oder des Verbums lässt sich 
nur beantworten, wenn man vorher Definitionen von Nomen und Verbum 
gegeben hat. Ohne solche Definitionen ist die Behauptung, das Verbum sei 
álter als das Nomen, eine leere Phrase. Nach unserer Definition ist das Nomen 
eine ,,bestimmbare Nicht-Bestimmung”, das Verbum eine „bestimmbare 
prädikative Bestimmung einer Nicht-Bestimmung”. Diese Begriffe setzen 
im Wortartensystem mindestens drei Gegensätze voraus, nämlich nicht 
unbestimmbar: unbestimmbar; nicht Bestimmung: Bestimmung; nicht 
prädikativ: prädikativ (Adjektiv: Verbum). Der erstgenannte dieser Gegen- 
sätze kann hier ausser Betracht bleiben. 

Auch im Idg. hat es wohl einmal eine Zeit gegeben, in der im Wortarten- 
system keiner der zwei letztgenannten Gegensätze vorhanden war, ähnlich 
wie im literarischen Chinesisch. Dann hat sich dort wohl zuerst der Gegen- 
satz Nicht-Bestimmung: Bestimmung entwickelt. Das ergab einen Zustand, 
wie ihn das Javanische aufweist, wo es dem ,,Nomen” gegenüber eine Wortart 
gibt, die als Bestimmung des Nomens, aber nicht als prädikativ gegeben ist 
(ebensowenig wie das idg. Adjektiv); neben dieser Wortart gab es aber 
wohl nicht sogleich eine andere, die ais prädikative Bestimmung des Nomens 
gegeben war, ein eigentliches ,, Verbum”, ebensowenig wie im Javanischen. 
Wohl erst später entstand neben dem Adjektiv das Verbum als solches. 

Auch die Frage, ob der Satz älter ist als das Wort, lässt sich nur beant- 
worten, wenn eindeutige Definitionen von Satz und Wort vorliegen. 

Unter Satz verstehen wir ein semantisches Zeichen oder eine Gruppe von 
semantischen Zeichen, die untereinander durch Nebenordnung oder (und) 
Unterordnung verbunden sind, welches Zeichen oder welche Gruppe nicht 
mit andern semantischen Zeichen durch Nebenordnung oder Unterordnung 
verbunden sind (vgl. Zur Grundlegung der Morphologie und der Syntax, 
Alg. Tijdschr. v. Wijsbeg. 32, 1939, S. 148). Dies ist eine rein linguistische 
Definition des Satzes. Psychologische oder logische Definitionen des Satzes 
kommen für den Sprachforscher nicht in Betracht. Unter Wort verstehen 
wir hier das morphologische Wort, wie es oben (S. 226) definiert wurde. 

In diesem Sinn ist der Satz älter als das Wort, denn der Gegensatz nicht- 
Zusammenhang: Zusammenhang von zwei Zeichen durch Nebenordnung 
oder durch Unterordnung ist notwendigerweise älter als der Gegensatz nicht 
als unbestimmbar gegeben: als unbestimmbar gegeben. Der zweite Gegensatz 
setzt sogar das Vorhandensein des ersten voraus. Auch lässt sich vermuten, 
dass in einer gegebenen Sprache die Satzstruktur älter ist als die Wortstruk- 
tur in dem Sinn, dass im allgemeinen die Gegensátze, die sowohl im Satz wie 
im Wort gebraucht werden, früher im Satz gebraucht werden als im Wort. 


Aerdenhout. A. W. DE GROOT. 
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a Review of English studies, XV, 57. January 1939. E. Colledge, The Recluse. A Lollard 
interpolated version of the Ancren Riwle. — J. W. Draper, Shakespeare's , Star-Crossed 


lovers”. — P. L. Carver, Collins and Alexander Carlyle. — D. Coldicutt, Was 
Coleridge the author of the Enquirer series in the Monthly Magazine, 1796—9? — Notes 
and observations. — Reviews. — Summary of periodical literature. 


Shakespeare- Jahrbuch, herausgegeben im Auftrage der deutschen Shakespeare-Gesell- 
schaft von W. Keller. LXXIV. Weimar, Verlag H. Böhlaus Nachfolger, 1938. Inhalt: 
W. Deetjen, Jahresbericht der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft. — M. Fórster, 
Bericht über die 2. Deutsche Shakespeare-Woche in Bochum. — J. Wagner, Was ist 
uns Shakespeare? — R. Schlösser, Der deutsche Shakespeare. — P. Kluckhohn, 
Die Dramatiker der deutschen Romantik als Shakespeare-Jünger. Festvortrag. — 
E. E. Stoll, Recent Shakespeare criticism. — E. L. Stahl, Shakespeare-Gestaltung auf 
den englischen Theater im 19. Jahrhundert. — E. Buck, Cleopatra. Eine Charakter- 
deutung. — J. W. Draper, Bastardy in Shakespeare's plays. — W. Keller, Titus 
Andronicus. — M. Deutschbein, ,,0, that this too, too solid flesh would melt”. — 
W. Keller, Nekrolog: Bernhard Fehr. Heinrich Anders. — Bücherschau. — Zeitschriften- 
schau. — Shakespeare-bibliographie für 1937. — Statistik der Shakespeare-Aufführungen 
auf deutschen Bühnen. — Register. 


Mod. Lang. Review, XXXIV, 1. M. P. Hamilton, Echoes of Childermas in the Tale 
of the Prioress. — J. H. Walter, ,Wit in a constable”: censorship and revision. — 
A. Tilley, La Fontaine and Bidpay. — A. T. Hatto, Vrouwen schouwen. — A, H. J. 
Knight, Duke Heinrich Julius of Brunswick's Comedy of Vincentius Ladislaus. — 
Miscellaneous notes. — Reviews. — Short notices. — New publications. 


Modern Lang. Notes, LIII, 8. C. C. Green, The paradox of the fall in Paradise Lost. — 
J. Körner, Marginalien zu Heine. — W .T. Bandy, Baudelaire and Liszt. — H. S. 
Jordan, Théophile de Viau's Fragments d'une histoire comique and a letter of Saint 
Evremond's. — V. B. Heltzel, Breton, Elyot, and The Court of Honour. — F. Bowers, 
A note on The Spanish Tragedy. — C. G. Loomis, Sir Cleges and unseasonable growth 
in hagiology. — S. J. Herben, Knigth's Tale, A 1881 ff. — G. H. Gerould, An Irish 
version of The false knight upon the road. — J. L. Kuethe, brack. — R. C. Boys, Boswell 
on spelling. — E. Cross, On Spanish muncho, Portuguese muito. — G. Frank, Faire 
ravoir les gages. — Reviews. — Brief mention. — Correspondence. 


Mod. Lang. Notes, LIV, 1. E. H. Sehrt, The comparative and superlative suffixes 
er”, -’est’- and -’or’- -’ost’- in Notker’s works. — J. A. Walz, „Die Sonne geht zu 
Gnaden”. — A. L. Strout, An unpublished ballad-translation by Scott The battle of 
Killiecrankie. — E. P. Shaw, New facts relating to the biography of Jacques Cazotte. — 
A. Cioranescu, La premiere rédaction de l’Ollivier de Cazotte. — J. G. Roberts, Bé- 
ranger’s neglected poem to Manuel. — F. Il mer, Some remarks regarding a textual change 
in Goethe’s Heidenröslein. — S. J. Herben, The ruin. — Reviews. — Brief mention. — 
Correspondence. 

id., LIV, 2. E. E. Stoll, Jaques and the antiquaries. — N. B. Allen, Romeo and 
Juliet further restored. — A. R. Dunlap, What purgative drug? TR M. Baudin, 
The king’s minister in Seventeenth-Century French drama. — C. no Vincent, Pettie 
and Greene. — D. C. Allen, Melbancke and Gosson. — D. Cornu, Swift, Motte 
and the copyright struggle: two unnoticed documents. — D. Wecter, Horace Walpole 
and Edmund Burke. — E. K. Holmes, Some sources of Wordsworth's passages on my- 
thology. — H. R. Warfel, Poe’s Dr. Percival. A note on The fall of the House of Usher. Er 
C. Brown, See Myche, Say Lytell, and Lerne to soffer in tyme. -— J. S. Kenyon, Wife 
of Bath’s tale 1159-62. — G. Dempster, A further note on Dorigen’s Exempla. — 
Reviews. — Brief mention. 

id., LIV, 3. J. T. Honti, Vinland and Ultima Thule. — FK Tu rgeon, Unpublished 
letters of Jean-Baptiste Racine to the Abbé Renaudot. — J. G. Fucilla, Unedited 
Voltaire letters to Count di Polcenigo. — G. Bonno, Deux lettres inédites de 
Fontenelle à Newton. — J. W. Schweitzer, Dryden’s use of Scudéry’s Almahide. — 
S. Pitou Jr., A Portuguese adaptation of La Calprenède’s Faramond. — M. Gilman, 
Les Limbes. — A. E. Zucker, The courtiers in Hamlet and The wild Duck. — P. Forch- 
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heimer, Zu Morgenstern’s Steinochs. — F. S. Tupper, New facts regarding Owen Felt- 
ham. — A. H. Gilbert, Chapman’s fortune with winged hands: supplementary. — 
Reviews. — Brief mention. — Correspondence. — Erratum. 


Publ. Mod. Lang. Ass., Lili, 4. C. Brown, Beowulf and the Blickling Homilies and 
some textual notes. — H. J. Weigand, Die epischen Zeitverhältnisse in den Graldich- 
tungen Crestiens und Wolframs. — I. Linn, If all the sky were parchment. — J. B. 
Fletcher, Dante's La Petra. — E. M. Nugent, Johannes Stamler's Dyalogus. — 
J. G. Fucilla, A manuscript imitation of Tansillo’s Lagrime di San Pietro. — DES 
Allen, Science and invention in Green’s prose. — A. Thaler, Shakespeare on style, 
imagination, and poetry. — E. L. Parker, The cursus in Sir Thomas Browne. — NW. ES 
Schwartz, Light on Molière in 1664 from Le second registre de la Thorillière. — K. M. 
Lynch, Congreve's Irish friend, Joseph Keally. — L. Shapiro, Lucretian „Domestic 
melancholy” and the tradition of Vergilian ,,Frustration”. — H. Drennon, James 
Thomson and John Norris. — D. Wecter, The missing years in Edmund Burke’s bio- 
graphy. — A. C. Coutinho, Nietzsche, Heine und das 19. Jahrhundert. — W. Thorp, 
Redburn’s prosy old Guidebook. — S. A. Rhodes, Poetical affiliations of Gerard de 
Nerval. — R. C. Child, Is Walter Pater an impressionistic critic? — H. Penzl, The 
vowel in rather in New England. — D. S. von Mohrenschildt, The russian Symbolist 
movement. — Acts of the executive council. 


Zeitschr. f. deutsche Philol., LXIII, 2. F. Dornseiff, Das , Problem des Bedeutungs- 
wandels”. — W. Schneider, Über die Lautbedeutsamkeit. — W. Stammler, Zur 
Datierung der Maze. — B. Frhr. von Münchhausen, Dichter und Sprachwissen- 
schaft. — W. Krogmann, Tropf. — W. Krogmann, Adel und Udel. — H. J. Graf, 
Über eine germanische Symbolgebärde. — V. Gramatzky, Zu dem Aufsatz von W. 
Krogmann Ein verkümmertes Motiv in König Rother. — H. Kügler, Johannes Bolte 
zum Gedächtnis. — Besprechungen. — Kleine Anzeigen. 

id., LXIII, 3. G. F. Lussky, Was bedeutet der Name Eulenspiegel? — G. Ellinger, 
Zu Petrus Lotichius Secundus. — W. Brauer, Theobald Hock. — K. Viétor, Die 
Barockformel „braune Nacht”. — Besprechungen. — Kleine Anzeigen. 

id., LXIII, 4. H. Naumann, Der König und die Seherin. — J. Quint, G. Jung- 
bluth, Zu Veldekes ,,Schneespringer’. — J. Nachbin, Beiträge zum Studium 
des deutschen Lucidarius. — R. Zittmann, Die Wechselbeziehungen von Wort 
und Musik in dem geistlichen Spiel vom „Sponsus”. — M. Ittenbach, Zur Form 
frühmittelhochdeutscher Gedichte. — M. F. Richey, Zu der Einleitung vom 
Wolframs Parzival. — W. Krogmann, Wismarer Totentänze. — M. Ittenbach, 
Ein Spruchdichterzitat im Ackermann aus Böhmen. — W. Stammler, Blachfeld. — 
Besprechungen. 


Braun’s Beiträge, LXII, 3. T. Bratu, Probleme der neuhochdeutschen Wortfolge. — 
K. Helm, Zu den gotländischen Bildsteinen. — A. Leitzmann, Zu den kleineren 
Dichtungen Konrads von Würzburg. — K. Helm, Zu Suchenwirts Ehrenreden. — 
R. Loewe, Etymologische und wortgeschichtliche Bemerkungen zu deutschen Pflanzen- 
nahmen, VI. — E.Schwentner, Ahd. vitibeiten sulcare. — B. von Lindheim, Mhd. 
gebáren. — A. Leitzmann, Mhd. éren, entéren in specieller Bedeutung. — L. Weis- 
gerber, Ist Muttersprache eine germanische oder eine romanische Wortprägung? — 
W. Welter, Beobachtungen zum kleverländischen Accent. — E. Karg-Gästerstadt, 
Zu den Glossen der Reichenauer Handschrift Re (Carls. Aug. CCXX). — G. Baesecke, 


Contra caducum morbum. — G. Schütte, Die umstrittenen Baininge. — Literatur. 

Neuphilolog. Monatsschr., IX, 9. H. Dietz, Die politische Rede im Rahmen der eng- 
lischen Nationalerziehung. — E. Barts, Zum Entwicklungsstand des heutigen Eng- 
lisch. — Kleine Beiträge. 


id., IX, 10. K. Bona, Die Sprachenfolge English-Latein. — W. Schmidt und 
H.Wucherpfennig, Die Volksballaden vom Totenamt. Beispiele deutscher und schot- 
tischer Balladenkunst. — F. Fiedler, Versuch einer neuen Deutung der Modalbegriffe 
can, may, must im heutigen English. — Kleine Beiträge. 

id., IX, 11. K. Ott, Das englische Sprachstück in den Anfangsklassen der Oberschulen. — 
H. Gmelin, Gedichte von Miguel de Unamuno (Übersetzung). — F. Fiedler, Versuch 


einer neuen Deutung der Modälbegriffe can, may, must im heutigen Englisch. — Kleine 
Beiträge. — Nachrichten. 
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Neuphilol. Monatsschr., IX, 12. E. Glässer, Rasse, Adel und Ehre im Werke von 
Alfred de Vigny. — K. Nessler, Gedanken zur Gestaltung des Unterrichts im Italieni- 
schen an der höheren Schule. — K. Ott, Das englische Sprachstück in der Anfangsklasse 
der Oberschulen. — Kleine Beiträge. — Personal- und Sachverzeichnis zu ‚Jahrgang IX. 


Neuphilol. Monatsschr., X, 1. W. Hübner, Wendepunkte des Freiheitsbegriffs. Eine 
kritische Interpretation von J. St. Mills Abhandlung On Liberty. — R. Streck, Deutsch- 
kunde beim Herübersetzen englischer Dichtung. — Kleine Beiträge. 

id., X, 2. H. Marx, Der neueste Entwicklungsstand des Italienischen. — H. Rosen- 
berg, J. R. Seeleys The Expansion of England im Rahmen des nationalpolitischen 
Unterrichts. — Kleine Beiträge. — Nachrichten. 


Zeitschr. f. deutsches Altertum, LXXV, 2—3. K. Droege, Die Fassung C des 
Nibelungenliedes. — E. S., Die Datierung des deutschen S. Christophorus B. — W.Bulst 
I. Eine Anglo-lateinische Übersetzung aus dem Griechischen. II. Bedas Sterbelied. — 
E. S., Zum Text des Bonus. — S. Gutenbrunner, Ein germanischer Name aus 
Capidava. — L. Zato£il. Textkritisches zum Ackermann. — S. Kukovszky, 
Veluspá. — E. S., Das Eisenacher Passionsspiel von 1227. — E. Schröder, Gar-gereht- 
gereit(e)-bereit (-fertig). — E. S., Ocker und greit. — H. Kunisch, Johannes Veghe und 
die oberdeutsche Mystik des 14. Jahrhunderts. — E. S., Zum Bittgesang an den heiligen 
Petrus. — W. H. Braun, Ein Rennerbruchstück aus Friedberg i. H. — S. Beyschlag, 
Zur Entstehung des bestimmten Relativpronomens welcher. — E. S., Wille. — F. 
Klaeber, Einige Randbemerkungen zum Muspilli. — E. S., Der rührende Reim bei 
Heinrich von Veldeke. — E. Schröder, Die mhd. Kollektiv-Abstrakta auf -fe, -eie. — 
E. Schröder, Zur Kritik des Servatius. — E. Hartl, Zu Ulrich Füetrers Parzival. — 


Anzeigen. — Literaturnotizen. — Personalnotizen. — Eingegangene Literatur. 

Dichtung und Volkstum, XXXIX, 3. F. Kainz, A. w. Schlegel und die deutsche 
Sprache, — H. Oppel, Die Begegnung romanischer Sprache mit germanisch-deutscher 
Dichtung. — J. Klein, Die Fügung der Motive in Rilkes Duineser Elegien. — R. 
Jancke, Rilke-Kierkegaard. — F. Beiszner, Zum Hölderlin-Text. Neue Lesungen 
zu einigen theoretischen Aufsätzen. — Mitteilunge. — Forschungsberichte. — Kleine 
Anzeigen. — Miszelle. 


id, XXXIX, 4. F. Martini, Dichtung und Wirklichkeit bei Oswald von Wolken- 
stein. — G. Skopnik, Niederländische Bühnenformen des 16. Jahrhunderts. -— E. 
Trunz, Die Entwicklung des barocken Langversess — D. Seckel, Hölderlins 
Raumgestaltung. — W. Kayser, Vom Rhythmus in deutschen Gedichten. — Kleine 
Anzeigen. — Namen- und Sachverzeichnis. 


Die neueren Spr., XLVI, 9. W. Schmidt, Shakespeare’s Leben und der Sinn der 
Tragödien. — E. Weigelin, Eine neue Hamleterklärung. — R. Geleng, Das Zeitung- 
lesen im fremdsprachlichen Unterricht und die Erziehung zum politischen Menschen 
(Fortsetzung). — A Paul, USA im Englisch-Unterricht unserer Oberstufe. — Kleine 
Beiträge. — Aus dem neusprachlichen Arbeitsgemeinschaften des NSLB. — Zeitschriften- 
schau. — Buchbesprechungen. — Zeitungsschau. 

id., XLVI, 10. O. Gareis, Frankreich im Spiegel der Rassenkunde. — H. Effelb erger, 
Zur amerikanischen Vor- und Frühgeschichte. — R. Geleng, Das Zeitunglesen im 
fremdsprachlichen Unterricht und die Erziehung zum politischen Menschen (Schlusz). — 
Kleine Beitráge. — Buchbesprechungen. — Zeitungsschau. 

id., XLVI, 11. B. Engelhardt, Sudetendeutschland, Fremdenverkehr, Neusprachler. 
— O. Müller, Kriegslyrik und Volksseele bei uns und anderen Völkern. — $. Schulze, 
Der lándliche Mensch im englischen Roman. — Kleine Beitráge. — Bericht über den 
2. Lehrausflug der Bonner Romanisten. — Buchbesprechungen. CE Zeitungsschau. 

id, XLVI, 12. G. Gräfe, Von den Waffen des französischen Geistes. — R. Miinch, 
Neue Sicht für Auslandfahrer. — H. Marcus, Sozialpolitisches bei G. H. Shaw. — 
Lager der Auslandslehrer und -studenten in Neustrelitz. — Zeitschriftenschau. — 
Buchbesprechungen. — Zeitungsschau. 


Die neueren Spr., XLVII, 1. H. Wenz, Wie die Briten ihre Geschichte sehen. — 
E. Güntsch, Vachells Schulroman The Hill und sein Wert als Schullesestoif. — W. 
Schmidt, Englische Politiker, Parteien und Zeitungen. — O. T. Müller, Vergleichende 
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Durchnahme eines englischen und deutschen Kriegsgedichtes. — Aus der neusprach- 
lichen Arbeitsgemeinschaften des NSLB. — Buchbesprechungen. — Zeitungsschau. 

id., XLVII, 2. H. Krieger, Gefährliche Mächte im heutigen England. — W.Schmidt, 
„Cant”. — Kleine Beiträge. — Zeitschriftenschau. — Buchbesprechungen. 


Zeitschr. f. neuspr. Unterricht, XXXVII, 4. P. Meiszner, Die soziale Frage in England 
und ihre Lösungsversuche. — K. Arns, Neuseeland und seine Gegenwartsliteratur. — 
Berichte. — Besprechungen. — Zeitschriftenschau. — Neue Bücher. 

id., XXXVII, 5. K. Arns, Kultur und Literatur in Australien. — W. Schmidt, Zur 
Schulreform. — G. Dietrich, Intensive Aktionsart und Intonation im Neuenglischen. — 
R. Bringmann, Zur angloirischen Frage. — K. Knauer, Charakterköpfe der franzö- 


sischen Heimatdichtung. — Notizen. — Besprechungen. — Zeitschriftenschau. — Neue 
Bücher. 

Zeitschr. î. neuspr. Unterr., XXXVII, 6. F. Roepke, Die Eingliederung des Imperiums 
in den französischen Staat. — H. Dietz, Thomas Charlyle und die politische Führer- 
auslese des Engländers. — Berichte. — Besprechungen. — Zeitschriftenschau. — Neue 
Bücher. 


Herrig's Archiv, CLXXIV, 1—2. W Krogmann, Awi Leubwini. — W. Krogmann, 
Zum Hildebrandslied. — A. Haggerty Krappe, Über die Quelle von Goethe’s Adler 
und Taube. — M. Lehnert, Die Anfänge der wissenschaftlichen und praktischen 
Phonetik in England (Schlusz). — G. Rabuse, J. M. Synges Verhältnis zur französischen 
Literatur und besonders zu Maeterlinck. — G. Rohlfs, Der Einflusz des Satzakzentes 
auf den Lautwandel. — E. Hirsch, Provenzalische und piemontesische Lieder aus dem 
Varaitatale. — Kleinere Mitteilungen. — Sitzungsberichte. — Beurteilungen. — Biblio- 

raphie. 

5 ido, CLXXIV, 3—4. W. Schoof, Kritik um das Grimmsche Wörterbuch. — 
H. Dietz, Kultur und politische Rede in England. — W. Krausz, Über die Stellung 


der Bukolik in der ästhetischen Theorie des Humanismus. — A. Kuhn, Zur Gruppe 
sp. quejigo, dial. cajigo ,,Eichenart”. — Kleinere Mitteilungen. — Beurteilungen. — 
Bibliographie. 


Deutsche Vierteljahrsschr., XVI, 4. E. R. Curtius, Dichtung und Rhetorik im Mittel- 
alter. — M. Ittenbach, Die symbolische Sprache des deutschen Volkslieds. — J. 
Hennig, Die Geschichte des wortes ,Geschichte”. — R. Hennig, Ein gewichtiges 
Dokument zum Streit um die Nationalität des Columbus. — M. Bojanowski, Das 
Anagramm in Rembrandts Faust. — F. Neubert, Von der Praeromantik bis zur 
Gegenwart. Ein Forschungsbericht zur französ. Literaturgeschichte. — Berichtigung zu 
dem Referatenheft S. 102. 


Deutsche Vierteljahrsschr., XVII, 1. W. Stammler, Allegorische Studien (mit 8 
Tafeln). — E. Grassi, Beziehungen zwischen deutscher und italienischer Philosophie. — 
R. Schwarz, Die Mystik Hermann Stehrs. — H. Kuhn, Rilke und Rilke-Literatur. 


Germ. Rom. Monatsschr., XXVI, 7—8. F. R. Schröder, Meinem Vater, Heinrich 
Schröder zum Gedächtnis. Zum 8. Juni 1938. — H. Matthes, Das Orrmulum, sein 
Gehalt und sein Verfasser. — L. Schmidt, Die Stellung der Wiener Biedermeier- 
Dichtung zu Volkstum und Volkskultur. — W. Kellermann, Altdeutsche und alt- 
französische Literatur. — Kleiner Beitrag. — Bücherschau. — Neuerscheinungen. 

id., XXVI, 9—10. O, Ackermann, Germanische Gefolgschaft und ecclesia militans 
im Rolandslied des Pfaffen Konrad. — O. Walzel, Künstlerische Vision und Kunst- 
werk. — E, H. Zeydel, Ludwig Tieck und das Biedermeier. — P. Hultsch, Das 
Denken Nietsches in seiner Bedeutung fiir England. — W. A. Reichardt, Die Ger- 
manistik in Amerika. — H. Flasche, Grundlagen moderner Kulturpolitik in Italien 
und Portugal, — Bücherschau. — Neuerscheinungen. 


Sitzungsber. der Preuss. Akad. der Wissensch., 1938, XIII. U.a. Sombart, Beitráge 
zur Geschichte der wissenschaftlichen Anthropologie. — B. Meissner und D. Opitz, 
Die Heimkehr des Kriegers, ein nacharchaisches griechisches Relief. 

id., 1938, XIV—XVIII. U.a. Bertholet, Uber kultische Motivverschiebungen. — 
Grabmann, Kommentare zur aristotelischen Logik aus dem 12. un 13. Jahrhundert 
im Ms. lat. fol. 624 der Preussischen Staatsbibliothek in Berlin. 
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id., 1938. Öffentliche Sitzung zur Feier des Leibnizischen Jahrestages am 30. Juni 
1938. Antritsreden und Gedächtnisreden. 


Revue des Etudes Anciennes, XL, 2. J. H atzfeld, La fin du régime de Théraméne. — 
F. Chapouthier, La coiffe d'Artémis dans Éphèse trois fois néocore. — F. Benoit, 
La voie d'Italie en Espagne à l’époque d'Auguste sur le territoire d'Arles. — Chronique 
de toponymie: A. Dauzat, L'Ile de France (généralités), Oise: H. Lemoine, Seine- 
et-Oise, Seine-et-Marne, — A. Grenier, Chronique gallo-romane. — Variétés. — Biblio- 


graphie. — Chronique des Etudes anciennes. — Publications nouvelles. — Figures et 
planches. 

id., XL, 3. P.-E. Legrand, Herodotea. — Y. B équignon, Corcyre et le chameau. — 
J.-R. Palanque, Chronologie constantinienne. — G. Chene t, L'industrie céramique 


gallo-belge et gallo-romaine en Argonne. — Chronique de toponymie, XXVII: P. Lebel, 
La toponymie dans les congrès. — A. Grenier, Chronique gallo-romaine. — Variété, — 
Bibliographie. 

Atene e Roma, XVI, 2. E. Bignone, Epicuro e i comici greci, Teocrito e Ateneo. — 
L. Zancan, Augusto. — E. Manni, La leggenda dell'etá dell'oro nella politica dei 
Cesari. — G. A. Levi, Sullo stile latino delle Epistole del Petrarca. — Recensioni. 

il, XVI, 3. A. Ronconi, Stile e lingua di Catullo. — U. Galli, Note agli epodi 
di Strasburgo. — C. Angeleri, Osservazioni critiche al Ciceronianus di Erasmo. — 
F. Arnaldi, La lingua di Terenzio, lingua da capitale. — E. Bignone, Rassegna di 
libri di filologia classica. — Recensioni. 


Hermathena, LII. Editorial note. — J. Johnston, Irish currency in the Eighteenth 
Century. — W. S. Maguinness, The eclecticism of Horace. — A. J. Leventhal, 
Arthur Rimbaud. — H. W. Parke, Notes on some Delphic oracles. — N. L. Hyman, 
Sepher Hayirah (Book of religious fear). — R. W. Jackson, The evolution of the law 
of accident. — L. J. D. Richardson, An appeal to the ear. — W. A. Goligher, 
Index to the speeches of Isaeus. Part II. — Kottabistae. — Reviews. 


Classica et Mediaevalia, I, 2. I. M. Roberg, The tale of Cupid and Psyche. — F. Blatt, 
Remarques sur l’histoire des traductions latines. — J. Benediktsson, Ein früh- 
byzantinisches Bibellexikon. — Société danoise pour les études anciennes et médiévales. 


Norsk Tidsskrift for Sprogvidenskap, IX. H. Vogt, Esquisse d’une grammaire du 
géorgien moderne. — A. Sommerfelt, Etudes comparatives sur le caucasique du Nord- 
Est. — D. A. Seip, Assimilasjon, differensiasjon og beinigssystem i nordisk (foredrag 
ved 8. nordiske filogmete i Kebenhavn 13. august 1935). — I. Dal, Ein archaischer Zug 
der germanischen Pronominalflexion. — I. Dal, Germ. brun als Epitheton von Waffen. — 
S. Konow, Future forms denoting past time in Sanskrit and Prakrit. — A. Sommer- 
felt, Points de vue diachronique, synchronique et panchronique en linguistique générale. 
— C. Borgstrem, Zur Phonologie der norwegischen Schriftsprache. — C. Borgstram, 
Negierung der Quantitätskorrelation in betonten Silben. — C. S. Stang, Uber die 
obligatorische Possessivsuffigierung in den melanesischen Sprachen. — C. S. Stang, 
Zum 1. Pers. Sing. Optativ im Litauischen. — D. A. Seip, Om partisipium („supinum’’) 
pà i i norske dialekter (deutsche Zusammenfassung). — C. J. S. Marstrander, Two 
Celto-Ligurian inscriptions from Giubiasco. — C. J. S. Marstrander, Two Oscan 
etymologies. — Varia. — Blandede meddelelser. — Indices. 

Meded. Kon. VI. Acad., Januari 1938. O. a. L. Monteyne, Stroomingen, gestalten en 
spelen in het na-oorlogsche Vlaamsch tooneelleven. 4 

id., Februari 1938. O. a. W. van Eeghem, Het raadsel der vier Cassieres (ca. 1555— 
ca. 1585). — A. J. J. van de Velde, Zuid- en Noord-Nederlandsche bibliographie 
over Natuur- en Geneeskunde tot 1800 (4e bijdrage). — L. Goemans, Het uitspraak- 
onderricht in de officieele programma's voor Middelbaar en Normaal Onderwijs 
(1913—1931). h 

id., Maart 1938. O. a. F. Baur, Gezelliana, Gezelle-van Oye. — J. van Mierlo, Mar- 
tijn van Torhout, een nieuw dichter van beteekenis uit de 13e eeuw. — A. J. J. van 
de Velde, Technische woorden (6e mededeeling). , : 

id., April, 1938. O.a. J. van Mierlo, Perrout gehandhaafd, eenige kantteekeningen 
bij het verweer van Prof. J. W. Muller. — A. J. J. van de Velde, Zuid- en Noord- 
Nederlandsche bibliographie over Natuur- en Geneeskunde tot 1800 (5e bijdrage). 
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id., Mei— Juni 1938. O. a. L. Goemans, De Academische Commissie voor Onderwijs 
en Nederlandsche bibliographie: ontstaan en programma. — F. Prims, Het ontluiken 
van het Humanisme te Antwerpen. — E. Blancquaert, Ter bevordering van het 
Algemeen Beschaafd in Vlaanderen. 


Leuvensche Bijdragen, XXIX, 2, 3, 4 J. Gessler, Une royale curiosite peda- 
gogique. — J. Gessler, Oude woorden en uitdrukkingen. Tweede Reeks. — L. A. 
Corin, Goethe a n’en pas finir. 

id., XXIX, 2, 3, 4. Bijblad. Th. de Ronde, Oud-Germanistenvereeniging te Leuven. — 
L. Grootaers, Zuidnederlandsch Dialectonderzoek. — Boekbeoordeelingen. — Kleine 
aankondigingen. — Kroniek. — Inhoud van tijdschriften. — Uit de Skandinavische 
tijdschriften. — Nieuwe boeken. — + A. Boon. — + J. Schrijnen. 


Museum, XLV, 10. O.a. Franz, Deutsche Klassik und Reformation. — Elema, 
Stil und poetischer Charakter bei Detlev von Liliencron. — Van Waard, Etudes sur 
l’origine et la formation de la Chanson d'Aspremont. — Schultz, Das modale Satz- 
gefüge im Altspanischen. — Eminescu, Gedichte, übers. v. K. Richter, — Manthey, 
Die Sprachphilosophie des hl. Thomas von Aquin und ihre Anwendung auf Probleme 
der Theologie. 

id., XLV, 11—12. O. a. Wadler, Der Turm von Babel. Urgemeinschaft der Sprachen. — 
Dez, Germanische Urzeit. Queilen zur Vorgeschichte der deutschen Sprache. — Howald, 
Der Mythos als Dichtung. — Jay Parry, Brut y Brenhinedd. Cotton Cleopatra version. — 
Hirschfeld, Die Natur als Hieroglyphe. — Shakespeare-Jahrbuch, bd. 73. — 
Ljunggren, Studier över verbalsammansättningnen y 1500-taletssvenska, — Bergh, 
La déclinaison des mots à radical en s en provençal et en catalan. — Ryland, The 
sources of the play Cyrano de Bergerac. 


Museum, XLVI, 1. O.a. Betz, Der Einflusz des Lateinischen auf den althochdeutschen 
Sprachschatz, I. — Nijhofi, De Floamannasaga. — Fokkema, Het Stadstries. — 
Smit, Bijdrage tot de kennis van Potgieter’s stijl. 

id., XLVI, 2. O. a. Reichardt, Runenkunde. — Indrebrö, Ägrip. — Ellerbroek- 
Fortuin, Amsterdamse Rederijkersspelen in de zestiende eeuw. — Frysk Jierboek 
1937. — Lewis McCobb, The double Preterit forms gie-gienc, lie-liez, vie-vienc in 
Middle High German. — Ahldèn, Die Külner Bibel-Frühdrucke. — Kretschmar, 
Die Weisheit Rainer Maria Rilkes. — Wendt, Max Dauthendey poet-philosopher. — 
Schossig, Verbum, Aktionsart und Aspekt in der Histoire du Seigneur de Bayart par 
le loyal serviteur. — Gamillscheg, Die Mundart von Serbänesti-Titulesti. — Fahlin, 
Etude sur le manuscrit de Tours de la Chronique des ducs de Normandie par Benoit. 

id., XLVI, 3. O. a. Krause, Runeninschriften im älteren Futhark. — Pollmann, 
Ons eigen volkslied. — Van der Kooy, De taal van Hindeloopen. — Mergell, 
Wolfram von Eschenbach und seine franzósische Quellen. — Ebert e. a., Kulturráume 
und Kulturstrómungen im mitteldeutschen Osten. — Meuleman, Norge i Nederland. — 
Persijn, Origine du mot violon. — Kurtz, Le mors de la pôme. — Pastor y Geers, 
Una antología de la poesia moderna española. — Flasdieck, Harlekin. — Gessler, 
De Vlaamsche Baardheilige Wilgefortis of Ontcommer. 

id., XLVI, 4. O. a. Parry and Schlauch, A bibliography of Arthurian critical lite- 
rature, I]. — Draak, Onderzoekingen over de Roman van Walewein. — Mededeelingen IV 
(Brieven) van het Frederik van Eeden-Genootschap. — Mollema, Samuel Pepys in 
woelige dagen. 

id., XLVI, 5. O. a. Bauer, Der Ursprung des Alphabets. — Ehmer, Die sáchsi- 
schen Siedlungen auf dem französischen „Litus Saxonicum”. — Anderson, The sea- 
farer. — Streitberg, Die wortgeographische Gliederung Ostsachsens und des an- 
grenzenden Nordböhmens. — Ziesemer, Simon Dach, Gedichte, I—III.— Hesselman, 
Bröllopsdikter pä Dialekt. — Brettschneider, Der Anseis de Cartage und die Seconda 
Spagna. — Sorieri, Boccacio’s story of Tito e Gisippo in European literature. — Ouden- 


dijk, Een cultuurhistorische vergelijking tusschen de Fransche en de Engelsche Parle- 
mentaire redevoering. 


‚Studien, December 1938, O.a. H. H. Knippenberg, Guilielmus Stanihurstus en 
zijn hel-beschrijving. 


Studien, Febr. 1939. O. a. E. J. H. Jeanne, Traditie en vooruitgang bij Charles Peguy. 
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NIKOLAUS VON KUES 1). 


In het begin van de vijftiende eeuw (1400 of 1401) werd in het kleine 
Moezelstadje Kues als zoom van een schipper de man geboren, die ons 
vanavond zal bezighouden: Nikolaus Kryfts, of, zooals hij als geleerde meest 
wordt genoemd, Nicolaus Cusanus. Door bemiddeling van zijn beschermheer, 
graaf Ulrich van Manderscheid, ontving hij zijn opleiding bij de Fraterheeren 
in Deventer (1414—16), studeerde eerst in Heidelberg en daarna in Padua, 
waar hij in 1423 tot doctor in het kanoniek recht promoveerde. Zijn theo- 
logische studie zette hij te Keulen voort, ontving in 1426 de priesterwijding 
en niets wijst erop, dat hij iets anders zal worden, dan een van de vele kleine 
humanistische geestelijken van zijn tijd. 

Maar dan vinden wij hem opeens op het reformconcilie te Bazel (1432—37), 
waar hij met groote energie de aanspraken van den graaf van Manderscheid 
op de aartsbisschoppelijke zetel van Trier tegen de beslissing van paus 
Martinus V verdedigt — weliswaar zonder succes — en tevens in woord en 
geschrift een warm voorstander van het primaat van het concilie blijkt te 
zijn: De concordantia catholica (1433). Eenigszins verrassend gaat hij 
omstreeks 1436 over tot de partij van den paus (Eugenius IV), vermoedelijk 
niet uit opportunistische overwegingen, maar omdat hij meende, dat de 
eenheid van de kerk door de leer van de suprematie van het concilie werd 
bedreigd. Hoe dit zij, de paus heeft toen in de volgende jaren herhaaldelijk 
van zijn diensten als vertegenwoordiger en pleitbezorger gebruik gemaakt: 
hij heeft in 1437 uit Konstantinopel de Grieksche afgevaardigden voor het 
concilie van Ferrara afgehaald, de rijksdagen te Mainz (1441), Frankfort 
(1442) en Neurenberg (1444) en de vorstenbijeenkomst te Aschaffenburg 
(1447) bijgewoond, en is in 1448 door paus Nicolaas V tot kardinaal van Sint 
Pieter ad vincula verheven, voor een Duitscher destijds wel een zeer bizondere 
onderscheiding, waaraan het totstandkomen van het concordaat van Weenen 
wel niet geheel vreemd zal zijn. Ook als auteur waren deze veelbewogen jaren 
voor den Cusaner niet onvruchtbaar: een van zijn koofdwerken, De docta 
ignorantia (1440) en belangrijke geschriften als De Deo abscondito (1444) en 
De quaerendo Deum (1445) ontstaan in deze tijd. 

Na zijn ambtsaanvaarding in 1449 wordt hij in 1451 door den paus tegen 
de beslissing van het domkapittel in tot bisschop van Brixen in Tirol be- 
noemd. Nog voordat hij deze nieuwe positie kan innemen, doorreist hij 
1451—52 als pauselijk legaat in gezelschap van den Karthuizer Dionysius 
het Duitsche Rijk (o. a. ook de Nederlanden) om een hervorming der kloosters 
in de geest van de congregaties van Windesheim en Bursfelde door te voeren 
en tevens de jubileumsaflaat en de kruistocht tegen de Turken te ver- 
kondigen. In deze tijd valt een hevige polemiek tegen den Heidelbergschen 
theoloog Johannes Wenck, die in een geschrift De ignota literatura de Docta 
ignorantia fel had aangevallen. Nikolaus antwoordt met een Apologia doctae 
ignorantiae (1449) en 1451 valt hem de prior van het Benediktijnenklooster 
Tegernsee, Bernhard von Waging, met zijn Laudatorium doctae ignorantiae 


1) Voordracht gehouden op 13 Februari 1939 voor de Allard Pierson Stichting, 


Afdeeling voor Moderne Literatuurwetenschap, aan de Universiteit van Amsterdam. 
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bij, terwijl hij zelfs reeds in 1450 in een nieuw hoofdwerk, Idiotae libri quattuor 
ziin wereldbeschouwing opnieuw had belicht. 

Sedert 1453 in zijn bisdom Brixen, voert Nikolaus nu de zwaarste strijd 
van zijn leven: met Sigismund van Tirol om de vorstelijke suprematie, 
met de abdes van het klooster Sonnenburg, Verena von Stuben, om de 
kerkelijke macht in zake de kloosterhervorming. Tactvol is hij daarbij niet 
altijd opgetreden en vooral met excommunicatie en interdict — tegen Verena 
1455, tegen Sigismund 1460, nadat deze hem gevangen had gezet — ging hij 
nogal kwistig om; ook tegen het gebruik van geweld zag hij niet op (bloedbad 
van Enneberg, 1458). Ook de protesten van het kapittel tegen de bevoor- 
deeling van zijn nepoot Simon von Walen (1456) beantwoordde hij prompt 
met kerkelijke straffen en 1456—58 was hij zelfs genoodzaakt zich in het 
hooggelegen Andraz terug te trekken. Maar ook nu rustte zijn pen niet: 
naar aanleiding van zijn briefwisseling met de Benediktijnen van Tegernsee 
(1452—55) schreef hij 1453 De visione Dei, 1458 De beryllo, terwijl in 1454 
zijn interessante werk over de verdraagzaamheid, De pace seu concordantia 
fidei ontstond. 

Zijn laatste levensjaren bracht hij meest te Rome door — o.a. was hif 
daar van 1453 tot 1460 als vicaris-generaal van paus Pius II, die toen het 
Turkencongres te Mantua bijwoonde, — en in 1464 is hij te Todi in Umbrié 
overleden, tot het laatst toe bezig met het uitwerken en verduidelijken van 
ziin leer: De possest (1460), De non aliud (1462), De venatione sapientiae 
(1463), De ludo globi (1463), De apice theoriae (1464). 

Deze Moezelfrankische prelaat is een in elk opzicht belangwekkend en 
belangrijk man. Een belangrijk man door de eigenaardige positie, die hij 
inneemt in de geschiedenis van het Europeesche en met name van het 
Duitsche denken. Immers met zijn leer van het welbewuste niet-weten 
(docta ignorantia) en van het samenvallen der tegenstellingen (coincidentia 
oppositorum) vormt hij het eindpunt van de lijn die van Anaximandros over 
Herakleitos en Parmenides, Plato en Plotinos en tenslotte Pseudo-Dionysios 
Areopagita loopt en tevens het beginpunt van die andere lijn, die van hem 
over Leibniz naar Hegel voert en daar voorloopig haar einde vindt. Maar 
bovendien — en misschien is dat nog van meer beteekenis — beteekent hij 
een onmisbare schakel in die keten van min of meer ,,mystieke” en in ieder 
geval onschoolsche denkers, die Eckehart via Agrippa van Nettesheim en 
Paracelsus, Sebastian Franck en Valentin Weigel, Jakob Béhme en Angelus 
Silesius verbindt met de Duitsche romantiek, Schopenhauer en Nietzsche. 
Een rechte lijn is dit allerminst: tweemaal vertoont zij een duidelijke curve, 
daar waar onoverkomelijke struikelblokken haar de weg afsnijden, in de 
zestiende eeuw Luther, in de achttiende Kant; maar beide malen heeft deze 
denkbeweging, zij het ook langs een omweg, haar pad hervonden. Het 
inzicht in de belangrijke sleutelpositie van den Cusaner is eerst een product 
van de laatste decennién: bruikbare moderne uitgaven of vertalingen van 
zijn geschriften zijn er vóór 1915 nauwelijks en de literatuur over hem sedert 
1920 is heel wat omvangrijker en waardevoller dan die van 1464 tot 1920. 

Een belangwekkend man is hij ook menschelijk, een soort van levend voor- 
beeld van de coincidentia oppositorum. Nog afgezien van de tegenstrijdigheid 
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inzake de bisschopsbenoeming in Trier en in Brixen, het primaat van paus 
of concilie, vereenigt hij op uiterst merkwaardige wijze scholastieke denk- 
vorm en mystieke denkinhoud, maar ook — wat volstrekt niet hetzelfde is — 
middeleeuwsche en moderne denk- en levenshouding. Deze militante, om 
niet te zeggen fanatieke kardinaal is tevens een van de apostelen van de 
verdraagzaamheid, deze theoloog, een trouw zoon van de kerk, is tevens 
als astronoom de voorlooper van de ketters Copernicus, Bruno en Galilei 
en de eenvoudige bewoners van Kues, waar zijn hart begraven ligt, spreken 
van hem als van Nikolaus den Ketter. 

In Duitschland, waar Nikolaus von Kues reeds sedert vele jaren als typisch 
representant van het , Duitsche” denken geldt en waar bovendien de schrijver 
van de Concordantia catholica wegens zijn opvattingen omtrent de ver- 
houding van staat en kerk algemeen aanzien geniet, 1) zou het wellicht 
overbodig kunnen schijnen om te trachten belangstelling voor hem te wekken; 
in Nederland, waar hij zooveel minder bekend is, is dat allerminst het geval. 
Dat een dergelijke poging binnen het kader van één enkele voordracht een 
waagstuk blijft, daarvan ben ik mij volkomen bewust. 

Een ding moet ik daarbij vooropstellen: een mysticus in de eigenlijke 
beteekenis van het woord is deze vertegenwoordiger van de mystieke theologie 
niet, mystieke belevenissen zijn hem ten eenen male vreemd gebleven — ik 
heb nog niet geproefd, hoe zoet de Heer is, ,,nondum enim gustavi quam 
suavis sit dominus”” formuleert het een brief van 22 September 1452 2) — 
en zijn leer is veeleer een theorie van de mystiek dan zelve mystiek, een theorie 
alleen bestemd voor een uitgelezen publiek: ,,wanneer men let op de groote 
wijzen der oudheid, dan bemerkt men, dat zij er ijverig voor hebben gezorgd, 
dat de mystieke aangelegenheden niet in handen der ongeleerden zouden 
komen.... immers ook Christus heeft verhinderd, dat de parel, waarmee 
hij het rijk Gods bedoeld, voor de zwijnen zou geworpen worden, bij wie 
de rede ontbreekt”; ,,De geheimenissen der wijsheid mogen niet worden 
prijsgegeven aan alle willekeurige menschen zonder onderscheid” 3), 

Het uitgangspunt van zijn leer, de docta ignorantia, ligt dan ook oorspron- 
kelijk op kennistheoretisch gebied en bedoelt de onkenbaarheid van het 
wezen der eindige dingen en a fortiori van den grooten Oneindige, God: 
„want de absolute waarheid kan niet begrepen worden” 4). Maar skepsis of 
agnosticisme beteekent dit ignorare toch ook weer niet; dit wel-bewuste 
niet-weten, deze leer van het niet-weten (doctrina ignorantiae) is veeleer 
een van het normale weten afwijkend, anderssoortig weten, een weten van 
het niet-weten, een zich-bewust-zijn van het niet-weten, en dus toch een 
weten: ,,hoe grondiger wij onderlegd zijn in dit niet-weten, des te meer 
benaderen wij de waarheid zelf’’ 5). Negatief uitgedrukt is het een heilig 


1) G. Kallen, Nikolaus von Cues als politischer Erzieher, Leipzig 1937; H. Liermann, 
N. v. C. u. d. deutsche Recht, Zs. f. d. Geisteswissenschaft, 1, 385 (1938). 

2) W. Oehl, Deutsche Mystikerbriefe des Mittelalters, München 1931, blz. 551. 

3) Apologia 5, 19; vgl. ook 25, 9; 29, 14 en Über den Beryll blz. 66, Der Laie über 
die Weisheit blz. 46. 

4) Apologia 12, 2; vgl. Docta ignorantia 6, 9. ; 

5) Docta ignorantia 9, 24; vgl. ook 6, 19; 59, 2 en Apologia 2, 7; 3, 3; 4, 13 en passim; 
»Hic censendus est sciens qui scit se ignorantem” (De Deo abscondito). 
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niet-weten, positief een mystieke vizie: „ik beweer, dat het welbewuste 
niet-weten elke andere wijze van God te beschouwen oneindig overtreft”; 
„Dat is misschien wel het verschil tusschen U en mij: gij meent te weten 
terwijl het niet zoo is, daaarom zijt gij overmoedig. Ik zie werkelijk in, dat 
ik niet weet; dus ben ik bescheidener en weet misschien daarom meer” 1); 
„want de mystieke theologie voert tot zelfvervreemding en zwijgen, waarin 
een — ons toegestane — vizie van den onzichtbaren God ligt”; ,, Wie namelijk 
in redelijk-actieve beweging naar de wijsheid streeft, die wordt, van binnen 
uit aangeroerd en zich zelf vergetend, al blijft hij ook in zijn lichaam, toch 
als het ware buiten dat lichaam heengevoerd tot het anticipeeren van het 
hoogste geluk” 2). Op andere plaatsen echter wordt deze vizie als reëele 
mogelijkheid weer twijfelachtig, want dat zou beteekenen ‚God te zien, 
zooals wij door het welbewuste niet-weten weten, dat hij door ons niet kan 
worden gezien” 3). Opmerkelijk is in dit verband de sterke nadruk, die 
Nikolaus legt op de apophatische of negatieve theologie, die elk aardsch 
praedicaat van God verre houdt, waardoor deze als het ware met het niets 
samenvalt: ,,op de vraag, of God bestaat, kan men slechts bij benadering 
antwoorden, dat hij evenmin bestaat als niet bestaat, maar ook niet tegelijker- 
tijd bestaat en niet bestaat” 4). Agnosticisme is ook dit weer niet, immers 
op tallooze plaatsen wordt betoogd, dat God alleen gevonden kan worden 
door een combinatie van weten en niet-weten (per scientiam et ignorantiam) 
en dat elk God-Zoeken (quaerere Deum) onmogelijk zou zijn, zoo het gezochte 
niet reeds ten deele werd gekend: ,,wanneer het wezen (quidditas), dat steeds 
gezocht is en gezocht wordt en gezocht zal worden, volkomen onbekend was, 
hoe zou het dan gezocht kunnen worden?” 5). Ook is het moeilijk te ontkennen, 
dat dit ten-deele-weten merkwaardig dicht staat bij wat men gewoonlijk 
„gelooven’’ noemt (fides): ,,waar geen gezond geloof is, daar is ook geen 
waarachtig begrijpen” $). Een zeer deemoedig geloof bovendien: ,,fides, 
quae inclinato capite i.e. intellectu deum adorat’’ ?), d.w.z. dat zich dee- 
moedig en gehoorzaam buigt voor de openbaring (revelatas propheticas 
illuminationes). 


Zoo bezitten wij ten slotte van God slechts een beeld (imago), een symbool, 


dat de Cusaner vergelijkt met een zelfportret van Rogier van der Weyden 
in Brussel, dat thans nog slechts in een gobelin-copie in Bern bewaard is 8) 


en dat op elke beschouwer de indruk maakt, alsof het hem speciaal aan- 
kijkt 9), waarmee dan tevens de slechts relatieve kenwaarde van dit beeld 
Gods is gegeven: ‚Si leo faciem tibi attribuerit, non nisi leoninam | 


1) Apologia 2, 6; vgl. ook 2, 2 en 13, 20 en Docta ignorantia 35, 1 en 54, 19; Sein- 
können biz. 158. 

2) Apologia 7, 26; vgl. ook 12, 4 en 35, 9 en Docta ignorantia 5, 10 en 153, 8; Der 
Laie über die Weisheit blz. 55. 

3) Apologia 9, 11; vgl. Docta ignorantia 55, 25 en Oehl, l.c. blz. 554. 

4) De coniecturis (1440); vgl. ook Docta ignorantia 49, 27; 50, 12; 54, 14; 54, 22; 
Seinkönnen biz. 151. x 

5) De apice theoriae; vgl. Oehl, I. c. blz. 549 vlg.; 552—54; 557 vig.; 567 vig. 

°) Docta ignorantia 152, 6; vgl. ook 151, 27; 152, 4; 152, 19 en 152, 29. 

7) De filiatione Dei (1445). 

8) Cassirer, 1. c. blz. 32 vig. 

2) Oehl, I. c. blz. 554 vig? 
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iudicaret” 1), wanneer de ieeuw U, o God, een gelaat zou toekennen, zou 
het ongetwijfeld dat van een leeuw zijn en — zoo gaat de plaats verder — 
het rund dat van een rund en de adelaar dat van een adelaar. O Heer, hoe 
bewonderenswaardig is Uw gelaat, dat een jongeling zich zou voorstellen 
als dat van een jongeling, een man als dat van een man, en een grijzaard als 
dat van een grijzaard. 

Waarop de leer van de docta ignorantia kennis-theoretisch berust, is 
relatief doorzichtig. Het weten van de menschelijke geest (mens) berust op 
vergelijkend meten (mensurare) ?) en dit meten lijdt eeuwig schipbreuk op 
de onvermijdelijke ongelijkheid van de maat en het gemetene, want ware 
gelijkheid is er alleen bij God. 3) Minder rationeel is de wijze, waarop hij zijn 
nieuwe grondbeginsel heeft gevonden: het is hem op de terugreis van 
Konstantinopel op onbegrijpelijke wijze (incomprehensibiliter) geopenbaard. 4) 

Schijnt het dus op deze basis onmogelijk om God in zijn wezen te kennen, 
daardoor wordt de mogelijkheid niet buitengesloten hem in zijn verhouding 
tot de wereld te begrijpen (symbolice investigare). Een eerste en centrale 
stoot in deze richting beteekent het, dat hij, die door het berekenende ver- 
stand niet kan worden gekend, door de schouwende rede (intellectus) is te 
vatten als de eenheid boven en achter alle veelheid, als het samenvallen 
der tegenstellingen, de coincidentia oppositorum. 5) Immers tegenstellingen 
gelden wel en blijven onreduceerbaar in de wereld van het eindige, de eenige 
wereld, die voor ons ervaarbaar is, $) maar in de niet ervaarbare, slechts 
denkbare wereld van het oneindige, d. w. z. in God, vallen zij samen: ,,de 
grootste quantiteit nl. is maximaal groot, de kleinste maximaal klein. Maak 
nu het grootste en het kleinste los varı het begrip quantiteit — door de 
begrippen groot en klein in gedachte te schrappen — en ge ziet duidelijk, 
dat het grootste en het kleinste samenvallen; want zoo is het grootste slechts 
een superlatief en dat is ook het kleinste”; ?) ‚zoo wordt God genoemd: 
individu maar niet als andere individuen, maar ook einde zonder einde, grens 
zonder grens, ononderscheiden verscheidenheid”; ,,Maak nu het maximale 
los van het maximaal kleine en het maximaal groote, teneinde het maximale 
in en op zich zelf te zien, niet als verschijnsel beperkt tot het kleine of 
groote, dan ziet gij het maximale op zich zelf in zulk een verhouding tot groot 
en klein, dat het niet grooter of kleiner zou kunnen zijn; veeleer is het het 
grootste, waarmee het kleinste samenvalt”. 8) 

Betrekkelijk reeds vroeg heeft de Cusaner deze these in zooverre gemodi- 
ficeerd, dat God niet eigenlijk de coincidentia oppositorum is, maar nog 
achter deze ligt, hij is niet de radix contradictionis 9), maar ,,videtur Deus 


1) De visione Dei. 

2) Nikolaus legt ook etymologisch verband tusschen mens en mensurare (Idiota de 
mente, Cassirer, I. c. blz. 208). 

3) Docta ignorantia 9, 6; 9, 14; 61, 9; 122, 4. 

4) Docta ignorantia 163, 7; Apologia 11, 4. 4 

5) Apologia 15, 4; 15, 10; 28, 11; 28, 15; vgl. ook Über den Beryll blz. 71; 74; 100 vig. 

6) Docta ignantia 63, 10; 66, 14. i 

?) Docta ignorantia 10, 15; vgl. ook 11, 12 en 11, 16 en Apologia 6, 7. 

8) Apologia 10, 2; vgl. Der Laie über die Weisheit biz. 78. 


9 De Deo abscondito. 
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ultra coincidentiam contradictoriorum” 1). Voor de demonstratie van deze 
oneindigheids- en coincidentialeer geeft Nikolaus uit hoofde van duidelijkheid 
en zekerheid — ,,nihil certi habemus in nostra scientia nisi nostram mathe- 
maticam” 2) — de voorkeur aan de taal der wiskundige symbolen: God 
verschijnt zoo als oneindige driehoek, oneindige cirkel of oneindige bol, en 
vooral het beeld van de oneindige cirkel, waarin middelpunt, diameter en 
peripherie samenvallen, komt herhaaldelijk voor. *) 

Is God zoo het eene achter alle veelheid, dan ligt het voor de hand, dat 
tusschen hem en de algemeene begrippen (universalia), waarover de middel- 
eeuwers zich altijd zoo warm hebben gemaakt, een zeker verband bestaat. 
Deze universalia bestaan voor Nikolaus actueel alleen in de afzonderlijke 
objecten, maar zijn daarom geenszins slechts producten van het menschelijk 
verstand (entia rationis), zij zijn in laatste instantie te herleiden tot God, 
het absolute universale, het oerbeeld der oerbeelden, de idee der ideeén, 
de vorm aller vormen (forma formarum et veritas veritatum) 4). Zoo zijn 
zij als het ware God verbizonderd (contracte) en vormen na God en vóór 
de dingen een eigen tusschenwereld, prototype van de wereld der objecten, 
de wereldziel (anima mundi) de plaats der ideeën. 5) 

Het proces, waardoor de afzonderlijke dingen (schepselen), die als het 
ware tusschen God en het niets in staan — ,,nam videtur, quod ipsa creatura, 
quae nec est Deus nec nihil, sit quasi post Deum et ante nihil, intra Deum 
et nihil” 6) — voortkomen uit de godheid, duidt de Cusaner aan met de 
woorden explicatio of contractio, d. w. z. de wereld is voor hem de godheid 
uiteengevouwen, resp. tot ¡ets concreets samengetrokken, de godheid daar 
tegenover de wereld samengevouwen (complicatio), zooals de beweging ont- 
plooide rust en verleden en toekomst het ontplooide heden zijn. ?) Daarmee 
komt deze ,,schepping” zeer dicht bij een emanatie te staan — het woord 
emanatio komt ook een enkele maal voor 8) — waarbij in God zijn en scheppen 
als het ware identiek zijn, terwijl in de mensch tegenover het scheppende 
zijn Gods het begrijpende, assimileerende, maar onproduktieve zijn van de 
geest staat:°) de goddelijke geest is een zijn-voortbrengende kracht, onze 
geest slechts een assimileerende , divina mens est vis entificativa, nostra 
mens est vis assimilitiva”. Daarom kan men het menschelijk schepsel ook 
een tweede God noemen, een geschapen God (deus creatus, occasionatus) 19), 
zonder nu juist God in pantheistische zin met zijn schepping te identificeeren; 


1) De visione Dei; vgl. ook Oehl, I. c. blz. 558. 

2) De possest; vgl. Docta ignorantia 24, 6. 

2) Docta ignorantia 24, 18; 25, 3; 25, 17; 33, 8; 34, 17; 34, 24; 34, 31; 42, 9 en passim; 
Seinkónnen blz. 159 vlg. 
RS ignorantia 80, 8; 81, 7; 94, 12; 95, 1; vgl. ook Apologia 8, 14; 9, 3; 26, 4; 


5) Docta ignorantia 90, 17; Idiota de mente, Cassirer 1. c. blz. 214 en 284; Seinkónnen 
blz. 144 en 176. 


$) Docta ignorantia 66, 9. 


7) Docta ignorantia 69—75 passim; Apologia 31, 21; Idiota de mente, Cassirer, I. c. 
blz. 222—24; 260; 262. 


®) 082% Docta ignorantia 74, 27; vgl. Seinkönnen biz. 142. 


®) Docta ignorantia 66, 24; 68, 6; Idiota de mente, Cassirer I. c. blz. 210; 220; 244. 
10) Über den Beryll blz. 70; Docta ignorantia 68, 14, 
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hij is veeleer het oerbeeld der werkelijkheid dan deze zelf: ‚„daaruit, dat 
alles in God is zooals het veroorzaakte in de oorzaak, volgt nog niet, dat het 
veroorzaakte de oorzaak is” 1); ,zoo heeft dus de zalige Augustinus gelijk, 
wanneer hij zegt, dat alle schepselen op de vraag, of zij God zijn, antwoorden: 
neen, want wij hebben ons zelf niet gemaakt, maar hij heeft ons geschapen” ?). 
Waar dus voor Nikolaus God het logische begin van alle gebeuren is en al 
het andere reeds als het ware in kiem in zich bevat, kan hij daarvoor ook het - 
begrip van het absoluut grootste formuleeren (absolute maximum), waarvan 
het bestaan apriori vast staat: ,,het grootste noem ik dat, grooter dan hetwelk 
niets kan bestaan. Deze volheid van zijn past slechts het Eene. Dus valt 
de eenheid samen met het allergrootste, de eenheid, die tevens het zijn is” 3). 
Naast dit ontologisch godsbewijs versmaadt hij echter ook de andere niet, 
het kosmologische en dat e consensu gentium: ,,Bovendien zou niets kunnen 
bestaan, indien niet het absoluut grootste bestond. Want aangezien alles, 
wat niet het grootste is, eindig is, heeft het ook een oorzaak; het is dus 
noodzakelijk, dat het op grond van iets anders bestaat; want anders, als 
het op grond van zich zelf zou bestaan, zou het er al geweest zijn, toen het 
er nog niet was. Ook kan men niet bij oorsprongen en oorzaken tot in het 
oneindige teruggaan. Dus moet er wel iets absoluut allergrootsts bestaan, 
zonder hetwelk niets kan bestaan”; ,,Er is nooit een volk geweest, dat God 
niet vereerde en aan hem als aan het absoluut grootste geloofde” 4). Een 
bepaalde voorliefde betoont hij voor het teieologisch godsbewijs dat uit het 
kunstwerk der wereld concludeert tot den scheppenden goddelijken kun- 
stenaar, die bij hem trouwens meer heeft van een mathematisch constructie- 
teekenaar dan van een artist: ,,De wereld zie ik als wonderschoon, vereenigd 
in wonderbaarlijke ordening, waaruit de hoogste voortreffelijkheid van God, 
den allerhoogste, oplicht, zijn wijsheid en schoonheid. Ik word ertoe gebracht 
te zoeken, wie de meester van dit bewonderenswaardige kunstwerk is”; 
,,Z00 zijn de elementen met bewonderenswaardige orde door God samengesteld 
(constituta), die alles geschapen heeft naar getal, gewicht en maat” 5). 
Wanneer dus God het absolute maximum is, dan is het na het vooraf- 
gaande begrijpelijk, dat voor den Cusaner het heelal, d. w.z. alles, voor 
zoover het niet God is, verschijnt als het verbizonderde, geconcretiseerde 
maximum (maximum contractum)f), maar tevens kan voor hem dit 
maximum contractum het hoogtepunt en ideaal van het concreet-individueele 
beteekenen, aangezien nu eenmaal alles in alles is (quodlibet in quolibet) en 
dus ieder individueel wezen volledig het heelal representeert. ?) En als zoo- 
danig schept ieder individu vreugde in zijn door God gewild zoo-en-niet- 
anders-zijn: ,,elke kracht, die inziet, dat zij afkomstig is van den allervoor- 


1) Apologia 16, 19; vgl. ook 17, 20. 

5 Ober aa Beryll > 77; Docta ignorantia 22, 4; Apologia 16, 8; Idiota de mente, 
Cassirer, I. c. blz. 230. 

3) Docta ignorantia 7, 3. 

4) Docta ignorantia 13, 22; 5, 14; 14, 24. 

5) Apologia 18, 24; Docta ignorantia MORAL: 

8) Docta ignorantia 7, 17; 64, 15. 

7) Docta ignorantia 124, 1; 76 passim. 
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treffelijkste, ziet ook in, dat zij aan dien allervoortreffelijkste toebehoort. 
Alles, wat is, vindt rust in zijn individueele natuur als zijnde de voortref- 
felijkste, afkomstig van den allervoortreffelijkste”: ,,omnis vis illa, quae se 
esse cognoscit ab optimo, optimi se esse cognoscit. Omne id, quod est, quies- 
cit in specifica natura sua, ut in optima ab optimo” 1). 

Daarmede is in hoofdzaak de philosophische positie van den Cusaner 
omschreven, weliswaar in formuleeringen, die voornamelijk aan zijn vroege 
geschriften zijn ontleend. Ten deele is dit geschied, omdat alleen van deze 
werken tot dusverre bruikbare en betrouwbare uitgaven bestaan, maar 
tevens op grond van de overweging, dat ook de latere werken daaraan 
niets principiéel anders of nieuws toevoegen — zij zijn explicationes van reeds 
aanwezige kiemen. Zoo b.v. wanneer hij God als het bewerkende kunnen, als 
de reéele potentie (possest) kenmerkt, of als het wezen zonder tegendeel, 
als het ware zonder vis-á-vis (non aliud) of als de zuivere mogelijkheid, het 
kunnen op zich zelf beschouwd (posse ipsum): dit alles ligt reeds implicite 
in het geschrift De docta ignorantia. 

Opmerkelijk zijn echter nog drie speciale aspecten van zijn leer: zijn 
kosmologie, zijn christologische theologie en zijn leer van de kerk. 

Vooral de kosmologie van den Cusaner heeft van oudsher in het brandpunt 
van de belangstelling gestaan:?) het is de zelfde kosmologie, die Bruno op 
de brandstapel heeft gebracht (1600) en het werk van Copernicus op de Index 
(1616), toen eenmaal de katholieke kerk haar leer had geconsolideerd. Bij 
Nikolaus is deze kosmologie, anders dan bij zijn astronomische nazaten, 
meer een product van het logisch-metaphysisch denken dan van natuur- 
wetenschappelijk onderzoek. Om haar portée goed te begrijpen, moet men 
zich het laat-middeleeuwsch-kerkelijk astronomisch wereldbeeld goed voor 
den geest roepen. Het berust in laatste instantie op de kosmologie van 
Aristoteles en wordt beheerscht door een uitgesproken waarde-dualisme. In 
het middelpunt van het heelal staat de onbewogen aarde; om haar heen 
bewegen zich groote concentrische bolschalen, de spheren, waaraan de hemel- 
lichamen, maan, zon en planeten, aan een buitenste gemeenschappelijke 
spheer, die het heelal begrenst en afsluit, ook de vaste sterren zijn bevestigd. 
De beweging van deze spheren gaat uit van God en is van buiten naar binnen 
gerekend van steeds afnemende volmaaktheid. Het volmaaktst is dus de 
hemel der vaste sterren, dan voigt het gebied der planeten, de wereld van 
de aether, dan de aardsche wereld van de vier elementen. De grenslijn vormt 
de spheer van de maan: ,,onder” deze ligt de terrestrische, de sublunarische 
wereld van de ondermaansche onvolmaaktheid en de rechtlijnige beweging; 
van haar af tot ,,boven aan” de hemel der vaste sterren strekt zich de 
siderische wereld der volmaaktheid en der cirkelbeweging uit. Vergeten waren 
de ten deele reeds oudere opvattingen van de Pythagoreeérs (die trouwens 


1) De dato patris luminum (1445—46); Docta ignorantia 68, 23 en 12244, 

2) F. J. Clemens, Giordano Bruno und N. v. C., Bonn 1847; E. F. Apelt, Die 
Reformation der Sternkunde, Jena 1852; Deichmiiller, Die astronomische Bewegungslehre 
und Weltanschauung des Kardinals N. v. C. Sitzungsber. d. niederrhein. Ges. f. Natur- 
kunde, 1901 (Bonn 1902). 
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de wereld eveneens verdeelden in een sublunarische en een supralunarische): 
de aardbol zou evenals de andere planeten cirkelen om een centraal vuur. en 
draaien om haar eigen as; later ook, de aarde zou een cirkelbaan beschrijven 
om de zon. De tot op heden min of meer geaccepteerde astronomie is — in 
voortdurende strijd met de kerk — hoofdzakelijk gegrondvest door 
Copernicus (1473—1543), Bruno (1543-1600), Galilei (1564—1642) en 
Kepler (1571—1630), van wie in het bizonder Bruno duidelijk geinspireerd 
is door de opvattingen van den Cusaner. 

Natuurlijk valt voor deze, bij wien elk element van de kosmos even ver en 
even dichtbij is ten opzichte van God, den onkenbare, bij wien alles in alles 
is bevat, elke kosmologische waarde-tegenstelling weg: de aarde is een even 
edele ster (stella nobilis) als andere sterren en onderscheidt zich van hen niet 
principiéel, maar alleen zooals steeds individu van individu verschilt. 1) 
Ook gaat het niet aan in het heelal van een physisch middelpunt en van 
, boven” en ,,beneden” te spreken: God is het (metaphysische) middelpunt 
(,,Daarom zal het wereldsysteem om zoo te zeggen overal zijn middelpunt 
hebben en nergens zijn peripherie, omdat zoowel zijn middelpunt als zijn 
peripherie God is, die overal en nergens is”); en plaats zoowel als beweging 
zijn alleen maar relatief te bepalen (,,Want wij constateeren beweging slechts 
door een of andere vergelijking met het rustende. Wanneer dus iemand, die 
zich op een schip bevindt te midden van het water, niet wist, dat het water 
stroomt, en de oevers niet zou kunnen zien, hoe zou hij dan kunnen vast- 
stellen, dat het schip zich beweegt?””), doordat vaste punten (poli) wel worden 
verondersteld, maar daarom niet realiter bestaan (,,non sunt in caelo poli 
immobiles atque fixi”). Daaruit volgt dan vanzelf, dat de aarde niet rustend 
in het middelpunt kan staan, maar zich op een of andere wijze moet bewegen: 
„aangezien dus de aarde niet middelpunt kan zijn, kan het haar niet geheel 
aan beweging ontbreken. Want noodzakelijk moet zij zich zoo bewegen,dat 
zii zich nog oneindig minder zou kunnen bewegen” ?); „ex hiis quidem 
manifestum est terram moveri” 3). Vanuit dit in God gecentreerde wereld- 
beeld is het maar een kleine stap naar de optimistische opvatting van het 
heelal als een goddelijk-organische harmonie, die Nikolaus met Leibniz deelt: 
„evenals de giftige dieren, gescheiden van het heelal beschouwd, geen enkele 
schoonheid of voortreffelijkheid schijnen te bezitten, maar toch in samen- 
hang met het heelal, waarvan zij deelen zijn, in het bezit gevonden worden 
van een zeer eigen schoonheid en voortreffelijkheid, doordat immers het 
heelal, dat in zijn geheel schoon is, samengesteld is uit een schoone harmonie 
van zijn deelen”; ,,Zoo heeft God, de gezegende, alles geschapen, opdat ieder 
wezen, dat streeft zijn eigen zijn te handhaven als een goddelijk geschenk, 
dat moge doen in gemeenschap met al het andere” 4). Trouwens ook de aarde 
ziet hij op hoogst curieuze wijze als een soort organisme: ,,Z00 heeft God 


1) Docta ignorantia 104, 16; 105, 3; 105, 23; 107, 4; 108, 28. 


2) Docta ignorantia 100—104 passim. ; 
8) Docta ignorantia 102, 9; vgl. ook E. Hoffmann, Das Universum des N. v. C. 


(Heidelberg 1930) blz. 44, 1—10. | 
4) Apologia 17, 4; Docta ignorantia 106, 4. 
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alles wederzijds verbonden, dat alles noodzakelijk in alles is; waarbij de 
aarde als het ware een soort dier (quasi animal quoddam) is — zooals Plato 
zegt — dat steenen heeft als beenderen, rivieren als aderen, boomen als 
haren en er dieren zijn, die zich voeden tusschen deze aardharen, zooals de 
wormen tusschen de dierenharen” 1). 

Minder origineel is bij den Cusaner de christologie, hoewel men deze toch 
ook weer niet mag beschouwen als een uiterlijk aanhangsel van zijn philo- 
sophisch systeem; zij vormt daarvan veeleer een zeer centraal deel, doordat 
voor hem Christus het hoogtepunt (maximum) van het mensch-zijn 
(humanitas) beteekent en zoo God en mensch vermag te vereenigen. 2) 
. Hij gaat daarbij uit van het begrip van het maximum contractum, dat 
in zijn veelheid het heelal beteekende, maar gedacht als individu voert tot 
het begrip van het ideale schepsel, de synthese van God en schepsel. 3) En 
tot deze synthese is alleen de mensch, het ,, Wesen der Mitte”, de mikrokosmos, 
geschikt : ,,De mensch is dus God, maar niet in absolute zin, want hij is mensch. 
Hij is dus een menschelijke God. Ook is de mensch de wereld, maar niet in 
concreto het heelal, want hij is mensch. De mensch is dus een mikrokosmos 
of een soort menschelijke wereld”: , Homo enim Deus est, sed non absolute, 
quoniam homo. Humanus est igitur Deus. Homo etiam mundus est, sed non 
contracte omnia, quoniam homo. Est igitur Homo utxpoxoouos aut humanus 
quidem mundus” 4); het resultaat zou zijn de god-mensch (et hic certe ita 
esset homo quod Deus, et ita Deus quod homo) 5). Rationeel beschouwd 
ware dat de hoogste rede, mathematisch-symbolisch de grootste ingeschreven 
veelhoek in de cirkel 6), voor den geloovige Jezus Christus ?). 

Slechts de geboorte uit een maagd past bij deze waardigheid 8), een geboorte, 
die plaats vond, toen de volheid der tijd (plenitudo temporis) gekomen was ?). 
Hij is de verlosser der menschheid, die tengevolge van de erfzonde die ver- 
lossing ten zeerste noodig heeft en niet uit zich zelf kan bereiken: ‚Non 
est igitur iustificatio nostra ex nobis, sed ex Christo” 10), Daartoe was echter 
zoowel de dood als de opstanding van Christus noodzakelijk: ,,en wanneer 
hij niet gestorven ware, dan ware hij als eenige sterfelijk gebleven, zij het 
ook zonder dood” 11) (mortalis sine morte). Dit was de eerste overwinning 
van de dood (nemo ante ipsum resurgere potuit) 1%) en daarmee is de op- 


standing ook verzekerd voor allen, die in hem gelooven, zooals zij ook in 
hem worden gericht 1). 


1) Docta ignorantia 111, 21. 
2) Docta ignorantia 159, 2 
3) Docta ignorantia 124, 1 
4) De coniecturis (1440). 
5) Docta ignorantia 126, 29; 128, 6. 

6) Docta ignorantia 132, 5. 

7) Docta ignorantia 132, 22. 

8) Docta ignorantia 134, 27; 135, 5; 135, 11. 

®) Docta ignorantia 135, 19. 

10) Docta ignorantia 138, 17; vgl. ook 137 passim en 138,07: 
11) Docta ignorantia 139, 28; vgl. ook 139 passim en 142, 6. 
12) Docta ignorantia 142, 18. 

13) Docta ignorantia 143, 27; 144, 18; 146, 19. 
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In verband met dit zeer positieve Christendom is de leer van de kerk bij 
den Cusaner wel zeer merkwaardig. Ik bedoel nu niet zijn vroege theorie over 
het primaat van rijk, kerk en concilie ten opzichte van den paus, maar de 
kerkleer, die hij reeds in het derde deel van de Docta ignorantia heeft uitge- 
stippeld en later heeft uitgewerkt in het geschrift De pace sen concordantia 
fidei (1454). Zij wordt beheerscht door twee idealen: eenheid en verdraag- 
zaamheid. 

Wanneer ik in dit verband ietwat uitvoeriger citeer dan tot dusverre, 
dan gebeurt dat alleen, omdat ik meen dat de verdraagzaamheid — of liever 
het gebrek aan verdraagzaamheid — thans actueeler is dan ooit en het voor 
ons geenszins overbodig is om een oogenblik te luisteren naar deze stem uit 
het verleden. 

Ook de voorstellingen van kerkelijke eenheid en tolerantie zijn diep ver- 
ankerd in het gedachtensysteem van Nikolaus von Cues: hun grondslag 
vormen de voorstellingen van de wereld als explicatio Dei, van de coinci- 
dentia oppositorum en de imago-gedachte; de kern wordt getroffen door 
het begrip concordantia. 

Ook in religieuze aangelegenheden spiegelt zich in de veelheid de diepere 
eenheid af (unitas in alteritate, het één zijn in het anders zijn): er is maar 
één waarheid, maar vele jagers, die haar zoeken, maar één oerbeeld der 
dingen, maar vele spiegels van verschiliende kromming, die het beeld op- 
vangen en reflecteeren, en zoo is er ook, in aile verscheidenheid van de eere- 
dienst, maar één godsdienst: ,,dan zullen verdwijnen het zwaard en de vale 
nijd van de haat en allen zullen inzien, dat er maar één godsdienst is in de 
veelheid der eerediensten (una religio in rituum varietate). Kan dus deze 
veelheid van eeredienst niet opgeheven worden, of schijnt het beter, die niet 
op te heffen, opdat de verscheidenheid tot een prikkel voor de vroomheid 
worde, doordat ieder land zijn gebruiken — als die U, o Koning, het meest 
welgevallig zijn — met des te grootere toewijding in eere houdt: dan moge 
er tenminste, zooals Gij één zijt, slechts één Godsdienst en één Godsvereering 
zijn (una sit religio et unus latriae cultus) +)”; ,,waar geen formeele eenheid 
gevonden kan worden, moeten de volkeren (met inachtneming van het 
geloof en van de vrede) gehandhaatd worden in hun godsdienstige ge- 
bruiken”; ,,gij hebt tot de verschillende volkeren verschillende profeten en 
leeraren gezonden, verschillende op verschillende tijden”; ,,godsdienst en 
godsvereering van alle redelijke menschen is dezelfde, elke verscheidenheid 
van eeredienst veronderstelt die”; ,,aan alle menschen is een door de natuur 
gedifferentiéerde godsdienst (a natura specificata religio) eigen” oN. 

En deze tolerantie strekt zich niet alleen uit tot de verschillende vormen 
van monotheisme (Christendom, Jodendom en Islam), maar omvat ook het 
polytheisme: ,,Allen, die ooit vele goden hebben vereerd, hebben daarbij 
het bestaan van het goddelijke (divinitas) verondersteld. Immers evenals er 
niets wits is zonder de witte kleur (albedo), zoo zijn er ook geen goden 
mogelijk zonder het bestaan van de godheid”. 


1) Deze en volgende citaten, tenzij uitdrukkelijk anders vermeld, uit De pace seu 


concordantia fidei. 
2) De coniecturis (1440). 
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Deze universeele religie behelst slechts weinige centrale leerstukken: 
,God schept er welbehagen in, dat alle verscheidenheid van godsdienst 
door een gemeenschappelijke overeenstemming van alle menschen terugge- 
bracht wordt tot één gemeenschappelijke godsdienst (unica religio), die dan 
verder onaantastbaar (inviolabilis) is”; ,,overal zult gij slechts één en het- 
zelfde geloof vinden”. En wanneer in de religieuze discussie de Tartaar 
vraagt: „De Joden zeggen, dat zij de geboden Gods van Mozes hebben, de 
Arabieren van Mahomet, de Christenen van Jezus en misschien vereeren 
andere volken hun profeten, uit wier handen zij — naar zij beweren — de 
geboden Gods hebben ontvangen. Hoe zullen wij dan tot overeenstemming 
(concordia) komen?”, dan antwoordt Paulus: „De goddelijke geboden zijn 
uitermate kort, aan allen welbekend en gelijk bij de verschillende volken. 
En het licht, dat ons deze doet zien, is de redelijke ziel ingeschapen. Want 
in ons spreekt God, dat wij hem moeten liefhebben, die ons het aanzijn heeft 
geschonken en dat wij anderen niets moeten aandoen, waarvan wij niet 
wenschen, dat het ons zou overkomen.” 

Immers het komt niet aan op zeden en gebruiken, die toch maar symbolen 
van het geloof zijn, maar op het geloof zelf: ‚Het is dus van beteekenis, 
dat aangetoond wordt, dat het heil der ziel zich manifesteert niet in de werken, 
maar in het geloof (non ex operibus sed ex fide).... en wanneer men dat 
aanneemt, dan zullen ons die verschillen in eeredienst niet langer bezwaarlijk 
voorkomen. Want als symbolen (signa sensibilia) van de waarheid van het 
geloof zijn zij ingesteld en aangenomen; en de symbolen zijn wel onderhevig 
aan verandering, maar niet datgene, waarvan zij het symbool zijn”, en op 
de vraag van den Tartaar: ,,gij wilt dus, dat dit geloof alleen (sola fides) 
rechtvaardige tot het verwerven van het eeuwige leven?” antwoord Paulus: 
‚ja, dat wil ik” — meer dan zeventig jaar vóór Luther, maar uit een geheel 
andere geestelijke gesteldheid, waarin voor uitverkiezing en servum arbitrium 
geen plaats is: ,,Gij, o Heer, antwoordt: Wees Uzelf en ik zal U toebehooren. 
O Heer, gij hebt mij in vrijheid de mogelijkheid gelaten om — als ik wil — 
mijzelf toe te behooren. Zoo niet, dan zult gij ook mij niet toebehooren. En 
omdat gij mij daartoe de vrijheid hebt gelaten, dwingt gij mij niet, maar 
verwacht, dat ik zelf mijn eigen individueele zijn zal verkiezen” 4). 

En evenals de Cusaner de godsdienst beschouwt als eenheid in de ver- 
scheidenheid, legt hij ook bij de kerk de hoofdnadruk op deze eenheid, zij is 
voor hem een congregatio multorum in uno:?) ,,Daar het noodzakelijk is, 
dat het geloof bij verschillende menschen gradueel (in gradu) verschilt,.... 
kan niemand komen tot het grootste geloof, grooter dan hetwelk geen ver- 
mogen kan zijn, en dus ook niet tot de grootste liefde”; ,,daarom kan de 
waarheid van ons geloof, zoolang wij in dit leven zijn, alleen berusten in de 
geest van Christus, waarbij de trapsgewijze ordening der geloovigen blijft 
bestaan, zoodat er verscheidenheid zij in de overeenstemming in den eenen 
Jezus”; ,, want kerk beteekent — met eerbiediging van een ieders persoonlijke 
waarheid — de eenheid van velen zonder vertroebeling van aard en trap 
van geloof” 3). 


1) De visione Dei. 
*) Docta ignorantia 158, 19. 
*) Docta ignorantia 157, 17; 158, 24; 161, 21. 
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En zoo vormt ook de leer van de kerk een laatste segment in het wereld- 
beeld van den Cusaner, waarin alle verscheidenheid en veelheid — evenals 
in de wereld, zooals hij die zag — het Eene onkenbare, slechts toegankelijk 
voor het welbewuste niet-weten, God, weerspiegelt. 


Ongetwijfeld zou ik met deze uiteenzettingen mijn taak als voleindigd 
hebben beschouwd — zij het dan ook in zeer bescheiden bestek en op zeer 
bescheiden niveau — wanneer ik niet met aan zekerheid grenzende waar- 
schijnlijkheid kon vermoeden, dat zich onder mijn gehoor een relatief groot 
aantal philologen zouden bevinden. En philologen zijn nu eenmaal notorisch 
moeilijk te bevredigen. Eigenlijk alleen dan, wanneer men heeft aangetoond, 
dat het of de besprokene voor hen ook als philologen philologisch van be- 
teekenis is. En — een groot geluk voor mij — juist Nikolaus von Kues 
laat in dit opzicht niets te wenschen over. Hij heeft niet alleen eenige in zijn 
tijd onbekende comedies van Plautus teruggevonden (wat voor de klassieke 
collega’s wellicht voldoende zal zijn), maar in de bibliotheek van het 
door hem nog tijdens zijn leven gestichte verzorgingshuis te Kues bevindt 
zich onder Nr. 21 een Latijnsch handschrift, dat niet alleen een uiterst 
belangrijk deel van de Latijnsche geschriften van Meister Eckehart bevat, 
maar zelfs in zooverre eenig is, dat hier — en hier alleen — een omvangrijke 
verzameling van diens Latijnsche preeken of liever preek-concepten (opus 
sermonum) bewaard is. En dit Eckehart-handschrift (Codex Cusanus : C) 
is in 1444 geheel door een en dezelfde hand geschreven: het is dus uiterst 
waarschijnlijk, dat Nikolaus het speciaal voor zich heeft laten schrijven; 
dat hij er vlijtig gebruik van heeft gemaakt bewijzen zijn vele Kantteekeningen, 
die — curieus genoeg — ontbreken bij die preeken, die door de Eckehart- 
kenners van thans algemeen als onecht worden beschouwd. Niet alleen dus 
hebben wij een philologisch uiterst waardevol document aan zijn goede zorgen 
te danken, maar hij heeft zich daarbij ook zelf een onverwacht goed philoloog 
betoond.!) Dixi et animam (philologicam) salvavi. 


Van de philosophisch-mystieke geschriften van Nicolaus von Cues zijn thans (1939) 
in betrouwbare uitgaven toegankelijk: 

I. in de origineele Latijnsche tekst, 

De docta ignorantia, Leipzig 1932. 

Apologia doctae ignorantiae, Leipzig 1932. 

Idiota de mente, in Studien der Bibliothek Warburg X, Leipzig-Berlin 1927, bl. 203—297 


(met vertaling). y 
Vijf preeken, in Cusanus-Texte I, Predigten, Heidelberg 1929 en 1937 (met vertaling). 


Idiota, de sapientia, de mente, de staticis experimentis, Leipzig 1938. 
De briefwisseling met de Benedictijnen van Tegernsee, in E. Vansteenberghe, Autour 


de la docte ignorance, Miinster 1915. 


II. in Duitsche vertaling: a 
Der Laie über die Weisheit, Leipzig 1936. 


Über den Beryll, Leipzig 1938. i / 
Gespräch über das Seinkônnen, in Deutsche Literatur in Entwicklungsreihen, Reihe 


Humanismus und Renaissance Bd. I, Leipzig 1938, bl. 138—177. 


1) Vgl. Cusanus-Texte I, 2—5 (Heidelberg 1937), blz. 34 vlgg., vooral 40, en Meister 
Eckhart, Die deutschen und lateinischen Werke, Lat. Werke Bd. 3, Lieferung 1 


(Stuttgart-Berlin 1936) biz. VII—XX. 
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De literatuur over Nicolaus von Cues is zoo omvangrijk geworden, dat hier alleen de 
belangrijkste publicaties kunnen worden vermeld: 


A. Scharpff, N. v. C. als Reformator in Kirche, Reich und Philosophie, Tübingen 1871. 
. Falckenberg, Grundzüge der Philosophie des N. C., Breslau 1880. 
. Vansteenberghe, Le cardinal N. d. C. Paris 1920. 

Ritter, Docta ignorantia. Die Theorie des Nichtwissens bei N. C. Leipzig 1927. 
. Cassirer, Individuum und Kosmos i. d. Philosophie der Renaissance, Leipzig 1927. 
. Stadelmann, Vom Geist des ausgehenden Mittelalters, Halle 1929. 

. Hoffmann, Das Universum des N. v. C. Heidelberg 1930. 
. Mennicken, N. v. K. Leipzig 1932. 
. Odebrecht, N. v. C. und der deutsche Geist, Berlin 1934. 
. Rogner, Die Bewegung des Erkennens und das Sein i. d. Philosophie des N. v. C. 
Heidelberg 1937. 
M. Billinger, Das Philosophische in den Excitationen des N. v. C. Heidelberg 1938. 
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H. Heimsoeth, Die sechs grossen Themen der abendländischen Metaphysik und der 
Ausgang des Mittelalters, Berlin 1922, 21934. 

D. Mahnke, Unendliche Sphäre und Allmittelpunkt. Beitrage zur Genealogie der 
mathematischen Mystik, Halle 1937. 

Ricarda Huch, Deutsche Geschichte II, Berlin-Ziirich, 1937. 
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CHRONIQUE ROUMAINE (1932—1938). 


Un apercu des principaux problémes de la Romania orientale et des études 
ou ils sont posés, n’intéresse pas seulement les roumanisants. Par son 
histoire et sa structure propres, le roumain se laisse opposer plus ou' moins 
aux autres langues romanes et en fait ressortir l’originalité. La variété latine 
de l’Empire d'Orient, dont il est sorti, est pleine d’enseignements pour le 
latiniste. La longue cohabitation, à l’interieur des Balkans, des Roumains 
primitifs et des Albanais d’abord, des Bulgares ensuite, l’a rendu utile aux 
albanologues et aux slavistes. La communion linguistique et culturelle des 
Roumains, des Albanais, des Buigares, des Grecs, et, à un moindre degré, 
des Serbes et des Turcs, a fait naître une philologie balkanique!): On 
constate chez ces peuples hétérogènes, aussi bien un grand nombre de con- 
cordances syntaxiques, phraséologiques, lexicologiques, que des analogies 
frappantes dans les poésies et les contes populaires, le type des habitations, 
l’excercice des métiers, le costume féminin, ces dernières étant dues probable- 
ment à la vie en commun?) et à l'influence prépondérante de Byzance. 
Pareillement, plusieurs des balkanismes linguistiques doivent remonter, par 
l’intermédiaire du roumain, au latin oriental. Ainsi les traditions de Rome et 
de Byzance se sont rejointes aux Balkans.— Du point de vue de la linguistique 


1) Cf. Kr. Sandfeld, Balkanfilologien. En oversigt over dens resultater og problemer, 
dans „Festskrift udgiven af Köbenhavns Universitet i anledning af Universitetets Aarfest”, 
Copenhague 1926 (c.r. par C. Tagliavini dans Studi Rumeni MI, p. 145 et suiv.), idern, 
Linguistique balkanique. Problèmes et résultats, Paris 1930; G. Weigand dans le Programm 
du Balkan- Archiv, 1 (1925) et récemment A. Graur, Coup d'œil sur la linguistique balkanique, 
Bulletin Linguistique, 1V (1936), p. 31 et suiv. 

*) Al. Rosetti, Istoria Limbii Románe, II. Limbile Balcanice, Bucarest 1938, p. 31. 
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générale, le roumain connaît des phénomènes relativement rares, comme le 
rhotacisme de n intervocalique et la palatalisation des labiales. Enfin, son 
histoire soulève des questions d'une actualité politique, telle la question de 
la continuité des Roumains au Nord du Danube et des droits historiques 
que font valoir tant Roumains que Hongrois sur la Transylvanie et le Banat. 

Aussi la Roumanie est-elle de tous les pays romans celui où l’activité 
philologique et linguistique est la plus intense. Les monographies s’y publient 
nombreuses et intéressantes, comme nous allons le voir, et chaque Université 
y a — ou y eut — une revue spécialisée dans ce domaine, parfois même 
deux: A Cluj (Klausenbourg), M. S. Puscariu dirige son volumineux et 
important annuaire Dacoromania (depuis 1921) 1); à Bucarest, O. Densusianu 
édita Grai si suflet (= , Langage et Esprit”, 1924—1930), et M. A. Rosetti 
y fait paraître en français son vivant Bulletin Linguistique (annuel; depuis 
1933); á lassy, nous avons Arhiva (philologique et historique, réorganisée 
en 1921, par M. I. Bárbulescu) et Buletinul Institutului de filologie románá 
, Alexandru Philippide”, sous la direction compétente de M. I. lordan; Cernáuti 
connut la Revista Filologicá (1928, 1929; M. Al. Procopovici). En Hongrie, 
1*Archivum Europae Centro-orientalis (depuis 1935; p.p. M. M. E. Lukinich 
et L. Tamás) s'occupe de problèmes analogues et constitue un contre-poids 
indispensable. — Ajoutons deux volumes dans lesquels ont été réunies les 
études d'un vétéran, M. Puscariu (Etudes de linguistique roumaine. Traduites 
du roumain à l’occasion du soixantième anniversaire de l’auteur, Cluj, Bucarest 
1937) et d'un jeune, M. A. Graur (Mélanges linguistiques, Paris, Bucarest 
1936); grâce au premier volume nous disposons d’une réédition française 
d’un discours et d’un article classiques, La place de la larigue roumaine parmi 
les langues romanes, (p. 3 et suiv.) et Essai de reconstitution du roumain 
primitif (p. 64 et suiv.). 

On peut se faire une idée provisoire de cette activité, en lisant la Chronique 
Roumaine (1914—1923) de M. Rosetti 2), les critiques originales et fouillées 
que M. Puscariu publie depuis 1921 dans Dacoromania, sous le titre Pe 
marginea cártilor et notre leçon inaugurale de 1932 (Latijn, Romaans, 
Roemeens). Ici, nous voudrions brosser, à l’usage du lecteur de l’Europe 
occidentale, un tableau rapide de l’évolution des études romanes orientales. 
pendant ces six dernières années. 


* * * 


On sait que, outre le roumain du royaume actuel ou daco-roumain, 
il existe encore aux Balkans proprement dits, trois autres dialectes prin- 
cipaux, a savoir l’istro-roumain, en Istrie, le mégléno-roumain 
ou méglénite, dans la région de Méglen au nord de Salonique, et le macédo- 
roumain ou aroumain, moins en Macédoine qu’en Thessalie et en Epire?). 
De ces Roumains suddanubiens les plus viables sont les Aroumains. Méme 
le profane a parfois entendu parler des Tzintzares ou Coutzovlaques, comme 


1) Cf. entre autres Neophilologus, XIV, p, 141, 142. 


2) Rev. de linguist. rom., 1 (1925), p. 146 et suiv. * i 
5 Voir dernièrement la "carte de Th. Capidan, Romänii Nomazi, Dacoromania, IV 


(1924—1926), p. 254. 
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on les appelle vulgairement. M. Th. Capidan, Macédo-Roumain lui-même, 
a composé un ouvrage exhaustif sur ce peuple et sa langue (Aromänii, 
Dialectul aromán. Studiu linguistic, Bucarest 1932). Il évalue leur nombre 
à 150.000 en Grèce, 100.000 en Yougoslavie, 40.000 en Bulgarie et 65.000 
en Albanie. Le plus souvent, ils sont pätres — transhumants ou nomades — 
ou bien caravaniers. Dans les montagnes, tel le massif du Pinde, ils ont gardé 
leur organisation millénaire en tribus (fälcdri), composées de familles (fdmel'i) 
et dirigées par des chefs (celnici); dans les villes comme Aminciu ou Moscopole, 
ils ont atteint, grâce à leur énergie et à leur sobriété, un degré de prospérité 
et de culture assez élevé; plusieurs commerçants et intellectuels tant grecs 
que roumains sont d’origine aroumaine. A l'apogée de leur histoire, au 
XVIIIe siècle, ils ont créé une littérature écrite, qui a continué à mener 
une vie plus ou moins factice. Opprimés par les gouvernements balkaniques, 
ils immigrent de plus en plus en Roumanie, où leur a été réservé, depuis 
1925, le Quadrilatère, partie méridionale de la Dobroudja.— Dans son discours 
de réception à l’Académie Roumaine, (Romanitatea Balcanicä, Bucarest 
1936), M. Capidan s’est occupé plus spécialement de l’origine de Aroumains, 
question qui a fait du bruit en Grèce et en Roumanie 1). Il les considère 
comme autochtones dans le Sud de la Péninsule Balkanique, à cause de 
l’ancienne domination romaine, à cause de Sdrund et de Bdiasa, rendant 
phonétiquement Salona, nom latin de Salonique, et Vavissa — avec la ß 
de Bowong ancien —, actuellement le fleuve albano-grec Viosa, et a cause 
aussi de quelques noms de montagnes roumains, tels Moasa, Ciuma-naltd, 
Dzána ?). Cependant, nous savons que, malgré la pénétration latine, la plus 
grande partie de l’Empire d'Orient est restée grecque, et ceux qui se sont 
occupés du latin balkanique, un Jirecek 3), un Philippide %) ou un Skok 5), 
sont d'accord pour tracer une limite entre les deux langues. Partant près : 
d'Alessio, dans le Nord de l’Albanie, elle passait approximativement par 
Okhrida, à l’est ae Skoplié, un peu à l’ouest de Sofia, pour suivre à quelque 
distance le Danube jusqu’à Varna sur la Mer Noire 6). Stobi, Pavtalia, Serdica, 
Nicopolis étaient donc grecs et c’est le grec aussi qu’on entendait du côté 
latin de la frontière linguistique plutôt que le latin de l’autre ?). En outre, 
il serait étonnant que précisément un peuple plus ou moins nomade 
continue des colonies d'il y a quelque vingt siècles. Pourquoi les pâtres romans 
n’auraient-ils pas pu essaimer également au sud de la frontière linguistique, 
dès le début du moyen-âge, et conserver ainsi dans leur patrie originelle 
leur nom latin d’une rivière ou d’une ville importantes? La division que 
fait M. Capidan des populations balkaniques en des éléments aroumain 
et montagnard, slave et agriculteur, grec et marin, a, malgré son élégance, 


1) Cf. I. Bárbulescu, Teoria academicianului Keramopulos din Atena in Academia 
si Presa Romind, Arhiva, XLVI (1939), p. 101 et suiv. 

2) Op. cit., p. 56 et suiv. 

$) C. Jiretek, Geschichte der Serben, Gotha 1911, I, p. 38, 39. 

4) Al. Philippide, Originea Rominilor, Bucarest 1925, I, § 40. 

5) B. Skok, Zum Balkanlatein IV: Zur äusseren Geschichte, Zeitschr. f. rom. Phil., 
LIV, p. 175 et suiv. 


°) Nous adoptons à peu près le tracé d'Al. Rosetti, op. cit. Cartes I, II. 
7) ibidem, p. 29. 
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quelque chose de trop schématique. Les noms de montagnes roumains se 
rencontrent aussi ailleurs où on les fait dater de l’époque où les pâtres roumains 
s’y installèrent — en Grèce aux environs du Xe siècle — et s’y livrèrent 
à leur métier. Il reste par conséquent vraisemblable qu'il faudra chercher 
l'habitat primitif des Roumains suddanubiens du côté latin de la frontière 
linguistique. 

* * * 


Faut-il y chercher aussi celui des Roumains norddanubiens ou Daco- 
Roumains, et placer la genèse du roumain dans la Péninsule Balkanique? Cette 
question dela continuité ou non-continuité des Romans au Nord du Danube est 
une des plus controversées, surtout depuis que R. Roesler avec ses Románische 
Studien (18711)) l’a placée sur le plan scientifique. Les balkanismes du roumain 
— quelle que soit leur origine — et les éléments albanais et bulgares auxquels 
nous avons fait allusion plus haut, la présence de trois des quatre dialectes 
principaux au sud et au sud-ouest du Danube, ainsi que leurs ressemblances 
frappantes, semblent en effet plaider en faveur d’un territoire roumain 
primitif occupant une partie de l’Empire d’Orient latin 2). L’histoire 
nous renseigne moins bien que la linguistique, car elle est plus facilement 
interprétable. Ainsi la célèbre phrase où Vopiscus raconte l’évacuation de 
ia Dacie par Aurélien, est déclarée une interpolation par M. N. lorga, historien 
roumain 3), tout comme celle où le Notaire anonyme d’un roi Béla fait 
rencontrer des Valaques aux premiers Hongrois immigrants, est considérée 
comme un anachronisme par M. Homan, historien hongrois 4)! Ces dernières 
années ont produit sur ce problème quelques études pieines d'intérêt. Leur 
point de départ a été le gros livre de M. N. Dráganu, Románii in veacurile 
IX—XIV pe baza toponimiei si a onomasticei (Bucarest 1933). Cet excellent 
connaisseur du hongrois et de l'histoire de la Hongrie, a essayé de réunir 
une quantité de noms de lieu et de personnes, qui, s'ils étaient authenti- 
ques, prouveraient sinon la continuité, au moins la priorité des Roumains 
dans tout le Centre oriental de l’Europe. En le lisant nous ne pouvons 
nous dérober à l'impression que l’auteur, comme autrefois M. Diculescu 5), 
a été un peu trop plein de son sujet et s’est laissé entraîner par sa 
thèse. Aussi les critiques hongroises ont-elles été sévères et souvent 
fondées. Si M. M. Friedwagner, dans son article Ueber Sprache und Heimat 
der Rumänen in ihrer Frühzeit — la synthèse la plus impartiale et la plus 


1) Compte-rendu par Gaston Paris, Romania, I, p. 238 et suiv. 

2) ,,Dass der Mittelpunkt des Urrumänischen Volkes einst im Donauraum und zwar 
südlich des Stromes lag, daran wird im allgemeinen von den Linguisten nicht mehr 
gezweifelt”, M. Friedwagner, Ueber die Sprache und Heimat der Rumánen, Zeitschr. f. 
rom. Phil., LIV (1934), p. 713. 

3) Le problème de l'abandon de la Dacie par l’empereur Aurélien, Rev. hist. du Sud-Est 
eur., 1 (1924), p. 37 et suiv. : 

4) Entre autres dans A Szent Läszlö-kori Gesta Ungarorum és XHUZXII. századi 
lészármazói (La Gesta Ungarorum de l’époque de saint Ladislas et ses dérivés des 
XII—XIlle siècles), Budapest 1925, p. 45, 46, cité par L. Tamas, Romains, Romans et 
Roumains dans l'histoire de la Dacie Trajane, Budapest 1936, p. 245. | 

5) Dans son article Elemente vechi grecesti din limba romänd, Dacoromania, IV, 1, p. 393 


et suiv.; cf. Neophilologus XIV, p. 141, 142. 
17 Vol. 24 
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fouillée que nous ayons lue jusqu'ici 1) —, adopte encore en partie les 
conclusions de M. Dräganu, M. L. Tamas (Romains, Romans et Roumains 
dans l’histoire de la Dacie Trajane, Budapest 1936) et M. Kniezsa (Pseudo- 
Rumänen in Pannonien und in den Nordkarpathen, Budapest 1936), tous 
deux Hongrois, sont complètement négatifs ?). Ici encore l'interprétation est 
le plus souvent délicate; dans ,,piscina quae vocatur rotunda” par exemple, 
faut-il lire avec M. Dräganu, ,,La piscine dite ,, Rotunda” ” (roumain rdtund, 
rotund 3)), ou avec M. Tamäs simplement ,,La piscine qu’on appelle ronde” 
(en hongrois ou dans quelque langue que ce soit) 4)? Attendons les répliques 
et les ,,dupliques” et laissons provisoirement la question en suspens. — Nous 
avons dit ailleurs le bien que nous pensons du livre de M. Tamas 5), tout en 
faisant des réserves sur les expressions désagréables dont l’auteur se sert 
à l’égard de ses collègues roumains. En ce qui concerne le foyer d'irradiation $), 
pour ne pas dire le berceau ?), des Roumains primitifs, le philologue hongrois 
le place, comme il est naturel, ,,dans les régions des anciennes provinces 
romaines de langue latine” et ‚avant tout dans la partie occidentale et 
moyenne de la moitié septentrionale de la péninsule” (p. 22). M. Friedwagner 
avait précisé davantage et pensé, conformément aux données de l’histoire, 
à la Dacie Aurélienne suddanubienne (Dacia Nova) et plus spécialement à 
la Dardanie. C'est lá aussi à peu près, savoir dans la région du dialecte du 
Timok et de Prizren, que le grand slaviste hollandais, notre maître M. N. van 
Wijk 8), suppose l’habitat des Romans primitifs: ,,Un examen approfondi de 
la nomenclature géographique a montré que les anciens noms des villes 
romaines furent conservés surtout dans les provinces Dacia Mediterranea, 
Dardania et Praevalis, autrement dit dans la zone qui relie le Danube, au 
nord et au nord-ouest de Sofia, à l’Adriatique, et qui forme la région inter- 
médiaire mentionnée plus haut, où l’on ne trouve aucune trace d’anciennes 
tribus bulgares ou serbo-croates. Toutes les données concordent donc en- 
semble, si nous admettons que les deux groupes de Slaves balkaniques 
étaient séparés par une zone romane. Ce groupement ethnique s’est prolongé 
entre Sofia et le pays de Ras probablement jusqu’en 1200, ou même au 
delà de cette époque; dans l’Quest il s’est dissous peut-être plus tôt. Dans 
différentes contrées, tant dans l’ancienne Bulgarie que dans les régions 
anciennement habitées par des Roumains et par des Albanais, doit s’être 
développée à la longue une symbiose de divers éléments ethniques”’?). Cette 


1) Zeitschr. f. rom. Phil., LIV (1934), p. 641 et suiv. 


2) Ces livres ont paru d’abord dans l’ Archivum Europae Centro-Orientalis, I, Il (1935, 
1936). 

3) Op. cit., p. 292 et passim. 

1)10p. cit. pa 213) et suive 

5) Museum, XLV, c. 238, 239. 

6) „Ausstrahlungsherd”, M. Friedwagner, op. cit., p. 665. 

7) L'idée est rejetée par S. Puscariu, Dacoromania, IV, 1, p. 1346 et suiv. 

8) Taalkundige en historiese gegevens betreffende de, oudste betrekkingen tussen Server 
en Bulgaren, Med. der Kon. Akad. v. Wetensch., Afd. Letterk., Deel 55, serie A, no. 3, 
et Les langues slaves, de Punité à la pluralité, [Paris] 1937, surtout p. 117 et suiv. Le 
chapitre qui nous regarde, Les langues slaves du sud, a été publié aussi dans Le Monde 
slave, XIV (1937) p. 76—101. 

9) Les Langues slaves, p. 118. 


$ 


Valkhoff. 259 Chronique roumaine. 


hypothèse expliquerait aussi bien les albanismes et les bulgarismes du 
roumain primitif que le caractére analytique du bulgare moderne, dû en 
grande partie au roumain, et la nature du dialecte mixte de la région de 
Timok-Prizren: ,,Si ce dialecte est parlé dans une ancienne région romane, il 
doit étre né par la prise de contact entre Serbo-Croates et Bulgares, résultat 
de la densité décroissante de la population romane, par suite d’émigrations; 
or, le caractère du dialecte de transition est entièrement conforme à cette 
conception” 1). 

A. Marguliés ?) a objecté contre cette théorie ingénieuse que les noms des 
villes romaines, fortifiées et d’une longue résistance, auraient pu subsister 
chez une population allogène, qui, de plus, n’aurait pas manqué de s’installer 
dans les vallées fertiles. Mais, n’ayant aucune donnée sur cette population 
étrangère, nous n'avons tout de même pas besoin de l’admettre pour la 
seule raison qu’elle aurait pu conserver des noms romans! Les Timotchans 
que Marguliés cite pour le IXe siècle, ont dû habiter dans le Nord de la 
région de transition et n’ont, par conséquent, pas pu servir de pont aux Serbes. 
Quant à son objection que la théorie de M. van Wijk laisserait inexpliquées 
les caractéristiques ¢, dz< tj, dj et la conservation de z, 1 du dialecte du 
Timok, on peut se demander pourquoi un dialecte périphérique, même 
relativement récent, n'aurait pas modifié un peu c et à serbes et conservé deux 
traits primitifs; pareillement le slovène connaît è et le monténégrin z (6)3). 

Notre ami M. E. Petrovici nous fait observer qu’au cas où les Roumains 
primitifs auraient habité — dans le voisinage des Albanais — entre les 
Serbes et les Bulgares, il devrait y avoir des éléments serbes anciens en 
roumain, ou bien en albanais, supposé que cette dernière langue ait formé 
un tampon entre le roman et le serbe. Or, ces serbismes n’ont pas encore 
été démontrés avec certitude... Il restera difficile de trancher la question, 
parce que le serbe et le bulgare anciens ne différaient pas beaucoup. D'ailleurs, 
il ne manque pas de savants qui, dès à présent, admettent une vieille 
influence serbe 4). Attendons la monographie que prépare M. Petrovici sur 
les éléments serbes en roumain, et contentons nous de faire valoir, avec M. 
Friedwagner 5), que les points de contact entre Roumains et Serbes primitifs 
n’ont probablement pas été nombreux. 

Sur l’habitat de ces Serbes primitifs, par rapport à celui de leurs voisins 
romans, M. van Wijk nous signale l'étude Potudniowo-stowianskie nazwy 
miejscowe z sufiksem -*itj (Noms de lieu sud-slaves au suffixe -*it/) de M. 
St. Rospond (Cracovie 1937). Ce suffixe toponymique d’une grande importance 
se produit, du Xlle au XVe siècle, au sud de Zagreb jusqu’à la limite 
méridionale du Monténégro et à l’est à peu près jusqu’à Prizren et à Sarajévo, 
précisément dans la contrée, connue par l’histoire, où habitaient les Serbes 


1) Jbidem. 
2) Historische Grundlagen der südslavischen Sprachgliederung, Arch. f. slav. Phil., XV 


(1926), p. 197 et suiv., spécialement p. 203—207. x le | 
3) Il ne suffit donc pas de rejeter cette théorie avec un renvoi à Particle de Marguliés, 
comme le fait Th. Capidan (Romanitatea balcanicd, p. 42, n. 2). 
4) Entre autres, Kr. Sandfeld, Linguistique balkanique, p. 81 et L. Tamás, op. cit., 
p. 180. 
5) op. cit., p. 693, 694. 
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(Monténégro oriental, Vieille Serbie), les Croates, et des tribus intermédiaires. 

Mais le suffixe ne se produit pas, pendant cette période, à l’intérieur et autour 
du triangle Nich, Skoplié, Sofia. A présent, il est productif au nord-ouest de 
son premier domaine et manque encore dans la zone (bulgare) de transition 
de Nich et de Skoplié. Originellement, son domaine coïncida donc avec 
celui où l’histoire place les premières tribus serbes, ce qui confirme d’une 
manière remarquable la théorie que nous avons exposée 1)! 

M. Puscariu, dans Pe marginea cartilor V 2), n’exclut pas ce territoire de 
l’habitat des Roumains primitifs, mais celui-ci se serait étendu, vaste, sur 
les deux rives du Danube — qui n’a pas constitué de barrière —, sans qu'il 
y ait eu à distinguer un foyer d'irradiation spécial. Le savant roumain cite 
également quelques termes daco-roumains d'animaux ou de produits parti- 
culiers à la Dacie, comme bour ,,aurochs’”’ < bubalus, pácurá ,,pétrole”< picula, 
aur < aurum, ou ayant un sens spécifiquement norddanubien comme tdrm 
„rive d'une grande rivière (ou de la mer)” < ferminus; ils démontreraient 
une population romane autochtone dans ces régions. 

Dans notre esquisse du roumain de 1932 3), que complète et développe 
cet article, nous avions placé la patrie des Roumains primitifs dans la région 
de la Morava et du Timok, indiquée par M. van Wijk, sans toutefois nier 
la possibilité d’une survivance d’éléments romans norddanubiens 4). L’indi- 
vidualité de la langue roumaine provenait, pour nous, du , développement 
spécifique du latin oriental et de l’influence du plus vieil adstrat albanais 
sur ce latin”, les caractères balkaniques communs, de ,,l’influence ultérieure 
des deux langues sur les autres” 5). Ces idées, que nous n'avions fait que 
formuler, se sont plutôt trouvées confirmées par les recherches des dernières 


années. 
xx * 


L'histoire du roumain découle de l'étude de sa genèse; c'était déjà l'opinion 
d'Al. Philippide qui intitulait son imposante grammaire historique Originea 
Rominilor (lassy, I en 1925 et II en 1928). Depuis, ont paru des ouvrages 
moins touffus et aussi scientifiques, tels le tome II de l’Histoire de la langue 
roumaine d’O. Densusianu (Paris 1938), qui, avant de mourir, a eu la joie 
de voir terminée en grande partie l’œuvre de sa vie, et les deux premiers 
volumes de l’agréable et consciencieuse Istoria limbii románe (I. Limba 
latinà, II. Limbile balcanice, Bucarest 1938) de M. Al. Rosetti. Les premières 
parties de ces histoires de la langue roumaine contiennent des descriptions 
détaillées du latin vulgaire, car, quelles que puissent être les influences 
étrangères subies par le roumain, il n’en reste pas moins une langue romane. 


1) „Le noyau ethnique, primitif et délimité, des Serbo-Croates est identique, dans 
les grandes lignes, au rayon d’action du type patronymique productif, la périphérie où 
les grandes organisations de famille sont faiblement développées ou même en train de 
se perdre, correspond au domaine du type patronymique improductif”, St. Rospond, 
ODN cit pe 213) 

2) Dacoromania, VIII, p. 276 et suiv. 

3) Op. cit. 

4) Ibidem, p. 10. 

5) Ibidem, p. 22. 
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Les sources directes, les inscriptions, ne révèlent guère de traits orientaux, 
ainsi que Densusianu le constatait déjà en 1901 1): Le Tatin"balkant 
que, comme l'a baptisé M. Skok dans sa série d'articles Zum Balkanlatein 2), 
est reconstruit à l’aide du roumain, du dalmate, des éléments latins pénétrés 
en albanais, en serbo-croate et en grec moderne, et des noms de lieu et de 
personnes. Parmi ce qu’on appelle les ,,balkanismes”, l’article postposé 
(lup-ul „le loup’’) 3), le futur formé à l’aide de velle (voiu cânta ,,je chanterai), 
la confusion du génitif et du datif (unei fete „de et à une jeune fille”), la 
spécialisation de quod (>roum. cd) et de si (>roum. sd), respectivement 
dans des emplois causal ou neutre et ,,subjonctif” (stie cd Pam cdutat ,,il 
sait que je l'ai cherché”, doresc sá má astepti ,,je désire que tu m’attendes’’) 
se trouvent déjà embryonnairement en latin vulgaire. Avec d'autres, comme 
la combinaison fréquente de deux pronoms personnels régimes (ajutá má 
pe mine ,,aide-moi, non pas un autre”) ou la disparition de la différence entre 
ubi et quo (en grec xoÿ, en albanais ku, en bulgare gdé, en roumain unde), 
on a affaire à des phénomènes connus aussi ailleurs dans la Romania 4). 
Mais pour les analogies idiomatiques (am de scris ,,j’ai à écrire”, litt. *, j'ai 
d'écrit”), il faut bien penser à l'influence d’une symbiose albano-roumaine, 
parce que la structure interne de l'albanais et du roumain populaire est 
presque identique, fait que méme un substrat commun ne suffirait pas á 
expliquer 5). N'empéche que les critères linguistiques en faveur d'une origine 
thraco-illyrienne qu’enumere M. Rosetti®) soient intéressants et méritent 
un examen approfondi. Notre hypothèse d'un adstrat”) a l’avantage de 
| jeter un pont sur les deux conceptions. Enfin, il y a des traits balkaniques 
| communs, pour lesquels ou bien on peut hésiter entre l’albanais et le slave, 
où ils sont le plus fortement répandus (les noms de nombre du type *unus 
| super decem, *dui super decem, des changements sémantiques curieux, 
| cuvánt, ,parole” < conventum, tare , fort” < talis ou a inväta ,,habituer (au 
| mal ou au bien), enseigner, apprendre” < *invitiare 8), ou bien on devra 
avoir recours, avec M. Sandfeld ?), au grec byzantin (pour la disparition 
| de l’infinitif, par exemple). Tous les objets de comparaison sont bien connus 
| et on peut appliquer des critères qui s’imposent, la présence du phénomène 
| en latin vulgaire ou dans les autres langues romanes (en particulier en dalmate 


IDO pi cit. LD. 53: 

2) Zur Chronologie der Palatalisierung c g qu gu vor e i y im Balkanlatein, 1 Zur Wort- 
geschichte. 1 Zum Balkanlatein, Zum Balkanlatein III, Zum Balkanlatein IV, Zeitschr. 
f. rom. Phil, XLVI, p. 38 et suiv., XLVIII, p. 398 et suiv., L, p. 384 et suiv., LIV, 
p. 175 et suiv., et p. 424 et suiv. j i 

8) Voir sur ce sujet e. a. A. Graur, op. cit., p. 50 et suiv. et 56 et suiv. et S. Puscariu. 
Zur Nachstellung des rumänischen Artikels dans le ,,Festschrift Karl Jaberg”, Halle 1937, 

4) Cf. Kr. Sandfeld, Linguistique balkanique, p. 191, 192. > 

5) L. Tamas suggère même ,,une sorte de quasi-identité lexicologique albano-roumaine”, 
lop. cit., p. 162. 

6) op. cit. II, p. 91 et suiv. n da 

7) Dernièrement: Ve Congrès International des Linguistes. Première publication. 
Réponses au Questionnaire, Bruges 1939, p. 50. | | 

8) E. Petrovici nous propose l’influence du verbe slave vyknoti, obyknoti (ob-vyknoti) 
,S'habituer, apprendre” et de uditi ,enseigner”, du même radical (*uk, *ouk, *ük-). 

9) Linguistique balkanique, passim. 
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et en italien central et méridional), sa limitation au roumain et à l'albanais 
‘seuls, sa popularité en slave, sa naissance naturelle en grec. A notre avis, 
M. Rosetti risque de compliquer les choses, en englobant dans son examen 
des langues inconnues (l’illyrien et le thrace) ou des langues dont l’influence 
sur le roumain est incertaine ou minime (le germanique et l’iranien). — Ce sera 
aux romanistes et aux balkanistes de délimiter exactement la part du latin 
et de chacune des langues balkaniques dans les débuts de l’histoire du roumain 
et dáns l’origine du trésor linguistique commun aux autres. 


* * * 


S'il est permis de faire commencer la période roumaine primitive au 
Vile siècle à peu pres, et celle de la vie indépendante des quatre dialectes 
principaux au Xllle siècle environ”), ce n’est qu’au XVIe siècle que nous 
rencontrons les premiers écrits (daco-)roumains. De la manière positiviste et 
claire qui lui est propre, Densusianu raconte ces débuts de la littérature 
roumaine, documents publics ou privés et, surtout, textes religieux, dont 
un certain nombre ont été imprimés à Bragov (Kronstadt) par le diacre 
Coresi (après 1560). ,,Poussés par le désir de gagner la population roumaine 
à la cause de l’Eglise protestante, les Saxons et, plus tard, les Hongrois 
firent imprimer en roumain des traductions de l’Ancien et du Nouveau 
Testament (faites vers le milieu et dans la deuxième moitié du XVIe siècle), 
en même temps que des livres de propagande qui devaient enseigner aux 
Roumains la nouvelle doctrine”; pour la même raison, le synode d’Aiud 
oblige les prêtres transylvains à employer le roumain aux offices. Le luthéra- 
nisme et le calvinisme auraient donc inspiré cette nouvelle littérature; 
l’auteur rejette, faute de preuves convaincantes, la célèbre hypothèse, défendue 
par M. lorga 1), d'une propagande hussite, antérieure aux deux autres mouve- 
ments et se manifestant par des manuscrits, dès le XVe siècle. Selon 
Densusianu les premières attestations sûres de l’écriture roumaine sont la 
lettre envoyée en 1521 par le boïard Neacsu à Jean Benkner de Brasov et 


le catéchisme (perdu) que la commune de Sibiu (Hermannstadt) fit imprimer 
en 1544 2), 


* OR OK 


Les anciens textes roumains connaissaient deux phénoménes curieux qui, 
aujourd’hui, ne subsistent que dialectalement, le rhotacisme de n inter- 
vocalique (binre, bire, bire pour bine ,,bien”) et la palatalisation des labiales 
(K'iper pour piper ,,poivre”, R'ii pour fü ,,fils”, etc.)®). Sur le premier 
phénomène on disposait déjà d’une bonne monographie par M. Rosetti%), sur 


7) Les recherches de St. Rospond (op. cit.), dont il a été question plus haut, nous 
amèneraient à reculer ce terminus ante quem. 

1) Récemment dans /storia Literaturii Románesti 1, Bucarest 1925, p. 100 et suiv. 

2) Op. cit., II, p. 3 et suiv.; cette partie du livre date de 1914. Plus près de nous, 
I. Bärbulescu a combattu le hussitisme roumain: Catolicismul iar nu Husitismul initiator 
al scrierii románe, Arhiva, XXVIII (1921), p. 3 et suiv. et p. 203 et suiv. i 


2) Pour la vieille langue, voir Al. Rosetti, Limba romänd în secolul al X VI-lea, Bucarest 
[1932], p. 69—75 et p. 63—65. | 


4) Etude sur le rhotacisme roumain, Paris 1924. 
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l’autre le IXe volume de Dacoromania apporte une thèse de doctorat fort 
complète (Palatalizarea labialelor in limba románá par M. D. Macrea), com- 
posée à l’aide du nouvel Aflasul Linguistic Romän et illustrée de neuf cartes. 
M. Macrea a étudié en détail les étapes et les variantes de la palatalisation, 
qui sont bien plus complexes que les deux exemples anciens que nous venons 
de donner, ainsi que leur répartition sur le territoire daco-roumain; la carte 
Vitel (— veau) nous montre, par exemple, les types suivants: vitel, vyitel, 
yitel, itel, gitel, Zitel, zifdl 2). k à 

Le rhotacisme se présente plus simplement; à en juger d’après les cartes 
de mots à n intervocalique que nous avons sous les yeux, il semble soit avoir 
complètement disparu soit s'étre produit seulement sous l'influence d’une 
assimilation (rdrunchiü pour rinichiu ,,rein”) ou d'une dissimilation (jerunt’e 
pour genunchiu ,,genou’’), le type gerunchiu se limitant au Nord-Ouest, et 
rdrunchiu occupant à peu près toute la Roumanie, excepté la grande Valachie. 

Tandis que la palatalisation des labiales s'étend sur la plus grande partie 
du royaume actuel, épargnant seulement ie Banat et la Valachie (sauf 1'Est), 
le rhotacisme de 1'n ne se rencontre plus, sous sa forme primitive, que chez 
les Moti, habitants des Monts Métalliques de Transylvanie (Muntii 
Apuseni) ?). 

Dans son Essai de reconstitution du roumain primitif, mentionné déjà plus 
haut, M. Puscariu a placé ces phénomènes daco-roumains sur un plan plus 
général, en les rattachant au rhotacisme istro-roumain et albanais du sud 
(tosque) et à la palatalisation aroumaine et mégléno-roumaine. Quelques 
savants ont nié cette relation 3), mais M. Puscariu fait valoir — avec raison, 
nous semble-t-il — la rareté des traits, pour exclure leur naissance spontanée 
dans des idiomes différents entre lesquels les rapports ont été nombreux 4). 


kk * 


Les lignes qui précèdent ont déjà montré l’importance de l’Atlas Linguistic 
Román pour l’étude des phénomènes linguistiques; les trois derniers volumes 
de Dacoromania contiennent maint article qui met à profit ce fruit de 
l’infatigable labeur de M. M. E. Petrovici et S. Pop, enquêteurs et auteurs 
de l’Atlas 5). Même dans le domaine de la fameuse continuité des Roumains en 
Transylvanie le caractère conservateur du Nord et de l’Ouest s'expliquerait 
, Par la situation même, périphérique et relativement isolée, où sont demeurés 
les ancêtres des Roumains de Dacie après l’évacuation officielle de la province 


1) Nous sommes forcé de simplifier un peu les graphies. | 

2) S. Pop, Rotacismul in comuna Avram-lancu din Muntii Apuseni, Dacoromania VI, 
p. 393 et suiv., la série d’articles Contributii la rotacism: S. Pop, In Muntii Apuseni, 
D. Macrea, In texte vechi din Moldova, S. Puscariu, O urmd indirectà, S. Dragomir, Un 
rotacism în nord-vestul Bosniei si în Toplita’ Serbiei, Dacoromania, VII, p. 181—188, 
E. Petrovici, Contributii la rotacism. La Moti din Scdrisoara, Dacoromania, VIII, p. 149 
et suiv. 

3) Entre autres Al. Rosetti, Etude sur le rhotacisme en roumain, Paris, 1924. 

MOpa cit. p.153: i = 

5) Cf. la thése de D. Macrea et les études sur le rhotacisme, citées plus haut, ainsi 
que S. Pop et E. Petrovici, Din Atlasul linguistic al Romániei, Dacoromania, VII, 


p. 55—102. 
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par Aurélien” 1), tandis que pour M. Tamäs il est probiématique et, pour 
autant qu’il existe, dû à un isolement plus récent ?). 

Quoi qu’il en soit, cette œuvre magistrale, que nous avons déjà eu le plaisir 
d'annoncer, il y a deux ans), montre bien, tel qu'il se présente à nous, 
sous forme d’un premier grand volume de cartes de mots et d’un petit 
volume de cartes schématiques (Micul Atlas Linguistic Román), la grande 
diffusion du roumain sur toute la Grande Roumanie et même autour. Ce 
Premier Volume traite, outre quatre points minoritaires, seklers (hongrois de 
Transylvanie) et ruthènes, six points istro-, macédo- et mégléno-roumains. 
De plus, nous y trouvons examinés les patois roumains de quatre villages 
de 1’U.R.S.S. et de deux villages de la Hongrie. Les premiers font partie 
d’un petit Etat roumain intéressant, la République Autonome Socialiste et 
Soviétique de Moldavie. (R.A.S.S.M.), qui mériterait un examen à part. — 
Le grand Atlas est préfacé en roumain et en français par M. Puscariu, qui 
a la direction générale de cette entreprise scientifique, le petit est introduit 
en roumain par M. Pop. Les deux tomes décrivent Les parties du corps 


humain et ses maladies. 
* * 


Les études sur le roumain moderne sont, de par leur objet, d’un intérêt 
plus restreint et nous ne pouvons leur consacrer ici trop de place. Nous les 
rencontrons en premier lieu dans les revues citées plus haut, où par exemple 
les nouveautés de l’école linguistique de Prague sont déjà discutées et 
appliquées au roumain 4). — Chose significative, on doit quelques bonnes 
monographies à des roumanistes étrangers, La Prononciation du roumain 
(Uppsala 1936) par M. A. Lombard, successeur d'E. Walberg à l’Université 
de Lund, une Syntaxe roumaine I. Emploi des mots à flexion (Paris 1936) 
par M. Sandfeld et Mile H. Olsen, et la Rumänische Konversations-Gram- 
matik (Heidelberg 1938) par M. C. Tagliavini. Ce linguiste bien connu, 
fondateur de la première revue étrangère de philologie roumaine 5) et auteur 
de quelques livres importants $), a composé, après sa Grammatica Rumena 
(Heidelberg 1923), une autre grammaire scientifique et pratique. Quant à 
ce caractère scientifique, tandis que l’édition italienne contenait une brève 
caractérisation du roumain, au moyen de phénomènes de conservation, 
d'innovation et d'autonomie, et au moyen d’un aperçu des éléments étrangers 


1) Les Enseignements de l’ Atlas Linguistique de Roumanie, Revue de Transylvanie, III 
(1936), p. 10. 

?) Sur la méthode d'interprétation des cartes de I’ Atlas Linguistique Roumain, Archivum 
Europae Centro-Orientalis, MI, p. 228 et suiv. 

3) Neophilologus, XXII, p. 232. 

4) Entre autres S. Puscariu, Considera iuni asupra sistemului fonetic si fonologic al 
limbii románe, Dacoromania, VII, y Al et suiv. et Pe Marginea Cdrtilor VI, p. 407, 
A. Rosetti, Sur la „morphonologie”, Bulletin Linguistique, I, p. 9 et suiv., Phonétique et 
phonologie, B. L., II, p. 5 et suiv., idem et A. Graur, Esquisse d’ une phonologie du roumain, 
BNP AVIPED: 5 et suiv. 

5) Studi Rumeni, 4 volumes (1927—1930); à moins qu’on ne considère comme revue 
les précieux Jahresberichte des Instituts für rumänische Sprache zu Leipzig, publiés de 
1894 à 1921 par G. Weigand. 

6) Entre autres Il „Lexicon Marsilianum”. Dizionario latino-rumeno-ungherese del 
secolo XVII, Bucarest 1931; voir Neophilologus, XVI, p. 67. 
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(Introduzione), l’édition allemande donne une description concise et claire du 
roumain primitif (Einleitung). — Il va sans dire que les monographies faites 
par des Roumains ne manquent pas non plus. L'Académie Roumaine continue 
à éditer son monumental Dictionarul Limbii Románe; ont paru dans la 
période qui nous occupe: Tome I, Partie II, Fascicules VIII—XI (Cliucäi- 
Cräscä), Tome II, Partie II, le Fascicule I (J-Lacustru) et le Tome II, Partie I 
(F-1). M. I. Iordan, qui n’est plus un inconnu pour nous 1), a publié une 
Gramatica limbii Romäne (Bucarest 1937), ouvrage pratique et consciencieux, 
destiné aux Roumains. 

Arrivé au bout de notre revue, nous nous rendons compte que bien des 
œuvres auraient mérité encore une mention; nous espérons cependant avoir 
donné au lecteur une idée des grands problèmes de la Romania Orientale et avoir 
signalé les principales publications concernant une langue qui, depuis quelques 
années, est également enseignée et étudiée dans les Universités néerlandaises. 


Amsterdam. MARIUS VALKHOFF. 


RILKE ALS DENKER UND DICHTER. 


»Vielleicht ist eine Art Priestertum mir aufgetragen, 
vielleicht ist es mir bestimmt, manchmal, den anderen 
entfremdet, auf einen Menschen zuzutreten, feierlich, wie 
aus goldenen Tiiren”. (Tagebuch 1899). 


Als Künstler hat Rilke sich dazu berufen gefühlt uns das Mysterium der 
Wirklichkeit zu offenbaren. Der inspirierte Künstler ist nämlich als Träger 
des künstlerischen Organs wie ein vermittelnder Kanal zwischen der Wirk- 
lichkeit und dem Menschen. Und so überträgt er uns in seiner Kunst die 
rätselhafte Realität, deren Geheimnis er selbst bezeichnet hat mit dem 
Namen: der reine Bezug. , 

Was das Kunstwerk zum Ausdruck bringt, ist also nicht eine sogenannt 
selbst-geschaffene Welt, nicht eine Phantasie, die nur fiir den Dichter selbst 
gilt und einige Geistesverwandte, sondern es handelt sich um die objektive 
Wirklichkeit schlechthin, an der alles Anteil hat, indem es da ist. 

So ist das 1. Sonnett an Orpheus (Teil II.) ein Gestalten jener Lebens- 
bewegung des ewigen Verwandelns, welche die ganze Realitàt wie ein rhyth- 
misehes Atmen durchzieht (B. III, S. 341). 


Atmen, du unsichtbares Gedicht! 

Immerfort um das eigne 

Sein rein ausgetauschter Weltraum. Gegenwicht, 
in dem ich mich rhythmisch ereigne. 


Einzige Welle, deren 
allmähliches Meer ich bin; 
sparsamstes du von allen móglichen Meeren, — 


Raumgewinn. 


1) Nous signalons encore son chef-d'œuvre: An Introduction to Romance Linguistics. 
Its schools and Scholars. Revised and translated by John Orr, Londres 1937. 
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Wie viele von diesen Stellen der Räume waren schon 
innen in mir. Manche Winde 
sind wie mein Sohn. 


Erkennst du mich, Luft, du, voll noch einst meiniger Orte? 
Du, einmal glatte Rinde, 
Rundung und Blatt meiner Worte. 


Als Kunstwerk ist dieses Gedicht fiir den Kiinstler genau dasselbe, was 
das philosophische System fiir den Denker ist. Denn beide haben dasselbe 
Objekt: die Wirklichkeit, nur mit diesem Unterschied, daß im Gegensatz 
zu dem analysierend-interpretierenden Philosophen, das Verfahren des 
Künstlers intuitiv-gestaltend ist. Prinzipiell ist also Aufgabe des Künstlers: 
die schon da-seiende Wirklichkeit noch einmal gebären im Kunstwerk. 
Die individuelle Verwirklichung dieses Prinzips fordert, daß die Realität 
auch vom Künstler erfahren oder erlebt wird. Ehe man aber dafür offen 
steht, ist man befangen in einem subjektiven Weltbild, in den sogenannten 
„Gefühlen’” und zur echten Kunst ist man dann nach Rilkes Meinung noch 
nicht reif. Inbezug auf ein all zu frühes Künstlertum sagt er in den Auf- 
zeichnungen des Malte Laurids Brigge (B. V. S. 25). „Ach, aber mit Versen 
ist so wenig getan, wenn man sie früh schreibt. Man sollte warten damit 
und Sinn und Süßigkeit sammeln ein ganzes Leben lang und ein langes 
womöglich und dann, ganz zum Schluß, vielleicht könnte man dann zehn 
Zeilen schreiben, die gut sind. Denn Verse sind nicht, wie die Leute meinen, 
Gefühle (die hat man früh genug) — es sind Erfahrungen.’ 

Die Gefühle müssen also zu Erfahrungen im Rilkeschen Sinne werden. 
Dazu ist aber zunächst ein Umschwung nötig, der in einem längeren Prozeß 
das subjektive Weltbild zerstört und die keimhaft vorhandene Bereit- 
schaft für die objektive Wirklichkeit voll zum Durchbruch kommen läßt. 
Erst aus dem neuen Weltbild heraus wird es möglich die Wirklichkeit zu 
erfahren. 

Rilkes geistige Neugeburt, sein Übergang von „Gefühl” zu „Erfahrung” 
knüpft sich an die Namen: Tolstoi und Rodin. Wie sah Rilkes Leben aus 
vor dem Rußland-Erlebnis und der Bekanntschaft Tolstois? 

In seinen Jugenddichtungen u.a. dem Larenopfer spricht sich ein 
egozentrischer Jüngling aus, der die Welt sieht, wie er sie schafft. Wie 
ein Hugo von Hofmannsthal ergeht er sich in seinen Gefühlen, die gleichsam 
erst die Wirklichkeit zum Leben zu erwecken vermögen. Unbewußt ist 
er befangen in jener Idee: im Anfang war der Aesthet und schuf die Welt. 
Dieses Weltbild erfuhr den ersten zerstörenden Antrieb durch den Panthe- 
ismus Tolstois und die mystische Sphäre der russischen Landschaft. Rilke, 
der sich bis dahin als Mittelpunkt einer selbst-geschaffenen Welt 
empfunden, fühlt sich auf einmal aus diesem imaginären Zentrum fort- 
geschleudert an die Peripherie einer objektiven, da-seienden Wirklichkeit, 
in die ewige Strömung des Alls. Diesen geistigen Umschwung möchte ich 
sein Galilei-Erlebnis nennen: die Beschränktheit des ptolemäischen Welt- 
bildes wird ersetzt durch das neue Sonnensystem, in dem der Einzelne 
keine absolute Geltung beanspruchen kann. 
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Jetzt füllt sich der Begriff: Wirklichkeit mit einem ganz anderen Gehalt. 
Bis dahin war sie nichts anderes gewesen als das Ich, die ,,aesthetischen” 
Gefühle, die Welten aus dem Nichts schufen — aber jetzt nicht mehr. Die 
unendliche Fülle des Wortes hat er zwar nicht auf einmal bewußt in sich, 
aber im Laufe seines weiteren Lebenswegs wächst es ganz allmählich zu der 
größten Spannweite und der menschlich-tiefsten Erfassung aus. 

Das Wort umfaßt schließlich: die Gesamtheit der Seienden (Ding, Pflanze, 
Tier, Mensch, Engel.) und die Relation, welche implizit zwischen ihnen 
existiert, indem das Ganze in der absoluten Beziehung auf das Göttliche 
hin eingebettet liegt — in dem reinen Bezug. Denselben Gedanken spricht 
er dichterisch im Stundenbuch aus, indem er sagt: 


ich lebe mein Leben in wachsenden Ringen 
die sich über die Dinge ziehen. 


Von seiten des Künstlers setzt dies eine große Empfänglichkeit voraus; 
tatsächlich hat Rilke sie in einem erstaunlich hohen Grade gehabt und schwer 
hat er an der eigenen Offenheit gelitten. In einem Brief vom 26. Juni 1914 
an Lou Andreas-Salomé vergleicht er z.B. den eigenen geistigen Zustand mit 
einer Feldanemone, die sich in ihrer ausgereckten Offenheit während der 
Nacht nicht mehr zuschließen konnte. Diese graduell so hohe Offenheit 
Rilkes lag nun seit dem Galilei-Erlebnis für die objektive Wirklichkeit bereit. 


Wenn wir Rilkes Erfassen der Wirklichkeit verstehen wollen, so müssen 
wir die unbewußt-theoretische Grundlage seines künstlerischen Erlebnis 
zu erhaschen suchen und von da aus hätten wir dann vielleicht eine Möglich- 
keit gewonnen, Rilke hinter „den goldenen Tiiren” zu folgen und das Myste- 
rium der Wirklichkeit: den reinen Bezug, zu erfahren. 

Der Grundsatz, der sein ganzes, künstlerisches Denken unbewußt durch- 
zieht, ist das Prinzip von der immanenten Transzendenz der Wirklichkeit. 
Dasjenige, was der Wirklichkeit immanent ist, das ist eben jener reine Bezug: 
die absolute Beziehung der Dinge auf das Göttliche hin, indem sie von einem 
aus dem Göttlichen hervorgehenden Prinzip getragen werden. Dies zu erleben, 
übersteigt unsere Erfahrung, weil wir immer auf Relatives angewiesen sind. 
Nur die un-sinnliche Erkenntnisweise eines rein-geistigen Wesens wäre aus 
seiner Natur heraus imstande die absolute Béziehing zu erleben- und diese 
absolute Blickweise hat nun objektive Geltung in allen Sphären der ge- 
schaffenen Wirklichkeit. Denn ebenso wie das Tier nicht darum zu wissen 
braucht, daß Bilder und Laute ihm durch elektromagnetische Wellenschwin- 
gungen zugeführt werden, so lebt jedes Ding in dem reinen Bezug. Dieser 
ist also nicht etwas zeitlich-oder räumlich-weit-Entlegenes, sondern grade 
etwas unmittelbar-Vorhandenes —. Es ist in dieses geheimnisvolle Rätsel 
von der metaphysischen Schau der Wirklichkeit, daß Rilkes Kunst uns 


einführen möchte. 


Rilkes menschliches und künstlerisches Wachsen besteht darin, daß er 
sich gedanklich immer mehr von der Realität des reinen Bezugs bemächtigt. 
Schon in der ersten Gedichtsammlung nach dem Galilei-Erlebnis, im Stunden- 
buch, kommt dies spurweise zum Ausdruck. Das folgende Gedicht zeugt von 
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seinem Wissen um Schópfung und Siindenfall oder um mit Rilkeschen Worten 
zu.sprechen: von dem All und dem Riß im Sein. In der Gestalt des russischen 
Mónches sagt er zu Gott: 


Ich lese es heraus aus deinem Wort, 

aus der Geschichte der Gebárden, 

mit welchen deine Hánde uns das Werden 
sich rundeten, begrenzend, warm und weise. 
Du sagtest leben laut und sterben leise 
und wiederholtest immer wieder: Sein. 
Doch vor dem ersten Tode kam der Mord. 
Da ging ein Rif durch deine reifen Kreise 
und ging ein Schrein 

und riß die Stimmen fort, 

die eben erst sich sammelten, 

um dich zu sagen, 

um dich zu tragen, 

alles Abgrunds Brücke. — 

Und was sie seither stammelten, 

sind Stücke 

deines alten Namens. 


Vom Stundenbuch sagt aber Fritz Dehn (Rilke, eine Deutung): ‚größer 
als der Gott des Stundenbuches ist der Mensch, der ihn beschwört. Es ist 
ein gedichteter Gott um den diese Hymnen kreisen.” Dehn stellt also fest, 
daß der Rilke des Stundenbuches immer noch mehr dem Ich als der objek- 
tiven Wirklichkeit zugewandt ist. In dem Buch der Bilder finden sich aber 
die ersten Ansätze, das menschliche Leben zu sagen und in den Neuen Ge- 
dichten erfaßt er das Wesen der Dinge: ihre relative Einsamkeit und absolute 
Gebundenheit. In diesen beiden Gedichtsammlungen, vor allem in den 
bildnerischen Neuen Gedichten wird der Kontakt mit Rodin spürbar. Denn 
es ist Rodin, der ihm die Augen für das Einzelsein der Dinge geöffnet hat 
und für die unendliche Lebensbewegung, die jedes Ding zu gleicher Zeit 
in sich birgt. 

Dadurch ist Rilke sich auch bewußt geworden, was für eine demütige 
Haltung dem empfangenden Künstler geziemt. Denn Wirklichkeitserfassung 
fordert, daß man dem Gesetz der Wirklichkeit gehorcht. Wie rückhaltlos 
der Dichter schließlich selbst in seiner Hingabe an die Dinge und in der 
Zucht dem eigenen Ich gegenüber geworden war, dafür zeugen Gedichte 
wie: der Panther, der Schwan, blaue Hortensie, die Gazelle, u. a. In den beiden 
letzten Gedichtsammlungen: den Sonnetten an Orpheus und den Duineser 
Elegien sagt er die Dinge nicht mehr in ihrem Einzelsein, sondern singt er 
das Absolute, den reinen Bezug, welcher der ewig-gleiche Träger ist von der 
unendlichen Variation und dem ewigen Rhythmus des Alls. Als Motto könnte 
diesen beiden Dichtungen jene Zeile aus dem 7. Sonnett überschrieben sein, 
wo es heißt: 

rühmen, das ist ’s! 


Vor allem die Sonnette an Orpheus sind nichts anderes als ein lobpreisendes 
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Singen von dem reinen Bezug, welcher der Wirklichkeit immanent ist. Auf 
diese Weise singt z.B. das 15. Sonnett die Orange. Das Gedicht ist eine Auf- 
forderung an die Mädchen die Frucht zu tanzen um diese vollkommene 
Welt aus Saft und Schale noch einmal zu erschaffen in der Bewegung des 
Tanzes:(B; 11, S: 327). 


Tanzt die Orange. Wer kann sie vergessen, 
wie sie, ertrinkend in sich, sich wehrt 
wider ihr Süßsein. Ihr habt sie besessen. 
Sie hat sich köstlich zu euch bekehrt. 


Tanzt die Orange. Die wärmere Landschaft, 
werft sie aus euch, daß die reife erstrahle 
in Lüften der Heimat! Erglühte, enthüllt 


Düfte um Düfte! Schafft die Verwandschaft 
mit der reinen, sich weigernden Schale, 
mit dem Saft, der die glückliche füllt. 


Sowohl die Sonnette wie die Elegien bedeuten die völlige Loslösung aus der 
Versenkung in sich selbst. Sie sind vor allem Rilkes philosophisch-künst- 
lerisches Vermächtnis. In dem steten Wachsen nach dem Galilei-Eriebnis 
hat der Begriff der Wirklichkeit hier seinen weitesten und tiefsten Sinn 
erfahren. Das bedeutet zu gleicher Zeit die größte Entfaltung der Rilkeschen 
Persönlichkeit — als Künstler hat er sein Leben gefunden, indem er es verlor 
in dem reinen Bezug. 


Wir haben schon gesehen, daß der reine Bezug eine unmittelbar vor- 
handene Realität ist, deren Wesen uns irgendwie verschlossen bleibt. Um 
aber diesem Begriff mehr Relief zu verleihen und zu gleicher Zeit sein objek- 
tives Vorhandensein in der Wirklichkeit anzudeuten, möchten wir folgende 
Aspekte an ihm unterscheiden: 


Leben, Kunst, Liebe. 


Es sind drei im-Fluß-begriffene Beziehungen zwischen den Seienden — 
von der bewegungslosen, absoluten Beziehung hervorgerufen und getragen. 
Dieses Ganze, in der innigsten Intensität wechselseitigen Verhaltens ge- 
dacht, ist die Außenseite des reinen Bezuges, die wir zu erblicken vermögen. 
Wir wollen jetzt versuchen uns in Rilkes Geisteshaltung zu versetzen um 
zu sehen, wie von ihm aus das Leben aussieht. 

Das Leben ist ein Aspekt des reinen Bezugs. Es ist aber ein Riß durch das 
Sein gefahren, der sich im menschlichen Bereich am stärksten auswirkt, 
während Ding, Pflanze und Tier weniger oder gar unberührt geblieben sind. 
So leben sie unbewußt den reinen Bezug, einfach indem sie da-sind. Aber 
auch wir wären widerstandslos in die All-strömung eingeordnet, wenn wir 
den Tod lebten. Was bedeutet nun bei Rilke der Tod und jene Forderung 
den Tod zu leben? 

Es wird damit nicht ausschließlich und an erster Stelle der physische 
Tod gemeint. Nein, — den Tod leben d. h. die stete Wellenbewegung des 
Lebens spüren und es erfahren als ein fortwährendes sich-Bereichern-an- 
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den-Dingen und ein wieder-von-ihnen-Lassen. Diese Bewegung, die das 
Wesen des Lebens ist, wird getragen vom Tode. In dem Aufsatz Ur-Geräusch 
(B. IV.) vergleicht er beider Einheit mit dem Verhältnis von Stille und 
Klang. Wie dieser von der Stille getragen wird und ohne sie überhaupt nicht 
ins Dasein gerufen werden kónnte, so ist der Tod der Tráger des Lebens. Er 
verhält sich zum Leben wie Stille zu Klang, wie das Absolute zum Relativen, 
wie das ewige Sein zum rhythmischen Werden. Er ist der Sinn des Lebens, 
den wir in uns tragen wie die Frucht ihren Kern. 


Denn wir sind nur die Schale und das Blatt. 

Der grofe Tod, den jeder in sich hat, 

das ist die Frucht, um die sich alles dreht. 
(Stundenbuch). 


Wir empfinden es freilich als negativ — mindestens als Widerspruch, daß 
das Leben als Bewegung primär vom Tode getragen sein soll; aber das 
kommt daher, daß Lebendige alle den Fehler machen, daß sie zu stark unter- 
scheiden (/. Elegie). Für Rilke bilden Tod und Leben keinen Widerspruch. 
Und das Vergängliche der Dinge kann er vollkommen bejahen, weil sie sich 
dadurch nur dem Blick entziehen, nicht wirklich zerfallen: , Die Vergánglich- 
keit stürzt überall in ein tiefes Sein”. (Briefe aus Muzot). In der menschlichen 
Sphäre ist das Leben aber nicht mehr so rein vorhanden wie bei Ding, 
Pflanze und Tier, die den reinen Bezug einfach noch durch ihr Sein leben. 
Nur inbezug auf sie läßt sich noch fragen wie im Stundenbuch: ‚bist du es, 
Gott — das Leben?” 

Daher heißt es auch von Orpheus, dem Symbol des göttlichen und künst- 
lerischen Schaffensprinzips (26. Sonnett an Orpheus): 


Schließlich zerschlugen sie dich, von der Rache gehetzt, 
während dein Klang noch in Löwen und Felsen verweilte 
und in den Bäumen und Vögeln. Dort singst du noch jetzt. 


Wie sich nun ein widerstandsloses, unbewußtes Erfüllen des reinen Bezugs 
an Ding, Pflanze und Tier verwirklicht, das soll jetzt Gegenstand unserer 
Betrachtung sein. 


„Dinge. Indem ich die ausspreche, entsteht eine Stille; die Stille die um 
die Dinge ist. Alle Bewegung legt sich, wird Kontur und aus vergangener 
und künftiger Zeit schließt sich ein Dauerndes: der Raum, die große Be- 
ruhigung der zu nichts gedrängten Dinge.” (Rodin-Vortrag). Und weiter: 
„was die Dinge auszeichnet: dieses ganz-mit-sich-Bescháftigt-Sein”. 

Diese Eigenschaft macht, daß sie den reinen Bezug leben und zu gleicher 
Zeit das eigene Wesen erfüllen. So tun sich die Dinge dem Dichter auf und 
sagt er sie u. a. in dem 15. Sonnett an Orpheus (B. III, S. 358), wo es von dem 
Brunnen-Becken heißt: 

dies ist das schlafend hingelegte Ohr, 
das Marmor-Ohr, in das du immer sprichst. 


Ein Ohr der Erde. Nur mit sich allein 
redet sie also. Schliebt ein Krug sich ein, 
so scheint es ihr, daß du sie unterbrichst. 
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Und von einer Perle in dem Prosa-fragment Puppen (B. IV): 

„ich wage nicht an eine gewisse Perle zu denken, in der das Ungewisse ihrer 
Unterwasserwelt zu so geistiger Bedeutung gesteigert war, daß die Un- 
kenntlichkeit des Schicksals in ihrem schuldlosen Tropfen sich zu beklagen 
schien.’ 

Die Vollheit des Ding-Lebens geht ihm auch besonders an der Puppe auf: 
„sie tat uns jenes überlebensgroße Schweigen an, das uns später immer 
wieder aus dem Raume anhauchte, wenn wir irgendwo an die Grenze unseres 
Daseins traten.” 

Und im Theater des Maeterlinck: 

„Die Puppe hat nur ein einziges Gesicht und sein Ausdruck steht für 
immer fest. Es gibt entsetzte Puppen und fromme und einfältige. Jede 
hat nur ein Gefühl im Gesicht, aber dieses ganz, in seiner höchsten Stei- 
gerung.” 

„Ein Gesicht aus Aussehn” heißt es in der IV. Elegie. 

Die Puppe kennt also nicht wie wir den Übergang zum Anderen und 
darin stimmt sie mit den Engel überein. Denn die Puppe hat einen Aus- 
druck, eine Variation ganz, während der Engel ganz ist als Wesen. 


Engel und Puppe: dann ist endlich Schauspiel. 
Dann kommt zusammen, was wir immerfort 
entzweien, indem wir da sind. Dann entsteht 
aus unsern Jahreszeiten erst der Umkreis 

des ganzen Wandelns. 

Das ist also das Leben in seiner größten Umspannung, das Ganz-Sein 
einer einzigen Variation (Puppe) und das variationslose Ganz-Sein (Engel) 
umfassend. Der Mensch hat weder das eine noch das andere — er ist weder 
Puppe noch Engel. Aber: 

Sieh, die Sterbenden 

sollten sie nicht vermuten, wie voll Vorwand 
das alles ist, was wir hier leisten. Alles 

ist nicht es selbst. 

In seinem künstlerischen Erkennen weiß er: ‚alles ist nicht es selbst’. 
Was wir.als Mensch darüber spannen, wird sich auflösen und Ganzes wird sein: 


„Engel und Puppe: dann ist endlich Schauspiel.’ 


Das metaphysische Leben der Blume erfaßt er am tiefsten in dem Gedicht: 
Die Rosenschale (B. Ill, S. 110.) 

. vor dir steht die volle Rosenschale 
die unvergeßlich ist und angefüllt 
mit jenem Äußersten von Sein und Neigen 
Hinhalten, Niemals-Gebenkönnen, Dastehn, 
das unser sein mag: Äußerstes auch uns? 
Lautloses Leben, Aufgehn ohne Ende 
Raum-brauchen, ohne Raum von jenem 
Raum zu nehmen, den die Dinge rings verringern, 
fast nicht Umrissen-sein wie Ausgespartes 
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und lauter Inneres, viel seltsam Zartes 
und Sich-Bescheinendes bis an den Rand. 

In ihrem pflanzenhaften für-sich-Sein bringt sie ein Absolutes zum Aus- 
druck, indem sie als Verwirklichung eines Prinzips, das aus dem Göttlichen 
hervorgeglitten und zur Pflanze auskristallisiert, die dadurch hervorgerufene 
absolute Beziehung erfüllt und so den reinen Bezug lebt. Zu gleicher Zeit 
liegt in ihrem für uns nicht unmittelbar sichtbaren Leben das Gesetz des 
Weltalls offen zur Schau: 


jene da, die nichts enthält als sich 

und sind nicht alle so, nur sich-enthaltend 

wenn Sich-enthalten heißt: die Welt da draußen! 
und Wind und Regen und Geduld des Frühlings 
und Schuld und Unruh und vermummtes Schicksal 
und Dunkelheit der abendlichen Erde 

bis auf der Wolken Wandel, Flucht und Anflug, 
bis auf den vagen Einfluß ferner Sterne 

in eine Hand voll Innres zu verwandeln? 


Nun liegt es sorglos in den offnen Rosen. 


Die reinen-Bezug-Erfüllung ,,mit jenem äußersten von Sein und Neigen, 
das unser sein mag: Äußerstes auch uns?” veranlaßt Rilke immer wieder 


dazu nach der Verwirklichung unseres Lebens zu fragen. Und so spricht 
er zu der Blumenmuskel: 


du, Entschluß und Kraft von wieviel Welten! 
Wir Gewaltsamen, wir währen länger. 
Aber wann, in welchem aller Leben, 
sind wir endlich offen und Empfänger? 
(Sonnette an Orpheus, II. 5) 


Das ist es, was die Dinge auszeichnet im Unterschied zu dem Menschen; 
einerseits: dieses ganz-mit-sich-beschäftigt-Sein, andrerseits: das sich-selbst- 
Enthalten d.i. das Gesetz des ganzen Kosmos in sich tragen. 


Dasselbe gilt von dem Leben des Tieres. Sein Wesen sagen viele der Neuen 
Gedichte wie z.B. die Gazelle, die Flamingos, vor allem der Panther. In diesem 


Gedicht fängt er das tierische Bewußtsein, das kein Selbst-bewußtsein ist, 
in folgende Worte ein: 


nur manchmal schiebt der Vorhang der Pupille 
sich lautlos auf. — Dann geht ein Bild hinein, 
geht durch der Glieder angespannte Stille— 
und hört im Herzen auf zu sein. 


Das Aufhören des Bildes im Tier oder die Abwesenheit der Erinnerung, 
die dem Dichter an dem gefangenen Panther besonders aufgegangen ist, 
bedeutet die Auflösung der Lebensbewegung oder des Relativen ins Nichts. 
Dies macht das Dauernde des tierischen Wesens aus. Der Blick des Tieres, 
sagt Fritz Dehn, bleibt unter der Schwelle des Selbstbewußtseins versenkt 
und so ist das Tier für den Dichter Abbild und Gleichnis der vom Menschen 
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verlorenen Einfalt. Wir sehen also, daB es sich immer wieder um dieselbe 
Erscheinung handelt, (námlich den reinen Bezug) wenn Rilke spricht von: 
dem Ganz-mit-sich Bescháftigt-Sein der Dinge, dem Sich-Enthalten der 
Blume und dem Versenkt-Sein des Tieres. 
Was er nun plastisch sagt in dem Panther-Gedicht, singt er hymnisch 
in dem 20. Sonnett an Orpheus (I. Teil): 


Dir, aber, Herr, o was weih ich dir, sag, 
der das Ohr den Geschópfen gelehrt? — 
Mein Erinnern an einen Frühlingstag, 

seinen Abend, in Rußland —, ein Pferd .... 


Herüber vom Dorf kam der Schimmel allein, 
an der vorderen Fessel den Pflock, 

um die Nacht auf den Wiesen allein zu sein; 
wie schlug seiner Mähne Gelock 


an den Hals im Takte des Ubermuts, 
bei dem grob gehemmten Galopp. 
Wie sprangen die Quellen des Rossebluts! 


Der fühlte die Werten, und ob! 
der sang und der hörte —, dein Sagenkreis 
war in ihm geschlossen. 

Sein Bild: ich weih’s. 


Wie in der Rosenschale, so ist auch in dem Tier das Leben als ein Absolutes 
enthalten. Denn das ist der tiefe Sinn jener Worte: 


dein Sagenkreis war in ihm geschlossen. 


Die VIII. Duineser Elegie ist die Elegie vom tierischem Wesen, das im 
Unterschied zu dem menschlichem nicht immer auf Form stößt, sondern 
von ihm heißt es: 


mit allen Augen sieht die Kreatur 
das Offene. 

das freie Tier 

hat seinen Untergang stets hinter sich 


und vor sich: Gott, und wenn es geht, so gehts 


in Ewigkeit, so wie die Brunnen gehen. 

sein Sein ist ihm 

unendlich, ungefaßt und ohne Blick 

auf seinen Zustand, rein, so wie sein Ausblick. 


Das Absolute des reinen Bezugs wirkt sich also voll in ihm aus. Aber wir!: 


18 Vol. 24 


nur unsere Augen sind 
wie umgekehrt und ganz um sie gestellt 
als Fallen, rings um ihren freien Ausgang 
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Wir haben nie, nicht einen einzigen Tag 

den reinen Raum vor uns, in den die Blumen 
unendlich aufgehn. Immer ist es Welt 

und niemals Nirgends ohne Nicht: 

das Reine, Unüberwachte, das man atmet und 
unendlich weiß und nicht begehrt. 


Das Reine, Unüberwachte unendlich wissen und nicht-begehren, das 
wäre die Erfüllung des reinen Bezugs in der menschlichen Sphäre. Unser 
relatives Bewußtsein sollte dem ebenso wenig im Wege sein wie die Selbst- 
Bewußtlosigkeit des Tieres. Daß es aber bei uns nicht zum harmonischen 
Ausgleich kommt, das ist die Folge jenes Risses im Sein, der sich im mensch- 
lichen Bereich am stärksten auswirkt: 


„Wir: Zuschauer, immer, überall, 

dem allen zugewandt und nie hinaus! 

Uns überfällts. Wir ordnens. Es zerfällt. 

Wir ordnens wieder und zerfallen selbst. 

Wer hat uns also umgedreht, daß wir, 

was wir auch tun, in jener Haltung sind 

von einem, welcher fortgeht? Wie er auf 

dem letzten Hügel, der ihm ganz sein Tal 

noch einmal zeigt, sich wendet, anhält, weilt —, 
so leben wir und nehmen immer Abschied.” 


Aus dem Vorhergehenden ergibt sich, daß der Mensch am meisten den 
reinen Bezug zu leben vermag, wenn er jenes ganz-mit-sich-beschäftigt-Sein, 
das nur-sich-Enthalten von Ding oder Blume übernimmt — auf diese Weise 
ist auch der Mensch einbezogen. Wie die Ding-haftigkeit sich an ihm erfüllt, 
bringt Rilke u. a. in dem Buch der Bilder zum Ausdruck (Pont du Carousel): 


Der Blinde Mann, der auf der Brücke steht, 
grau wie ein Markstein namenloser Reiche, 

er ist vielleicht das Ding, das immer gleiche, 
um das von fern die Sternenstunde geht, 

und der Gestirne stiller Mittelpunkt. 

Denn alles um ihn irrt und rinnt und prunkt. 
Er ist der unbewegliche Gerechte, 

in viele wirre Wege hingestellt; 

der dunkle Eingang in die Unterwelt 

bei einem oberflächlichen Geschlechte. 


Und Malte Laurids Brigge denkt bei sich selbst von dem blinden Zeitungs- 
verkäufer, den er immer an derselben Stelle und in derselben Kleidung ge- 
sehen hatte: „möglicherweise hatte er Erinnerungen; jetzt aber kam nie 
mehr etwas zu seiner Seele hinzu als täglich das amorphe Gefühl des Stein- 
rands hinter ihm, an dem seine Hand sich abnutzte. Ich war stehngeblieben, 
und während ich das alles fast gleichzeitig sah, fühlte ich daß er einen andern 
Hut hatte und eine ohne Zweifel sonntägliche Halsbinde.” Malte macht 
daraufhin die Bemerkung: ‚Er selbst hatte keine Lust daran, und wer von 
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allen (ich sah mich um) durfte meinen, dieser Staat wäre um seinetwillen?” 
So ist an dem blinden Zeitungsverkäufer das Ganz-für-sich-Sein des Dinges 
und das nicht-auf-sich-selbst Zurückbeugen des Tieres verwirklicht. Darum 
sagt Malte in Bezug auf Gott: ,,dieses ist dein Geschmack, hier hast du Wohl- 
gefallen’ und er spricht schließlich den Wunsch aus: „wenn es wieder Winter 
wird und ich muß einen neuen Mantel haben, — gib mir, daß ich ihn so trage.” 
Wer lebt also als Mensch den reinen Bezug? Der Arme und/oder der Held 
d.i. der geistig Arme und der Passionierte; beide sind die Lebenden schlecht- 
hin und als solches unendlich reich. Sie sind die Handelnden, die Getriebenen 
ohne Bindung an ein zufälliges Ziel — wie der Drachentöter, dessen die ihm 
als Preis versprochene Braut vergeblich harrt: „Der aber ritt schon weit 
von der Stadt, und es war ein Himmel voll Lerchen über ihm. Hätte ihn 
jemand an den Preis seiner Tat erinnert, vielleicht wäre er umgekehrt; er 
hatte ihn ganz vergessen.” 
Wesen und Dasein des Heldischen ist Aufgang d.h. es ist die Erfüllung 
der natürlichen Lebensbewegung: 
beständig 
nimmt er sich fort und tritt ins veränderte Sternbild 
seiner steten Gefahr. (VI. Elegie) 


Denselben Lebensstil weist das wirkliche Leben des Armen auf, wo der 
Mensch wie Blume und Tier den reinen Bezug lebt, weil er sich strömend 
in der unserm-Wesen-gemäßen Begrenzung des Relativen bewegt, statt darin 
festzuliegen wie der Reiche (ein Rilkescher Gegensatz zu dem Armen). Früher 
gab es noch Solche, die wirklich reich waren (Buch von der Armut): 


wie die Herren deiner Hirtenvölker, 

wie jene Fürsten, die des Golds 

nicht achteten, das keinen Duft erfand, 

Das waren Reiche, die das Leben zwangen, 
unendlich weit zu sein und schwer und warm. 
Aber der Reichen Tage sind vergangen 

und keiner wird sie dir zurückverlangen, 

nur mach die Armen endlich wieder arm. 


Denn sonst würde von ihnen gelten: 


Sie sind es nicht. Sie sind nur die Nicht-Reichen, 
die ohne Willen sind und ohne Welt. 


Aber wer ist denn eigentlich der wirklich-Arme? Wer lebt wissend-un- 
bewußt den reinen Bezug, das natürlich-Absolute? Der Genialste scheint 
ihm in dieser Hinsicht Franziskus von Assisi, mit dem das Buch von der 
Armut endet: 

O wo ist der, der aus Besitz und Zeit 

zu seiner groszen Armut so erstarkte, 

daß er die Kleider abtat auf dem Markte 
und bar einherging vor des Bischofs Kleid. 
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Der Innigste und Liebendste von allen, 
der kam und lebte wie ein junges Jahr; 
der braune Bruder deiner Nachtigallen, 
in dem ein Wunder und ein Wohlgefallen 
und ein Entziicken an der Erde war. 


Das ist der wirklich-Lebende. Und das haben wir uns auch bei Rilke 
unter dem Begriff der Armut und des Heldischen vorzustellen: einfach 
handelnd zu sein — ohne Absicht und ohne Beschránkung. So wird der Arme 
zu dem Menschen schlechthin, einem von Gott geschaffenen Prinzip, das 
in die Mannigfaltigkeit der Erscheinung hineinfließend, wie Blume und Tier 
seiend ist in jener metaphysischen Strómung des Alls, dem reinen Bezug: 


Oder: 


Und sieh: ihr Leib ist wie ein Bráutigam 

und fließt im Liegen hin gleich einem Bache 

und lebt so schön wie eine schöne Sache, 

so leidenschaftlich und so wundersam. 

Und sieh, wie ihrer Füße Leben geht: 

wie das der Tiere, hundertfach verschlungen 

mit jedem Wege: voll Erinnerungen an Stein und Schnee. 


Sie sind so still; fast gleichen sie den Dingen. 
Und wenn man sich sie in die Stube lädt, 
sind sie wie Freunde, die sich wiederbringen, 
und gehn verloren unter dem Geringen 

und dunkeln wie ein ruhiges Gerät. 


Sie sind wie Wächter bei verhängten Schätzen 
die sie bewahren, aber selbst nicht sahn, — 
getragen von den Tiefen wie ein Kahn, 

und wie das Leinen auf den Bleicheplätzen, 
so ausgebreitet und so aufgetan. 


Die Armut in diesem Sinne ist der Lebensstil, in dem man den reinen Bezug, 
den Tod lebt und zu ihm hinreift. Der Übergang von dem geistig Armen zum 
reinen Geist ist wie das Abfallen einer reifen Frucht. Manche Dinge ver- 
kündigen dies wie im Vergleich: 


Aber erweckten sie uns, die unendlich Toten, ein Gleichnis, 
siehe, sie zeigten vielleicht auf die Kätzchen der leeren 

Hasel, die hängenden, oder 

meinten den Regen, der fällt auf dunkles Erdreich im Frühjahr. — 


Und wir, die an steigendes Glück 

denken, empfänden die Rührung, 

die uns beinah bestürzt, 

wenn ein Glückliches fällt. (X. Elegie) 


Bevor wir uns jetzt mit der Kunst als Aspekt des reinen Bezugs befassen, 
wollen wir zunächst diesen Begriff noch einmal erörtern, damit uns stets 
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bewußt sei, daß es für Rilke kein Begriff, sondern lebendiger Quellgrund 
seines Lebensstils gewesen ist. 

Das Wort: Bezug bezeichnet ein Statisches im Unterschied zu dem Fließen- 
den des Begriffs: Beziehung. Das Wort: rein, das so oft bei Rilke begegnet, 
bedeutet un-sinnlich, also ohne Anhaltspunkt für die fünf Sinne. Allerdings 
ist auch das Phänomen: Beziehung nicht sinnlich zu erfahren, aber man 
stößt doch noch auf Form und das macht das Relative der Beziehung aus; 
bei dem Reinen ist das nicht der Fall — es ist absolut. 

Was soll es nun heißen, daß die Kunst — wesentlich eine relative Beziehung 
zwischen dem Menschen und dem Gegenstand — primär ein Aspekt eines 
statischen Absoluten oder des reinen Bezugs ist? 

Unser menschliches Wesen umspannt, überdeckt alles mit Form und Farbe 
— im Vergleich zum Reinen, Un-sinnlichen ist das sowohl unsere Beschrän- 
kung wie unsere grenzenlose Möglichkeit der Variation. Auch der Künstler 
hat als Mensch keine andere Lebensweise; aber er stößt durch Form und 
Farbe unserer sinnlichen Wirklichkeit hindurch, um das Verborgene: das 
Reine in sich aufzunehmen und es dann wieder in Form einzuzwängen. 
In diesem Zusammenhang heißt es im Rodin-Buch: ‚wie groß auch die 
Bewegung eines Bildwerkes sein mag, sie muß, und sei es aus unendlichen 
Weiten, sei es aus der Tiefe des Himmels, sie muß zu ihm zurückkehren, der 
große Kreis muß sich schließen, der Kreis der Einsamkeit, in der ein Kunst- 
Ding seine Tage verbringt”. Das Finden des Reinen muß aber dem Vorgang 
des ,,Schaffens” vorangehen. Dafür steht nun das künstlerische Erkenntnis- 
vermögen bereit — wofür Beaudelaire den Namen der imagination construc- 
tive geprägt hat. Sie ist ein mehr irrationaler Aspekt der menschlichen Ratio, 
was sich u. a. in beider verschiedenartigem Verfahren auswirkt. Denn während 
die Ratio im philosophischen Denken aktiv auftritt, indem sie zunächst 
von dem zufälligen Element der Form abstrahiert, ist das Funktionieren 
der Imagination ein passiver Vorgang. Sie verhält sich passiv, indem sie 
dem Reinen hemmungslos und schutzlos offen steht — die Form steht ihr 
dabei nicht als Hemmis im Wege, sondern es wird ihr grade daran bewußt: 


ose HS RÉ aber zu sagen, verstehs, 
o zu sagen so, wie selber die Dinge niemals 
innig meinten zu sein. (IX. Elegie) 


| Denn alles Seiende, ob Ding oder Beziehung, birgt Rátselhaftes in sich: 
| „das ist alle Kunst — Liebe, die sich über Rätsel ergossen hat — das sind 
alle Kunstwerke: Rätsel, umgeben, geschmückt, überschüttet von Liebe.” 

Bis hierher ist der Künstler als Träger des künstlerischen Erkenntnisver- 
mógens noch nicht aktiv an dem Prozeß beteiligt — er ist nur Gefäß, gleich- 
sam der zufällige” Träger der passiv funktionierenden Imagination. Aller- 
dings gelangt sie nur auf dem Weg geistigen Wachsens zu jener Reife, wo 

das Reine sich ihr mitzuteilen vermag. Lebens- und Schaffensprozeß gehen 
hier parallel: 

„Künstler sein heißt: nicht rechnen und zählen, reifen wie der Baum, 
der seine Säfte nicht drängt und getrost in den Stürmen des Frühlings steht 
ohne die Angst, daß dahinter kein Sommer kommen könnte. Er kommt 
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doch. Aber er kommt nur zu den Geduldigen, die da sind, alsob die Ewigkeit 
vor ihnen láge, so sorglos still und weit. Ich lerne es táglich, lerne es unter 
Schmerzen, denen ich dankbar bin: Geduld ist alles”. (Briefe an einen jungen 
Dichter.) 

Derselbe Gedanke findet sich auch bei Paul Valéry in dem Gedicht, 
Le Palme: 


Gedulden, Gedulden, Gedulden 

Gedulden unter dem Blau! 

Was wir dem Schweigen verschulden, 

macht uns das Reifen genau! 

Auf einmal lohnt sich der Glaube: 

ein Windhauch kommt, eine Taube, 

irgendein AnstoB geschieht, 

eine Frau neigt leicht sich entgegen 

und bringt ihn zum Fall, diesen Regen, 

in dem ein Gesegneter kniet. (Ubertragungen B. VI) 


Sobald die psychologische Vorbedingung des geduldigen Reifens sich 
erfüllt hat, liegt in der passiven Rezeptivitát der Imagination grade ihre 
große Möglichkeit zum objektiven Erkennen. Der Künstler ist zum geläu- 
terten Gefäß eines objektiv-funktionierenden Erkenntnisvermögens ge- 
worden. Was die Imagination jetzt empfängt, stammt nicht aus ihr, sondern 
aus dem Reinen, das sich ihr mitteilt: 


Und fast ein Mädchen wars und ging hervor 

aus diesem einigen Glück von Sang und Leier 
und glänzte klar durch ihre Frühlingsschleier 

und machte sich ein Bett in meinem Ohr. 


Und schlief in mir. Und alles war ihr Schlaf. 
Die Bäume, die ich je bewundert, diese 
fühlbare Ferne, die gefühlte Wiese 

und jedes Staunen, das mich selbst betraf. 


Sie schlief die Welt. Singender Gott, wie hast 
du sie vollendet, daß sie nicht begehrte, 
erst wach zu sein? Sieh, sie erstand und schlief. 


Wo ist ihr Tod? Oh, wirst du dies Motiv 
erfinden noch, eh sich dein Lied verzehrte? — 
Wo sinkt sie hin aus mir?.... Ein Mädchen fast....? 
(Sonn. an Orpheus, I. 2) 
Ein Gott vermags. Wie aber, sag mir, soll 
ein Mann ihm folgen durch die schmale Leier? 
(Sonn. an Orpheus, I. 3) 


Durch das dem menschlichen Wesen inhaerente Gesetz und durch die 
Bindung an die individuelle Psyche weist der geringste Ansatz von Aus- 
kristallisierung des Reinen zur Form unmittelbar und notwendigerweise 
sowohl Relativierung, wie eine bestimmte psychische Variation auf. Trotz- 
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dem und grade in dieser Weise soll die Imagination dem empfangenen Gehalt 
des Reinen die einzig gesetzmäßige und adaequate Form verleihen. Darum 
sagt Rilke von dem Gebáren des Kunstwerkes: 


Unsäglich Schweres wird von mir verlangt. 

Aber die Mächte, die mich so verpflichten, 

sind auch bereit, mich langsam aufzurichten 

so oft mein Herz, behängt mit den Gewichten 

der Demut, hoch in ihren Händen hängt. (Briefe 1902—1906) 


Die Erfüllung dieser schweren Aufgabe setzt zwei Eigenschaften voraus: 
Demut und Offenheit. Mit der Demut wird gemeint: Objektivität und 
Unterordnung unter das Gesetz des Seins. Was die Forderung der Objektivität 
betrifft, erinnern wir an Maltes Ausspruch: „Verse sind nicht wie die 
Leute meinen Gefühle — es sind Erfahrungen”. 

Es handelt sich also darum, daß der Künstier sich selbst nicht beachten 
soll: weder das eigene Gefühlsleben in den Mittelpunkt stellen noch die 
eigene subjektive Einstellung den Dingen gegenüber vorwalten lassen: 


Das ists nicht, Jüngling, daß du liebst, wenn auch 
die Stimme dann den Mund dir aufstößt — lerne 


vergessen, daß du aufsangst. Das verrinnt 
In Wahrheit singen, ist ein andrer Hauch. 
Ein Hauch um nichts. Ein Wehn im Gott. Ein Wind. 
(Sonn. an Orpheus, I. 3). 


Die Forderung der künstlerischen Demut schließt unmittelbar neben 
der Objektivität die Unterordnung unter das Gesetz des Seins in sich ein. 
Denn Kunst ,,ist der demütigste Dienst und ganz getragen von Gesetz”. 
Damit das Kunstwerk in ihm zustande komme, muß der Dichter sich dem 
Sein unterordnen, indem er sich den Dingen voll und ganz hingibt. „Wenn 
ein Ding dich beschäftigt sieht, selbst mit einer Zeile deines Interresses, so 
verschließt es sich dir. Es spendet dir vielleicht mit einem Wort eine Regel, 
macht dir ein kleines, leicht freundschaftliches Zeichen, aber es versagt 
sich dir sein Herz zu geben, dir sein geduldiges Wesen zu vertrauen und 
seine sternhafte Stetigkeit die es so sehr den Konstellationen des Himmels 
gleichen läßt.” (Briefe aus Muzot, 1921). 

Zucht, Demut, und Unterordnung muß sich nun im Künstler mit der so 
gegensätzlichen Eigenschaft der grenzenlosen Offenheit verbinden. Einer- 
seits hat er sich also zu verschließen: 

„das ist es was wir zu erlernen haben, auf gewisse Dinge nicht achtgeben 
oder: , der Dichter muß sich so viel wie möglich vom Erleben zurückziehen” —. 
andrerseits soll der Künstler sich den Dingen ganz hingeben. Diese Eigen- 
schaft der Offenheit und der Liebe zu allen Dingen, ist Rilke besonders 
an Rodin aufgegangen: „Die kleinsten Dinge kommen zu ihm und tun sich 
ihm auf; eine Kastanie die wir finden, ein Stein, eine Muschel im Kies, alles 
spricht zu ihm, alsob es in Wüsten gewesen wäre, und nachgedacht und 
gefastet hätte. Und wir haben fast nichts zu tun als zu hören; denn die 


” 
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Arbeit selbst kommt aus diesem Hören, man muß sie herausheben mit beiden 
Armen, denn sie ist schwer.” (Briefe 1902—1906) 

Dieselbe Forderung der Offenheit und Hingabe spricht er auch in den 
Briefen an einen jungen Dichter aus: „wenn Ihr Alltag Ihnen arm scheint, 
klagen Sie ihn nicht an, klagen Sie sich an —, sagen Sie sich, daß Sie nicht 
Dichter genug sind, denn für den Schaffenden gibt es keine Armut und keinen 
armen, gleichgültigen Ort.” 

Wegen des Absoluten, das sie enthält, ist die Kunst also primär ein Aspekt 
des reinen Bezugs — sekundär ist sie eine relative Beziehung d. h. das Kunst- 
werk existiert nicht für sich, sondern nur in den beiden Trägern, dem 
Menschen und dem Gegenstand: „die Dinge, also Lied und Gedicht und 
Bild sind nicht, sie werden jedes Mal wieder — Darum geben sie die Freude, 
die unendliche. Diese Macht. Dieses Bewußtsein von unerschöpflichen Schät- 
zen, das sonst von nirgends kommt. Darum heben sie hinauf. Ja, das tun 
sie. Sie heben uns — hoch — bis zu Gott.” Was wirkt die Kunst auf diese 
Weise: also als relative Beziehung mit ihrem absoluten Gehalt —, aus? 

„Im Anschauen echter Kunstwerke wachsen Menschen” und „wird mancher 
sehend für sein ganzes Leben.” 

Wenn das Kunstwerk diese Fähigkeit nicht hätte: (Archaischer Torso 
Apolios) 

stünde dieser Stein entstellt — und kurz 
unter der Schultern durchsichtigem Sturz 
und flimmerte nicht so wie Raubtierfelle 
und bräche nicht aus allen seinen Rändern 
aus wie ein Stern: denn da ist keine Stelle, 
die dich nicht sieht. Du mußt dein Leben ändern. 
(Neue Gedichte) 


Die Wirkung, welche die Kunst unbeabsichtigt ausübt, geht daraus hervor, 
daß sie das Ewige aus den Dingen des Lebens wieder-schafft. Darum be- 
deutet sie eine Erfüllung des reinen Bezugs in dem menschlichen Wesen: 


Wandelt sich rasch auch die Welt 
wie Wolkengestalten, 

alles Vollendete fällt 

heim zum Uralten. 


Uber dem Wandel und Gang, 
weiter und freier, 

währt noch dein Vor-Gesang, 
Gott mit der Leier. 


Nicht sind die Leiden erkannt, 
nicht ist die Liebe gelernt, 
und was im Tod uns entfernt, 


ist nicht entschleiert. 
Einzig das Lied überm Land 
heiligt und feiert. (Sonnette an Orpheus 1. 19.) 
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Zum Schluß wollen wir uns der Liebe als drittem Aspekt des reinen Bezugs 
zuwenden. Von der Immanenz aus gesehen, muß die Liebe zum Relativen 
und Absoluten eine Einheit bilden — Rilke nennt sie: Liebe zum Leben. 
Daneben gibt es eine nicht weiter zu zergliedernde Begriffseinheit: ‚Liebe 
zu Gott’ — sie ist nur eine „Richtung”. Diese beiden nun, in dem eben 
ausgeführten Sinne verstanden, sollten zusammenfallen: „das Ziel der 
ganzen menschlichen Entwicklung ist: Gott und die Erde in demselben 
Gedanken denken zu können. Die Liebe zum Leben und die Liebe zu Gott 
muß zusammenfallen — anstatt wie jetzt verschiedene Tempel auf ver- 
schiedenen Anhöhen zu haben. Man kann Gott nur anbeten, indem man 
das Leben zur Vollkommenheit lebt”. (Briefe an Ellen Key) Welche Fülle 
das Leben im Rilkeschen Sinne bedeutet, haben wir schon gesehen — es 
gibt da „keine Armut und keinen armen, gleichgültigen Ort”: „Ich weiß, 
daß der liebe Gott uns nicht unter die Dinge gesetzt hat, um auszuwählen, 
sondern um das Nehmen so gründlich und groß zu betreiben, daß wir schließ- 
lich gar nichts anderes als Schönes empfangen können in unserer Liebe, 
unserer wachen Aufmerksamkeit, unserer gar nicht zu beruhigenden Be- 
wunderung”. (Briefe 1902—1906) Die Rilkesche Religiosität ließe sich also 
ungefähr auf folgende Formel bringen: die Liebe zu Gott durch die Liebe 
zum Leben, zum Geschaffenen, wobei das Erste als unauflösliche Begriffs- 
einheit nur eine ,,Richtung” ist: das in dem Menschen vorhandene Korrelat 
zu dem den Dingen immanenten, reinen Bezug. ‚Liebe zu Gott’ im Rilkeschen 
Sinne und dasjenige im Menschen, was mit dem reinen Bezug in den Dingen 
korreliert, sind also eine Identität — woraus man aber nicht irrtümlicher- 
weise ablesen sollte, daß Gott und der reine Bezug ebenfalls identisch sind. 
Überhaupt kommt Gottes Sein binnen diesem Gedankensystem nicht vor, 
weil sein Wesen uns verschlossen ist, im Gegensatz zu dem reinen Bezug, 
der sich wenigstens noch in dem Geschaffenen verwirklicht. Diese Trennung 
zwischen Gott und Leben bzw. dem reinen Bezug ist aus der Rilkeschen 
religiösen Haltung ersichtlich — in ihrer unbewußten Phase liegt ihm die 
damit zusammenhängende Gottes- und Lebensanschauung nur mehr amorpn 
in der Seele, was sich aus folgendem Gedankengang ergibt, der anläßlich 
der Frage eines jungen Philosophen: wie steht es in der modernen Kunst, 
glaubt die an Gott? — in ihm aufstieg. ,,Ich erschrak. Wie sollte ich antworten. 
In großer Verwirrung blickte ich hinaus auf das schwere dunkle Meer. Und 
fühlte seine Größe. Und empfand die große Schönheit meiner Florentiner 
Tage und alles Gütigsein der Landschaft, in welcher ich lebte. Und war 
umgeben von Güte. Und sagte tief ergriffen: ja, man weiß, keiner kann 
etwas machen ohne Ihn. Das sagte ich, ehe ich Ihn gefunden hatte —; mein 
Stimme trug seltsam festlich dieses fremde Bekenntnis, das ich noch nicht 
begriff. Viel später erst wußte ich, daß jene Stunde am abendlichen Meer 
schon alles umfaßte, was ich seither lebe und mit jedem Tage besser zu leben 
verstehe”. Dann über den mystizierenden Pantheismus der Stundenbuch- 
Phase hinauswachsend, erhält der Gedanke vom reinen Bezug seine größte 
Entfaltung; er bekommt immer mehr Relief und reichere Differenzierung — 
aber der Gottesgedanke selber windet sich inzwischen aus dem, was ihn 
an das menschlich-Begriffliche binden möchte, los, und sich deutlich davon 
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abhebend, lóst er sich als Gedanke auf, indem die ihm zugedichteten Eigen- 
schaften an die Schöpfung (den reinen Bezug) zurückfallen — während Gott 
ist in dem Anderen des Unerkennbaren: ‚jetzt würdest Du mich ihn (Gott) 
kaum nennen hören, es ist eine unbeschreibliche Diskretion zwischen uns, 
und wo einmal Nähe war und Durchdringung, da spannen sich neue Fernen, 
so wie im Atom, das die neue Wissenschaft auch als ein Weltall im kleinen 
begreift. Das Faßliche entgeht, verwandelt sich, statt des Besitzes, erlernt 
man den Bezug, und es entsteht eine Namenlosigkeit, die wieder bei Gott 
beginnen muß, um vollkommen und ohne Ausrede zu sein. Das Gefühls- 
erlebnis tritt zurück hinter einer unendlichen Lust zu allem Fühlbaren .. 

die Eigenschaften werden Gott, dem nicht mehr Sagbaren, abgenommen, 
fallen zurück an die Schöpfung, an Liebe und Tod.” (Briefe aus Muzot 1923). 

Wie verhält sich nun die Liebe, als relative Beziehung, innerhalb der 
statisch-primären Realität des reinen Bezugs? 

Als Solches ist sie notwendigerweise im-Fluß-begriffen; sie ist ein Strömen- 
des wie das Leben selbst und das Gesetz des nxvr« fer muß sich somit an 
ihr auswirken. Um sie in ihrer Gesetzmäßigkeit zu erleben, muß sie darum 
zunächst mühsam gelernt werden: ,,Liebhaben von Mensch zu Mensch: 
das ist vielleicht das Schwerste, was uns aufgegeben ist, das Äußerste, die 
letzte Probe und Prüfung, die Arbeit, für die alle andere Arbeit nur Vor- 
bereitung ist. Darum können junge Menschen, die Anfänger in allem sind, 
die Liebe noch nicht: sie müssen sie lernen.” (Briefe an einen jungen Dichter). 

In dem Geliebt-werden liegt nämlich die Gefahr, daß die Geliebten 
einander an der individuellen Erfüllung des reinen Bezugs hindern könnten. 
Unschön und kläglich sieht es darum aus, meint Malte Laurids Brigge —, 
wie eine Leere: 

„Ich weiß noch genau, einmal, vorzeiten, zuhaus fand ich ein Schmuck- 
Etui, es war zwei Hände groß, fächerförmig mit einem eingepreßten Blumen- 
rand im dunkelgrünen Saffian. Ich schlug es auf: es war leer. Das kann ich 
nun sagen nach so langer Zeit. Aber damals, da ich es geöffnet hatte, sah ich 
nur, woraus diese Leere bestand: aus Samt, aus einem kleinen Hügel lichten, 
nicht mehr frischen Samtes, aus der Schmuckrille, die um eine Spur Wehmut 
heller, leer, darin verlief. Einen Augenblick war das auszuhalten. Aber vor 
denen, die als Geliebte zurückbleiben, ist es vielleicht immer so.” 

Demgegenüber ist Rilke das Lieben etwas Schönes: 

„Um die Liebenden ist lauter Sicherheit .... Sie stürzen sich dem Ver- 
lorenen nach, aber schon mit den ersten Schritten überholen sie ihn, und 
vor ihnen ist nur noch Gott. Ihre Legende ist die der Byblis, die den Kaunos 
verfolgt bis nach Lykien hin. Ihres Herzens Andrang jagte sie durch die 
Länder auf seiner Spur, und schließlich war sie am Ende der Kraft; aber 
so stark war ihres Wesens Bewegtheit, daß sie, hinsinkend, jenseits vom Tod 
als Quelle wiedererschien, eilend, als eilende Quelle.” (Aufzeichnungen) 

Dieselbe strömende Bewegung findet sich auch in dem Leben des Helden: 


Denn hinstürmte der Held durch Aufenthalte der Liebe, 
jeder hob ihn hinaus, jeder ihn meinende Herzschlag, 
abgewendet schon, stand er am Ende der Lächeln, anders. 


(VI. Elegie) 
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Die eilende Quelle ist das dichterische Bild für die menschliche Erfüllung 
des reinen Bezugs — gegen verschiedenen Hintergrund spielt sich in dem 
Helden dasselbe wie in den großen Liebenden ab, die Rilke in der /. Elegie 
als Vorbild hinstellt: 


Sollen nicht endlich diese ältesten Schmerzen 

fruchtbarer werden? Ist es nicht Zeit, daß wir liebend 

uns vom Geliebten befrein und es bebend bestehn: 

Wie der Pfeil die Sehne besteht um gesammelt im Absprung 
mehr zu sein als er selbst. Denn Bleiben ist nirgends. 


Und so, nach jeder Bereicherung: 


singender steige, 
preisender steige zurück in den reinen Bezug. (Letzte Gedichte) 


Weil der reine Bezug primär ist, hat es Rilke nach einem Liebesobjekt 
verlangt, in dem er absolut aufgehen konnte und das war ihm der Engel: 


Dich nur begehr ich! Muß nicht die Spalte im Pflaster 

wenn sie, armselig, Grasdrang verspürt: muß sie 

den ganzen Frühling nicht wollen? 

Wie kann das Geringste geschehn, wenn nicht die Fülle der Zukunft, 

alle vollzählige Zeit sich uns entgegenbewegt? 

Bist du nicht endlich in ihr, Unsägliche? (Letzte Gedichte) 

Das Wesen des Engels —, das folgende Worte einzufangen versuchen: 

„Spiegel, die die entströmte eigene Schönheit 

wiederschöpfen zurück in das eigene Antlitz’ — kann aber von 
dem Menschen nur als Vernichtung erfahren werden und so ist sein Anruf 
immer ‚voll Hinweg’’: 

Wer, wenn ich schriee, hörte mich denn aus der Engel 

Ordnungen? und gesetzt selbst, es nähme 

einer mich plötzlich ans Herz: ich verginge von seinem 

stärkeren Dasein. Denn das Schöne ist nichts 

als des Schrecklichen Anfang, den wir noch grade ertragen, 

und wir bewundern es so, weil es gelassen verschmäht, 

uns zu zerstören. Ein jeder Engel ist schrecklich. 

Und so verhalt ich mich denn und verschlucke den Lockruf 

dunkeien Schluchzens. (I. Elegie) 


Dennoch fragt er sich: 

Fangen die Engel wirklich nur Ihriges auf, ihnen Entströmtes, 
oder ist manchmal, wie aus Versehen, ein wenig 
unseres Wesens dabei? 

Wegen der Immanenz des reinen Bezugs, der ihm als unwesensgemäBe 
Erlebnisweise nicht offen stand, sehnt er sich nach der Vollheit einer rein- 
geistigen Seinsweise. Und ebenso wie das spärliche Gras durch das Pflaster 
zu dringen vermag, indem es den ganzen Frühling will, so muß ihm aus 
seinem Verlangen die Sehnsucht nach dem Engel aus der Seele hervorbersten. 
Darum fleht er den Engel an: 

Leuchte, leuchte. Mach mich angeschauter 
bei den Sternen. Denn ich schwinde hin. (Letzte Gedichte) 
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Diese Sehnsucht bedeutet keineswegs eine Abwendung von dem mensch- 
lichen Leben. Freilich hat er im Vergleich mit Pflanze oder Tier unser Leben 
manchmal beklagt: 

Immer ist es Welt 

und niemals Nirgends ohne Nicht 
oder: 

Wir: Zuschauer, immer, úberall, 

dem allen zugewandt und nie hinaus. 


Und im Vergleich mit dem Engel heißt es von uns: 


Denn wir, wo wir fühlen, verflüchtigen; ach wir 

atmen uns aus und dahin; von Holzglut zu Holzglut 

geben wir schwächern Geruch. Da sagt uns wohl einer: 

ja, du gehst mir ins Blut, dieses Zimmer, der Frühling 

füllt sich mit dir .... Was hilfts, er kann uns nicht halten, 

wir schwinden in ihm und um ihn. (II. Elegie) 


Aber dennoch bejaht er unser Verhältnis zu den Dingen, unsern Lebensstil: 
Erde, du liebe, ich will. 


ss... 


Namenlos bin ich zu dir entschlossen, von weit her. (IX. Elegie) 
Er bejaht es, daß Arbeit und Leid ewig wandern in die Form: 


Preise dem Engel die Welt, nicht die unsägliche, ihm 

kannst du nicht großtun mit herrlich Erfühltem; im Weltall, 

wo er fühlender fühlt, bist du ein Neuling, drum zeig 

ihm das Einfache, das, von Geschlecht zu Geschlechtern gestaltet, 
als ein Unsriges ledt neben der Hand und im Blick. 

Sag ihm die Dinge. Er wird staunender stehn; wie du standest 
bei dem Seiler in Rom, oder beim Töpfer am Nil. 

Zeig ihm, wie glücklich ein Ding sein kann, wie schuldlos und unser, 
wie selbst das klagende Leid rein zur Gestalt sich entschließt 
dient als ein Ding, oder stirbt in ein Ding —, und jenseits 

selig der Geige entgeht. (IX. Elegie) 


„Aber ein Turm war groß, nicht wahr? O Engel, er war es, — 
groß, auch noch neben dir? Chartres war groß — und Musik 
reichte noch weiter hinan und überstieg uns. Doch selbst nur 

eine Liebende, o, allein am nächtlichen Fenster. .... 

reichte sie dir nicht ans Knie —?” (VII. Elegie) 


Kunst und Liebe sind ein Menschliches, das sogar vor dem Antlitz des 
Engels noch standhält — als Erfüllung des reinen Bezugs ist dem Engel 
Verwandtes darin enthalten. Es gibt also auch in unserm Dasein jenes Auf- 
gehen-in, welches alles Geschaffene in seinem Träger, dem reinen Bezug, 
vereint: 

Durch alle Wesen reicht der eine Raum: 
Weltinnenraum. 


Amsterdam. M. HERBERMANN. 
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ROMEO AND ROSALINE. 


Most critics ignore Romeo's love affair with Rosaline, which Shakespeare, 
following Brooke's Romeus, puts at the beginning of his play; and indeed 
this affair seems to bear no relation to Romeo's later love for Juliet; and 
therefore some critics object to it as a “superfluous complication”. 1) 
Shakespeare, nevertheless, has given it some hundred and eighty lines; 
whereas Brooke gave it only ninety-four; and surely some explanation 
should exist for this added emphasis. Pearson ?) develops the impression, 
widespread among critics, 3) that Shakespeare put in the Rosaline material 
as a depiction of the current literary conventions of love in order to contrast 
with the Juliet material dominated by “natural” physical passion; but, 
like other critics, she neither analyzes the text in detail, nor interprets it 
in terms of the pertinent Elizabethan background. The Elizabethans believed 
that the human body had four fluids, or humors, which governed the physical 
and psychological nature of the individual. The exact balance of these 
humors bestowed perfect health; but usually some one of them predominated. 
Too much blood, which was hot and moist, caused the individual to be sangui- 
ne; too much yellow bile, a hot, dry humor, made him choleric; too much 
phlegm, cold and wet, disposed him to be phlegmatic; and too much black 
bile, cold and dry, made him melancholy. A person might be melancholy 
by nature or because of particular circumstances; and although the rest 
of the play indicates that Romeo is of a naturally sanguine disposition, 4) 
Act I shows him obviously suffering from love-melancholy;.and a study of 
this malady may throw some light on the Rosaline material and its signi- 
ficance in the play. The sanguine type was considered “most capable of 
love”; 5) and, as Burton declares, it was therefore most susceptible to the 
disease. $) Romeo, moreover, is of high birth, he is young, and he is given 
to a life of ease; and such men had a predilection for love-melancholy. ?) 
The present study proposes to examine the love of Romeo for Rosaline, 
by comparing his physical and psychological symptoms with the ones that 
sixteenth century medical science attributed to the complaint; and to 
attempt a classification of this love according to the love conventions of 
the day. 

In Greek and Medieval medical tradition, one of the chief divisions of 
melancholy was the well-recognized ‘‘maladye of hereos”. According to this 
tradition, love caused a superfluity of black bile;®) and, in the tragedy, 
Romeo's humor is described as “black”, referring to the type of bile, and 
“portentous”, referring to the bad omen with which melancholy was as- 
sociated. ?) This bitter humor, begotten of the “more feculent part of nourish- 
ment”, was associated with the gall bladder 1%); and Romeo himself finds 
love a “choking gall” 11). The spleen purged the melancholy excrement 28): 
but, when this organ failed to perform its function, the humor, which was 
gross and heavy, 13) affected the liver, the heart, and the blood 14); and, 
when Romeo declares that he is “heavy” 15), and that he has a “soul of 
lead” 16), he may refer to an actual physiological sympton of love-melancholy. 
Lovers were supposed to be pale and wan 1”); and Romeo, despite his usual 
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sanguine complexion, has “sallow cheeks” 18). The disease caused “intoier- 
able pain” 19); and Romeo is “Whipt and tormented” 20). The Elizabethans 
considered love a “grievous wound” ?1), and its tortures worse than those 
of the Spanish Inquisition 22); and Romeo declares that love is “too rough, 
Too rude, too boistrous, and it pricks like thorn” 23). According to Greek 
and Medieval medical tradition, love is the “greatest miserie” 24), and the 
worst martyrdom 25); and, indeed, Romeo is in “misery” 26). The love- 
sick neglected “all ordinary business” 27), and thought of “nothing but his 
dearly beloved Mistresse” 28); and Romeo seems able to do nothing but 
dream of his love. Thus his ‘‘perturbations’’ agree with those set forth by 
contemporary science: his humor is “black”; he is “heavy”; he is in pain 
and “misery”; he neglects his “ordinary business”. 

The psychological effect followed quite naturally the physical; for, as 
Ferrand declares, after love has entrenched itself in the liver and heart, 
“it assaults so violently the Reason, and all the noble forces of the Braine, 
that they are suddenly forced to yeeld themselves to its subjection” 29). 
The gathering about the heart of much blood, heavy with black bile, was 
thought to extinguish, or at least dull, the spirits %); and, in Act I, Romeo 
is indeed ,,sad” 31), ““Groans, griefs, sadness, and dullness” were characteristic 
of love-melancholy 32); and Romeo will “groan” over his love 33), and “griefs”? 
lie heavy in his breast 84). Loss of sleep accompanied the disease 35); and 
apparently Romeo spends the nights roaming the groves about Verona 36). 
The dark hours were conductive to love 3°); and Romeo shuns daylight 38). 
The lover weeps copious tears and gives vent to profound sighs 39); and 
Romeo's associates have often seen him “with tears augmenting the fresh 
morning dew, Adding to clouds more clouds with his deep sighs %).” Lovers 
were solitary 4); and Romeo seeks solitude 42). Time passes slowly until 
they meet again 4%); and “sad hours seem long” to Romeo“). The victim 
of love-melancholy suffered loss of appetite ®); and Romeo goes without 
his food %). The disease might lead to lunacy 4’); and both Benvolio and 
Mercutio fear for their friend’s sanity %), and Romeo himself finds love 
“a madness” 49). Thus he has the various psychological symptoms character- 
istic of love-sickness: sadness, griefs, groans, loss of sleep and appetite, 
avoidance of daylight, desire for solitude, and tears and sighs. 

To Romeo’s family and friends, his “grievance” is a source of concern ®); 
and, if they knew the cause of his disorder, they would “willingly give cure” 51), 
To get relief, lovers confessed their passions ‘to some judicious friend” 52); 
Romeo, at Benvolio’s insistance, tells him of his love 53); and Benvolio at 
once plans to effect a remedy 54). In order to do this, one should labor to show 
the victim that his beloved is ugly ®); and Benvolio urges that Romeo, 
“with unattainted eye”, compare Rosaline with other fair ladies of Verona 56); 
and declares that he will find his “swan a crow” 5), Coeffeteau counsels 
lovers to ““go in masks, make dances, combates, or feasts” if they will be 
rid of their complaint 58); and Benvolio presses Romeo to attend the Capulet 
ball 59), and Mercutio will have him “dance” ©), “Heathen philosophers 
drive out one love with another” 61); and Benvolio tells Romeo that “one 
fire burns out another’s burning, One pain is lessened by another’s anguish” $2), 
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and exhorts him to “examine other beauties” 6%). The treatment has the 
desired effect: Romeo sees Juliet, and Rosaline is forgotten. The affair with 
Juliet moves too rapidly for Romeo to develop the love malady again: he 
meets her one night, woos her, marries her the next afternoon, and that 
night he consummates the marriage. Some critics have found this rapid 
change of affection a flaw in Romeo’ character; buút Coeffeteau associates 
the sanguine type with “inconstancy” 6), and says that love brings men 
to alter rapidly 85); and Burton quotes Lucian that lovers “quickly change 
affection” 66), and that, as Lucian says, “one love succeeds another, and 
that so soon, that before one is ended I begin the 2nd” 67). The most ef- 
fective cure of love-sickness was falling in love with someone else 68); and 
Romeo is cured by his love for Juliet. 

Platonic love permeates the thought, and especially the love poetry, 
of the Renaissance; and one might expect to find it reflected in Shakespeare's 
most idealized tragedy of love. The Platonic lover adored, not a beautiful 
woman, but the exalted abstraction of beauty ®); his was an ecstatic con- 
templation of the Idea of love. Coleridge suggests that Rosaline was indeed 
only such an idea, and was not supposed to have existed in the flesh 7); 
but the allusions of others attest to her reality, and the practical Capulet 
would hardly invite her, as he does”), to dance at his festivities, if she 
were but a disembodied Platonic concept. Rosaline is a physical woman; 
and Romeo is suffering from a recognized physical disease; his is not 
Platonic love. 

Just such melancholy as Romeo's was supposed to belong among the 
accompanying conventions of courtly love 72); and Romeo’s love-sickness 
suggests that his affair with Rosaline might belong in this tradition. The 
courtly code enjoined secrecy on the part of the lover #); and Romeo is 
“his own affection’s counsellor’ 74). It permitted, however, a faithful confi- 
dant 75); and Romeo confides in Benvolio 76). A second general law demanded 
of the lover absolute loyalty to his beloved’); and Romeo, in effect, swears 
undying fealty to Rosaline 78). Suffering was a condition, or at least a neces- 
sary accompaniment, of courtly love 7%); and Romeo finds his love exquisite 
anguish 80). Love resulted in a captivity 81), and as a prisoner, the lover 
was bound with chains or fetters 82); and Romeo finds himself “bound more 
than a madman is; Shut up in prison”83). Illness was the logical result of 
the lover’s afflictions 84); and Romeo is indeed “a sick man” $). Dreams 
disturbed the slumbers of the lover 86); and Romeo has ‘‘dream’d a dream” #7). 
Tears and sighs 88), loss of sleep 8%), slowness of time %), sadness 91), loss 
of appetite 9), and temporary insanity %) were symptoms of courtly love; 
and Romeo has all of these %). Shakespeare gives the Rosaline story too 
briefly to develop fully Romeo’s love in the full chivalric tradition ; but, 
it would seem, he has tried to interpret the tradition in terms of Elizabethan 
medicine, and so gave Romeo all the characteristics that contemporary 
science would require. 

Romeo’s symptoms agree with those set forth by contemporary megusal 
science; the treatment of the disease by Benvolio is correct; And Romeo’s 
affair with Rosaline seems to be connected with the tradition of courtly 
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love, and he expresses his emotion in the trappings and conceits of that 
code. But, when he meets Juliet, the bright sun of her beauty dispells his 
“vapourings” about love, and he plunges into a passion that shakes his 
very soul. Thus Miss Pearson seems to be correct in her assumption that, 
in this play, Shakespeare breaks the influence of conventional love and 
replaces it with a more “natural” passion. Critics have objected to Romeo's 
affection for Rosaline as insincere; but this hardly seems possible; for some 
of the symptoms of the disease from which Romeo is suffering, he could not 
easily feign; as for example: paleness, and tears. Other characters in the 
play accept his disease as real. Moreover, insincerity would mar Romeo 
as a hero. Therefore, whether his love be in the courtly tradition, or be 
a purely medical phenomenon, its sincerity seems to be beyond question. 
Falling in love with Juliet cures Romeo of his melancholy; and, from this 
point of view, the main action of the play might be considered the story 
of his cure; but, after the play is well under way, there is no mention of 
the remedy; and, as actors have long since discovered, Romeo is less impor- 
tant than Juliet, and consequently the story of Romeo and his first love, 
his cure, and his second love, is subordinate to the passion of Juliet as the 
main business of the play. 

In Elizabethan England, marriage was largely a matter of convenience 
or family duty; a young man married either for money, or to get a legal 
heir. Such affairs were arranged by the father, or if he were dead, by the 
next of kin. In the Rosaline episode, Romeo is defying all conventions by 
falling in love with a person of whom his family did not, and would not — 
for she is a Capulet — approve; furthermore, he has had secret meetings 
with the girl; and he refuses to let his family know of the matter. In thus 
disregarding the social customs of the day in his first affair of the heart, 
isn't Romeo preparing for his second unconventional love? Shakespeare, 
in a number of his plays, parallels one story with another; just as he varies 
his classic original in the Comedy of Errors to double the number of twins 
and thus increase the complications; just as in the Merchant of Venice he 
parallels the love story of Portia and Bassanio with those of Nerissa and 
Gratiano and of Jessica and Lorenzo; just as in King Lear he parallels the 
story of Lear's ungrateful daughters with that of Gloucester's ungrateful 
son; so in Romeo and Juliet he gave Romeo two parallel love affairs. The 
first is unconventional in conception, and for that reason it meets an early 
and unhappy end; the second also is unconventional; and, although it 
progresses to the point of marriage, it achieves a yet more unhappy, not to 
say tragic end. Surely Shakespeare included the first love affair as a definite 
preparation for the second, and as a proper reminder to the audience that 
such doings, in violent opposition to the mores of the time, must progress 
through secrecy and intrigue to inevitable and ultimate misfortune. 


West Virginia University. JOHN W. COLE. 
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AANKONDIGING VAN EIGEN WERK. 


J. D. M. CORNELISSEN, Hooft en Tacitus. Bijdrage tot de kennis van de 
Vaderlandsche Geschiedenis in de eerste helft der 17de eeuw. 


De schrijver van deze studie over de veel besproken verhouding van 
P. C. Hooft tot Tacitus, verdedigt een standpunt, geheel afwijkend van het 
tot nog toe algemeen ingenomene. Het is niet slechts de vorm, maar in de 
eerste plaats de inhoud van Tacitus’ werk, die Hooft er toe heeft gebracht 
hem tot voorbeeld te kiezen. 

Deze voorliefde voor Tacitus was niet een op zich zelf staand verschijnsel, 
doch viel allerwegen in Europa waar te nemen en hangt ten nauwste samen 
met de beoefening der politieke geschiedschrijving. De verschillende geschied- 
kundige werken van Hooft en zijn vertalingen van staatkundige geschriften 
mogen niet los van elkaar gezien en bestudeerd worden. Hooft, vertegen- 
woordiger der Nederlandsche politieken, wil met zijn geschiedkundigen arbeid 
ziin vaderland van dienst ziin en met name de binnenlandsche eenheid, 
zoo noodig voor de verdediging tegen den buitenlandschen vijand, bevorderen. 
Naar de inzichten van den tijd was voor de concentratie der nationale krachten 
vestiging van den monarchalen bestuursvorm vaak noodzakelijk. Hooft’s 
Oranje-liefde kan eerst tegen dezen achtergrond in het juiste historische 
licht worden geplaatst. 


C. L. THIJSSEN-SCHOUTE, Nicolaas Jarichides Wieringa, een zeventiende- 
eeuws vertaler van Boccalini, Rabelais, Barclai, Leti e. a. Assen, Van Gor- 
cum & Comp. N.V., 1939. 


Wieringa was van 1659—1695 praeceptor aan de latijnse Scholen te 
Harlingen. Toen de harlingse drukker-uitgever Hero Galama in 1665 Alle 
Volgeestige Werken van Jan de Brune het licht liet zien, waren de citaten, 
voor zover de Brune die onvertaald had gelaten, verduitst door Mr. Wieringa. 
In 1670 en 1673 drukte Galama twee vol. Kundschappen van Parnas, ver- 
taling van de Ragguagli di Parnaso van Traiano Boccalini en van een vervolg 
daarop. Boccalini’s anti-spaansgezindheid en zijn grote belangstelling voor 
het vraagstuk van de juiste regeringsvorm maakten dat diens geschriften in 
het biezonder in Nederland veel gelezen en nagevolgd werden. Ook Wieringa 
is als navolger van Boccalini opgetreden, want aan de Secretarie of Schryf- 
Zaal van Apollo, in 1697 uitgegeven en vertaling van een navolging der 
Ragguagli, voegde hij een tiental brieven van eigen vinding toe. Verschillende 
pamfletten over nederlandse aangelegenheden zijn geschreven in de vorm 
van een „kundschap van Parnas’. Doordat P.C. Hooft dertien nieuwmaren 
uit Parnas vertaalde, was het materiaal aanwezig voor een stilistisch- 
vergelijkend onderzoek. Het bleek dat beide vertalers van principiéel ver- 
schillende opvattingen uitgingen. Kenmerken van Wieringa’s vertaalkunst 
zijn: purisme — minder opvallend, maar verder strekkend dan het purisme 
van Hooft —, realistische beeldspraak, veel alliteratie en variatie en, des- 
ondanks, vaak zeer beknopte vertalingen. Hoofts vertalingen bezitten aris- 
tocratische voornaamheid; maar vertonen ook mislukte experimenten, zo 
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bv. de poging om de nederlandse wet van de inversie van hoofdzin na 
bijzin te negeren. 

Alle de Geestige Werken van Mr. François Rabelais.... uit het Fransch 
vertaelt door Claudio Gallitalo, in 1682 te Amsterdam verschenen, moeten 
aan Wieringa worden toegeschreven. Wieringa’s purisme belette hem niet 
vele uitstekende vertalingen te vinden voor de door Rabelais gesmede woor- 
den, maar sloot uit dat hij zou vervallen in de fout van overdrijving der 
rabelaisiaanse creaties. De ernst, die achter de spot van Rabelais verborgen 
ligt, ontging Gallitalo niet. 

Voorts vertaalde Wieringa het Satyricon van Barclai en op zijn ouden dag 
Gregorio Leti’s Leven van Filips II. 

Naarden. C. L. Tu.-Scu. 


MARIUS VALKHOFF, Philologie et Littérature wallonnes. Vade-Mecum. 
Allard Pierson Stichting, Afd. v. Mod. Lit. Wet., no. 15. Groningen, 
J. B. Wolters, 1938. 


De drie hoofddialecten van het Frans-Provencaalse taalgebied die kunnen 
bogen zowel op een literaire traditie als op een levendige regionalistische 
beweging zijn het Provençaals, het Gascoons en het Waals. Terwijl de studies 
betreffende het eerste legio zijn en G. Rohlfs een goede inleiding tot het 
tweede heeft geleverd (Le Gascon, Halle, 1935), ontbrak nog een monografie 
over het laatste. Deze nu heeft schrijver in de vorm van een vademecum 
trachten te geven. Na in een eerste hoofdstuk de algemene vraagstukken, 
als taalgrens, indeling der dialecten, Keltische en Germaanse invloed op deze 
laatsten te hebben geschetst, behandelt hij in het volgende hoofdstuk de mid- 
deleeuwse letterkunde en het Oud-Waals, om daarna de nieuwere letterkunde 
en de vormleer van een moderne tongval te bestuderen (Chapitre III). Ten 
slotte geeft en bespreekt hij specimina van de belangrijkste literaire dialecten 
(Ch. IV), en besluit (Chap. V). Het boek bevat een ,,Carte linguistique de 


la Wallonie” door H. A. Schónhage. 
A. M. V. 


H. SPARNAAY, Hartmann von Aue. Studien zu einer Biographie. Bd. Il. 

Max Niemeyer, Halle (Saale) 1938. Pr. 8 M. 

In aansluiting aan deel I behandelt het thans verschenen tweede deel 
allereerst de Arme Heinrich en de Iwein. In het eerste hoofdstuk wordt 
betoogd, dat de zelfstandigheid van den dichter in de A. H. niet groter is 
dan in de overige werken. Het Iwein-hoofdstuk behandelt het ontstaan 
van dit werk volgens het beginsel der „epische Anschwellung” en vergelijkt 
vervolgens Hartmanns werk met dat van Chrestien. 

Daarna volgen hoofdstukken over de kunst en de persoonlijkheid van 
den dichter. Besproken worden o. a. de ethische problemen, Hartmanns 
kunstmiddelen, het verband tussen inhoud en vorm, Hartmanns Godsbegrip 
en de verhouding tot andere werken uit oudheid en middeleeuwen. 

De bibliografie omvat 596 nummers. 


> H. S. 
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BOEKBEOORDEELINGEN. 


B. E. Vipos, Storia delle parole marinaresche italiane passate in francese, 
Firenze, Olschki, 1939 (Biblioteca dell’ Archivum romanicum, dir. da 
G. Bertoni). 


M. Vidos, lecteur d'italien à l’Université de Nimègue, soumet dans ce 
travail, qui est un modèle de documentation abondante et précise, l’ori- 
gine et les vicissitudes des mots maritimes que le français doit à l'italien 
ou à un de ses dialectes, à un examen critique. Il se borne aux 228 mots 
déjà signalés par ses prédécesseurs, mais si par là il renonce à étendre ses 
recherches dans le sens ,,horizontal” — l'expression est de lui —, c'est-á- 
dire d'essayer, par des lectures, de trouver des termes maritimes empruntés 
par le français, autres que ceux que contiennent les dictionnaires et les 
études antérieures sur le même sujet, il les a d'autant plus poussées ,,verti- 
calement”; en effet, il est allé pour chaque mot jusqu’au fin fond des choses. 
Ses investigations étymologiques consacrées à 174 mots occupent plus de 
la moitié du gros volume et ce sont de véritables monographies, où rien 
n'est laissé de côté et où, si elles pèchent, ce serait par la profusion, parfois 
un peu encombrante des détails; mais gardons-nous de nous plaindre que 
la mariée soit trop belle et sachons gré à M. Vidos d’avoir éclairé les proble- 
mes souvent fort compliqués qu'il étudie d’une pleine lumière. C'est que, 
pour les mots en question, il ne s’en tient aucunement à leurs rapports avec 
le français, il ne se contente pas de fixer la date et les circonstances de l’em- 
prunt, mais il reconstitue l’histoire des termes en Italie et hors d'Italie, et 
par là l'intérêt de son livre dépasse les limites que semble fixer le titre. 

Prises de cette façon, dans toute leur plénitude, les recherches étymologi- 
ques soulèvent un grand nombre de questions, et M. Vidos n’en a éludé 
aucune. Pour ce qui est de celles qui ont une portée plus générale, il admet 
avec d’autres savants, comme cause de l’emprunt, d'une part la ,, nécessité”, 
à savoir, dans le cas présent, la supériorité à des époques données de la 
marine italienne, qui obligeait d'autres pays à s'adresser aux marins italiens; 
d'autre part, le désir qui anime ceux qui ont été les premiers à employer 
tel italianisme de se donner un air de distinction. C'est par la ,, nécessité” 
que s'explique l’emprunt des noms pour des objets maritimes qui venaient 
d'Italie, par exemple la boussole; et d'un autre côté, si le français a adopté 
gabie, bien qu’elle possédât le terme de hune, c'est parce que ,,un marin 
français a voulu suivre la mode de son temps” (le XVIe siècle). Autre question 
qui se pose pour les mots d'emprunt en général: sont-ils venus par 
voie orale ou par la littérature? Par des Italiens habitant en France ou, 
inversement, par des Francais qui séjournaient en Italie? A ce propos, je 
me permets une légère rectification. A la page 77, M. Vidos m'attribue 
l'opinion que, pour les mots français incorporés dans le vocabulaire hol- 
landais, les migrations de Hollandais en France seraient d’égale importance 
que la présence chez nous de personnes de langue française. Or, pour expli- 
quer le grand nombre de mots français en hollandais, j'ai toujours insisté 
sur l'influence décisive des Français qui se sont établis chez nous en par- 
manence, influence qui m'a toujours paru infiniment plus importante que les 
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visites des Hollandais à Paris; je Pai dit expressément, Influence, p. 120 
et suiv. C'est pourquoi le séjour d'Italiens à l’arsenal de Rouen au XIVe 
siècle et celui des Italiens qui sont entrés au service de François I a une 
si haute signification pour l'emprunt des mots maritimes en français. 
L’emprunt spécial auquel est consacré le livre de M. Vidos, a été pour 
lui l’objet d’un examen minutieux et de groupements, qui auraient peut- 
être gagné en clarté par une présentation plus compacte et plus rapide 
(pourquoi la Deuxième Partie ne porte-t-elle pas, comme la Première, un 
titre?). Il s'agissait d’abord d'établir l'emprunt. Or, la phonétique est loin 
de suffire à faire reconnaître un terme maritime comme emprunté à l'italien, 
plutôt qu’au catalan ou au provençal. L'auteur réussit à arriver à des ré- 
sultats plus précis, d’abord en insistant sur la date et le livre où le mot 
paraît pour la première fois; si ce mot est cité par un auteur qui emploie 
couramment des italianismes, c’est une présomption en faveur de l’origine 
italienne; si, en outre, cette première apparition se place à une époque où 
la marine italienne a une situation dominante, comme c’était le cas au XIII— 
XIVe et au XVIe siècle, cette supposition devient de plus en plus probable. 
Elle peut encore être corroborée d’autres façons: si le terme italien dont il 
s’agit a eu, en dehors de la France, un grand rayonnement, comme c’est 
le cas, par exemple, de barque, il y a lieu de préférer l’hypothése d’une source 
italienne à d’autres, dans ce cas-ci l’origine normanno-picarde (p. 237); 
puis, quand le mot, par sa signification, fait groupe avec d’autres dont la 
provenance italienne est sûre, on peut considérer ce fait aussi comme un 
argument en faveur de l’emprunt; ainsi l’origine italienne de garbin est ap- 
puyée par celle de grec, ,,vent du Sud-Est”, et de tramontane (p. 81 et 423). 
L’emprunt une fois assuré ou rendu probable, il était utile de connaître le 
point de l’Italie d’où le mot est venu; cela, outre son importance pour l’histoire 
économique et culturelle, permet parfois de donner de la consistance à une 
étymologie douteuse. M. Vidos a mis en évidence que la grande majorité 
des mots qui ont passé en France au XIII—-XIVe siècle viennent de Gênes, 
ceux du XVIe siècle ont été pris à l’italien; or, s’il a pu assigner à bragot 
une origine italienne, c’est que, comme d’autres mots maritimes français 
dont nous sommes sûrs que ce sont des emprunts faits à l'italien, ce terme 
paraît pour la première fois au XIVe siècle, et puis, de nouveau, à partir 
du XVIe siècle. Et nous ne parlons pas des autres critères qu’à l’occasion 
l’auteur appelle au secours et qui ne s'appliquent qu’à tel mot isolé. 
Ceci étant, on peut regretter que le livre soit orienté surtout du côté italien, 
au détriment de l’histoire du français. Bien que l’auteur ne néglige pas de 
marquer la part que la France a prise à la transmission des mots italiens à 
d'autres peuples, on s'étonne, dans une étude aussi complete, de l’absence 
d'un chapitre ,synthétique” sur les changements que les sons italiens ont 
subis en français. La façon dont, aux pages 43—45, M. Vidos tâche de justifier 
cette lacune me paraît peu convaincante, et je suis d’avis que le tableau que 
Mile Wind, dans son livre sur les mots italiens introduits en français au 
XVIe siècle, a composé des ,,critères phonétiques” (p. 37), est utile, non 
seulement pour l’&tymologie, mais aussi pour connaître l’évolution des sons 
français. Ainsi, pour rester dans le domaine de M. Vidos, on se demande 
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si poupe, à còté du pope, est bien réellement un emprunt fait au vénitien, 
tandis que l’origine de pope serait génoise, quand on observe que le frangais 
du XVIe siècle présente un flottement entre ou et o, comme dans trope et 
troupe, crope et croupe (Darmesteter et Hatzfeld, Le seizième siècle, p. 203; 
voir aussi Wind, o. L., p. 43)!). Il aurait été intéressant aussi, pour citer 
un autre cas, de mettre ensemble des mots où à u italien correspond ü français, 
comme dans chiurme, à côté de chiourme, dans gume, à côté de goume, dans 
sambuque, correspondances qui demandent à être examinées de près; dans 
bucentaure, le ü prouve la provenance littéraire du mot. Puis, les adaptations, 
comme dans bone veuille, auraient gagné à être réunies, pour que l’étude de 
M. Vidos porte tous ses fruits. 

Tel qu’il est, le beau livre de M. Vidos est une œuvre longuement pré- 
parée, fruit mûr d’une patiente et féconde méditation et de vastesrecherches, 
dont nous félicitons le jeune auteur sincèrement. 


J. J. SALVERDA DE GRAVE. 


K. URWINN, Georges Chastelain; la vie, les œuvres (thèse Paris 1937). 
Le lecteur qui s’attendrait à trouver dans ce livre un essai de faire revivre 
la figure de Georges Chastelain dans son milieu, à l’aide de l’étude de ses 
œuvres et de ce qu’on sait de sa vie, se trouverait bien deçu. Malgré quelques 
tentatives dans cette direction, M. Urwinn, gêné aussi par la difficulté du 
français, ne possède pas l’art de tirer des textes tout ce qu’ils contiennent, 
de faire ressortir ce qui est essentiel et de reléguer à l’arrière-plan les détails 
de moindre importance; à cet égard les études de Villey, qu’il cite parfois, 
auraient pu lui indiquer la voie. 

Peut-être l’auteur aurait-il mieux fait de concentrer son attention sur la 
langue. Les listes qu’il dresse des mots picards et flamands sont utiles; on 
s'étonne seulement d’y trouver des mots comme agyos, aerdre, estouper, 
fevre, hérite et autres. Les 55 pages de l'appendice II, contenant les latinismes 
et les néologismes, sont les bienvenues et seront d'une incontestable utilité 
pour celui qui voudra étudier l’influence du latin sur le vocabulaire français; 
M. Urwinn relève plus de six cents mots qu’on n’a pas encore signalés dans 
les textes antérieurs à Chastelain, et nous constatons que plusieurs d’entre 
eux sont restés dans la langue: capable, desfavorable, impitoyable, cardinal, 
ducal, radical, compétence, occurence, somnolent, récent, causeur, délateur, 
fournisseur, littérateur, précepteur, avantageux, miséricordieux, populeux, 
effigie, ignominie, impie, décoratif, déterminatif, lascif, productif, aquilin, 
abnégation, esmotion, extinction, extirpation, flection, improbation, prédilection, 
mosaïque, rhétorique, enfoncement, estonnement, recommencement, redoublement, 
célébrité, cordialité, honnesteté, légalité, maternité, virilité, féroce, hostile, infertile, 
multiforme, origine (?), support, suprême, tolérant, utile. Par contre l’étude 
sur le style aurait pu être plus poussée et une étude de la syntaxe manque 
complètement. 


1) Je doute que M. Vidos ait bien fait de considérer la graphie accoster, avec redouble- 
ment de c, comme une preuve en faveur de l’origine italienne (p. 181). Beaulieux, Hist. 
de l'orthographe francaise, I, 186, dit qu’au XIVe siècle les graphies avec cc sont fréquentes. 
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P. 12 l’ignorance dans laquelle l’auteur se trouve concernant la situation 
exacte du village d’I Jsselstein dans la province d'Utrecht, explique la phrase: 
„on le trouve à IJsselstein.... Quelques jours plus tard il accompagne le 
duc en Hollande à Utrecht.” — P. 82 on lit une phrase qui fait sourire: 
„La France avait déjà, au temps de Chastelain, commencé à s'intéresser aux 
héros antiques” (cf. aussi p. 141); de méme que le fait qu'il parle á la p. 87 
du picard et du néerlandais comme de , deux dialectes”. 

K. SNEYDERS DE VOGEL. 


Los Fueros de Aragón, según el ms. 458 de la Biblioteca nacional de 
Madrid p.p. G. TILANDER (Skrifter utgivna av kungl. humanistiska veten- 
skapssamfundet i Lund, XXV). Lund, Gleerup 1937. M. Tilander est un 
éditeur consciencieux, comme le prouvent les éditions de textes francais et 
espagnols qu'il a publiés; il est surtout lexicographe: nous lui devons un 
excellent Lexique du Roman de Renart, des Glanures lexicographiques et 
plusieurs articles intéressants. Dans la présente publication-nous retrouvons 
ces deux qualités précieuses. 

En 1247 Jacques ler le Conquérant, roi d'Aragon, promulgua huit livres 
de fueros, connus comme la Compilación de Huesca. Ces fueros se lisent dans 
neuf mss. latins, qui offrent le méme texte, et dans trois mss. aragonais, 
qui offrent trois traductions indépendantes les unes des autres du texte latin 
officiel; il y a eu une quatrième traduction, conservée à Saragosse, mais qui 
semble perdue. M. T. a eu la chance de trouver le propriétaire d'un des mss. 
en Angleterre et de consulter ce texte dans le British Museum; il a constaté 
qu'il ne contient pas seulement une traduction de la Compilación de Huesca, 
mais encore de nombreuses amplifications et explications qui en font une 
source des plus importantes pour la connaissance des institutions sociales 
dans l’Aragon du moyen âge; or, ces additions, M. T. l’a prouvé, forment 
ensemble la traduction du Vidal Mayor, composé par le savant évêque de 
Huesca, Vidal de Canellas, chancellir du roi, le même qui avait rédigé pour 
Jacques ler la Compilación de Huesca. M. Tilander se propose de publier 
sous peu ce texte comme aussi celui du ms. 154 de la Bibliothèque de 
Saragosse. 

Le manuscrit 458, que le savant suédois publie maintenant, est important 
pour le contenu: dans les notes l’éditeur nous fournit les explications néces- 
saires, p. ex. pour les serments que les juifs devaient prêter. Le texte est 
important encore parce qu’il nous offre un spécimen précieux du dialecte 
aragonais du treizième siècle, dont M. T. relève soigneusement les parti- 
cularités dans son introduction, p. ex. la diphtongaison de è et 6 devant 
une palatale; uuellos (ojos), viello (viejo); quiscuno et quiscadauno; lures (sus); 
si als (que) no, etc. 

Tout cela est excellent. Mais M. T. est surtout lexicographe. Aussi cette 
publication contient-elle un vocabulaire des plus riches (pp. 229—629), qui 
forme une digne suite de l’admirable Vocabulaire du Poème de Mio Cid 
que nous devons à Menéndez Pidal. Le savant suédois mérite la reconnais- 


sance de tous les hispanisants pour ce beau travail. 
Groningen. K. SNEYDERS DE VOGEL. 
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CARLO TAGLAVINI, Grammatica elementare della Lingua portoghese. Bologna/ 
Heidelberg, 1938. 


Evenals in zijn in 1923 verschenen Grammatica della Lingua rumena 
heeft Prof. Tagliavini ook in deze ,,elementaire” spraakkunst de eisen der 
philologie met die der practijk trachten te verenigen: het was zijn bedoeling, 
dat zowel Romanisten er een wetenschappelijk-verantwoorde inleiding tot 
de studie van het Portugees in zouden vinden als eenvoudige emigranten 
de beginselen van de omgangstaal. Voor de eerste categorie heeft de schrijver 
dan ook veel aandacht besteed aan het Oud-Portugees, en ten behoeve der 
tweede heeft hij bijna uitsluitend leesstof opgenomen, die op Brazilié be- 
trekking heeft. Op deze wijze is een ongetwijfeld verdienstelijk werkje ont- 
staan, waaraan echter, gedeeltelijk juist tengevolge van die tweeledige doel- 
stelling, enige ernstige gebreken kleven. Om te beginnen zijn er een aantal 
storende (druk?-)fouten, die in een elementair leerboek verwarring stichten, 
bv. pupilhas, seinhor, escrive (p. 56), imperadriz (p. 68), qualitade (p. 91) enz. 
Verder heeft de auteur, onder invloed van Braziliaanse teksten, zich niet 
gehouden aan zijn voornemen, de officiéle Portugese spelling toe te passen, 
zoals hij op blz. 26 belooft. Op elke bladzijde vindt men zo talrijke woorden, 
die nog volgens de oude mode (van vóór 1911!) gekleed gaan (d’aquele, 
d, sciencia, portuguez, etc.) naast andere, die wél de huidige orthografie 
volgen, wat in staat is een consciencieuzen gebruiker tot wanhoop te brengen, 
vooral omdat op die manier aan de accentuering der woorden in de spelling 
geen touw is vast te knopen. Ook in de leesstof is de schrijfwijze niet gemoder- 
niseerd, wat voortdurend onjuiste voorbeelden onder de ogen der leerlingen 
brengt. In een enkel geval had schr. ook moeten wijzen op termen, die in 
Brazilié een andere betekenis hebben als in Portugal: zo vindt men bv. op 
biz. 237 ,,trem treno”, wat alleen voor Brazilié geldt; in Portugal betekent 
het „‚huurrijtuig”. Totaal onvoldoende is ten slotte, zowel uit wetenschappelijk 
als practisch oogpunt, de behandeling van de juist in het Portugees zo 
moeilijke en tegelijkertijd interessante plaatsing van het persoonlijk voornaam- 
woord; prof. Tagliavini maakt zich er met een twintigtal regels af, uitgaande 
van de onjuiste stelling, dat ,,la posizione dei pronomi concorda in massima 
con l’italiano” (p. 124). 

Samenvattend: een belangwekkend boekje, dat door beginners echter 
met grote omzichtigheid moet worden gebruikt. 


Den Haag. M. DE JONG. 


WILLI GRAMM, Die Körperpflege der Angelsachsen (Anglistische Forschungen 
86, Heidelberg, C. Winter, 1938). The author has divided his book into 
three parts: 1. a concise dissertation on the physique of the Anglo-Saxons, 
their outward appearance and what would now be called beauty culture, 
and their sports; 2. a lengthy review of Anglo-Saxon words connected with 
these subjects; and 3. a number of Latin passages confirming or elucidating 
the vernacular statements. A weak point of this interesting book is that 
the author frequently takes his examples from poetry or from translations, 
in the one case applying poetical epithets to the Anglo-Saxons, in the other 
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case exotic qualities. The etymological part of the second division has been 
treated with great care and evident predilection. The quotations (Belege) 
are in many cases exclusively from glossaries, ignoring the evidence of 
texts. Poetical words like ælfsciene, sunsciéne, wlitesciene, torht and an ex- 
pression like “min se swétesta sunnan scima” are of absolutely no use in 
an attempt to describe exterior qualities of Anglo-Saxons. Do the dorhsuim- 
mad of the Glossaries, the geswummen of the Narratiunculae (not Narran- 
tiunculae!), or the fleotan of Beo, 142, tell us anything about their sports- 
manship? Nos(t)le, a fillet, is quoted only from the Glossaries, but it occurs 
in the Cura Pastoralis in a passage (76,77, 10) that shows the general meaning 
of the word. An interesting passage in Assmann's Homilien und Heiligen- 
leben 155, contains the rare word mundléow and a variant is lefel: “He da 
het zeotan water on mundleow and ongan his pegna fet pwean” (F lefel, 
S? lœuel); evidently mundleow has the wider sense of basin (Gramm p. 87: 
“Handwaschbecken”, an etymological definition). For /efel see Anglia 
Beibl. 18, 298. 

Coming to particular objections, I state with regret that there is no 
reference to the chief form of sport, the chase. On p. 29 the various kinds 
of baths should have been differentiated more carefully; we can distinguish 
“Ráucherbad”, “Switzbad” and “Dampfbad”. A “Vollbad” in our sense 
was no doubt exceptional, the byden being more of a tub or hipbath. C@fing 
(p. 41) was evidently used for any ornament of the head or hair; I do not 
see why the author objects to its being also rendered by hair-needle, seeing 
that Hpt Gl. joins it with eárpreonas as a rendering of the somewhat vague 
discriminalia. We can compare it with heäfod-fretenes, which is also glossed 
discriminalia. The quality of the vowel and the form of the verb are doubtful: 
cæfan? cefian? cp. becefed W. W. 401, 42. Mele (p. 69), not mele, is the 
usual form. Won-fäh has absolutely no force; it is a "anal Aeyôuevov, 
occurring in Riddle 53, where it is said of a Welshwoman! — Why gewemman 
(p. 64) was included remains obscure. — For cyrpsian | refer to Anglia 
31, 68; crispe loccas occurs in Bede 5, 2. — The modern beath to which there 
is a reference under bepian is dialectal and has a very special meaning: to 
heat unseasoned wood for the purpose of straightening it (NED); here the 
original notion of heat is preserved, consequently bepian is “baden mit heiszem 
Wasser”. — There is no certainty that säp-box ever meant soap-box; in the 
only place where it has been found (se Gerëfa) it means a box for resin. — 
There is a long, elucidating paper on pill-sápe in Neophilologus 8, 204. — 
For telg see Mod. Language Notes XXI, 237. — There is no imaginable 
reason for including bealiuc, and its introduction under “Leibesiibungen” is 
amusing. — The spelling troh of W. W. 43, 7, Rancor-troh, has played 
Dr. Gramm a trick. He explains trog as “Trog, Gefäss’’ and adds that in the 
Glossaries it is also explained as “rancor ‘ranziger Geschmack, Geruch' 
(des Gefássinhalts)”; but the troh of W. W. stands for ‘proh rancor’; cp. 
proh rancidus. — The prawing-spinel and preewel-spinel may have been 
used heated, but after all they are not ‘Brenneisen’ but ‘Krauselnadel’. — 
The second instance of uplegen (p. 57) shouid be uplegene; the rejection 
of the meaning ‘Haarnadel” seems unwarranted for there can be no doubt 
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about the sense of feaxpréonas (W.W. 107, 38: Discrimialia, uplegene vel 
feaxpreonas), while the meaning of discriminalia appears to be general 
rather than definite; cp. Discriminalia, gegirelan (W. W. 389, 14); Dis- 
criminale, [ant an herstrenge] (ibid. 578, 42); Hoc discriminale, est orna- 
mentum capitis mulieris (ibid. 656, 13); discriminalia, earpreonas, cæfinga 
(Aldhelm, De Laud. Virg. 1, 4821); discriminalia, cæfinga (ibid., 2, 389), 
and especially: discriminalia, unde discernuntur crines de auro uel argento 
uel ære (Hessels, The Leiden Latin- Anglo-Saxon Glossary XIII, 7 and p. 97). — 
The meaning of löf is altogether uncertain and consequently the word is 
worthless in this connexion. Schlutter, Engl. Stud. 37, 186 thinks that the 
lof of the O. E. Glosses 1, 5241 really ought to go with the lemma manica; 
Holthausen’s surmise (Anglia, Beibl. XXXII, 61) that it is “Entstellung 
von sweopolas” is unacceptable. Further discussions of this elusive word 
will be found in Anglia, Beibl. XLIII, 98; Mod. Language Notes 40, 411; 
41, 170; and Rev. of Engl. Studies 2, 341. — Unguentum ‘Salbe’ should be 
inserted in the next paragraph after ‘Schminke’. — For friolic (p. 8) read 
fréolic. My objections and corrections must be taken as proofs of my 
appreciation of the useful work Dr. Gramm has done: his book is a worthy 
companion of those by Klump, Matzerath, etc. published in the same 
collection. 


Amsterdam. A. E. H. SWAEN. 


E. VIVIANI DELLA RoBBIA, Vita di una Donna. Firenze, G. C. Sansoni, 1939 


De titel van Shelley’s beroemd gedicht luidt: „Epipsychidion: verses 
addressed to the noble and unfortunate lady Emilia Viviani, now imprisoned 
in the convent of St. Anne, Pisa.” Des dichters verhouding tot het jeugdige, 
aanvallige Italiaansche meisje is misschien nooit zoo goed uitgedrukt als in 
Elton’s beschouwing over het gedicht, te lang om hier over te nemen, doch 
waaruit ik de volgende passage aanhaal. „Apart from the designed but 
inartistic obscurity of some personal allusions, most of the darkness of 
Epipsychidion vanishes if we suppose that Shelly means in it neither more 
nor less than just what he says. It is real if metaphysical expression of his 
absorbing though not lasting passion for Emilia Viviani; of passion, never- 
theless, never perhaps made actual by his practical will, or so meant to be, 
but fully realised — in imagination, and by that faculty carried to its 
extreme. In verse they are united.” 1) 

Getroffen door de deerniswaardige woorden op den grafsteen der onge- 
lukkige Emilia” ,,esempio lagrimevole di sciagura” besloot een telg uit 
het geslacht der Vivianis, de markiezin E. Viviani della Robbia, een onderzoek 
in te stellen naar het leven en lijden van Shelley’s ,,Emily”. La Vita di una 
Donna geeft ons in aangenamen, zakelijken vorm de uitkomst van haar 
uitgebreid onderzoek Zij beschrijft uitvoerig de familieomstandigheden van 
Teresa — dit was de ware naam van het meisje —, omstandigheden die ten 


1) A Survey of English Literature, 1780—1830. By Oliver Elton. London, 1920, 
Vol. II, pp. 205—206. 
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nauwste Samenhingen met de politieke gebeurtenissen dier dagen, en zij 
ontwerpt een helder beeld van het leven in het toenmalige Pisa. Vervolgens 
geeft zij ons een duidelijk denkbeeld van Teresa's somber bestaan in 11 
Conservatorio di S. Anna. Aangetrokken door het zachte klimaat van Pisa 
en door den roem van een uitstekenden chirurgijn aldaar, vestigden de 
Shelleys zich in het verre van rustige stadje. Een merkwaardige figuur uit 
het Pisa dier dagen, ,,il Diavolo di Pisa”, de Canonico Professore Francesco 
Pacchiani bracht de Shelleys in kennis met Teresa, toen negentien jaar oud. 
Zeer uitvoerig deelt de schrijfster nu mede wat zij heeft kunnen ontdekken 
omtrent den omgang en de verhoudingen die uit deze kennismaking voort- 
vloeiden, daarbij rijkelijk gebruik makende van de brieven die bewaard zijn 
gebleven. De hooggestemde omgang was slechts van korten duur want 
Teresa wisselde al spoedig het droevig leven in de kloosterschool met een 
opgedrongen huwlijk. Dit huwlijk wordt volgens Medwin gesymboliseerd 
in Shelley’s Ginevra, een opvatting waarmede de schrijfster, die er een geheel 
hoofdstuk aan wijdt, het volkomen eens is. In ‘Ginevra’ non è più lo slancio 
estasiato del Poeta che si eleva alle sfere celesti dell’ Amore, ma è una cupa 
discesa a quelle nere della Morte.” (p. 121). Den 27en Augustus 1836 stierf 
de ongelukkige , Emily” na een jammerlijk, kommervol huwelijksleven. 

Wij krijgen uit dit onopgesmukte verslag van Teresa's leven de over- 
tuiging dat Shelley diep onder den indruk kwam van Teresa's onschuldige 
schoonheid, van haar droevig bestaan, van haar reine ziel. Teresa zag in 
Shelley den verheven dichter, den medelijdenden, hulpvaardigen vriend. 
Van een liefdesverhouding kan geen sprake geweest zijn, al zal het meisje 
in het diepste van haar dwepend hart wel verliefd zijn geweest op den genialen 
Engelschman; maar als zij schrijft: ,, Questa mia lettera non è punto tenera, 
ma terminerò col dirti, sperando che Mary non sia gelosa: I love you with 
all my heart, dear Brother. / am tenderly your Sister and Friend, Emilia,” 
dan geeft zij toch wel den toon weer van hunne verhouding. 

De schrijfster komt lof toe voor de uitstekende wijze waarop zij meer 
licht heeft gebracht in het aandoenlijk levensverhaal harer voorzate, een 
ware ,,verduldige Griselda”. Met trots kan zij eindigen: Ecco perchè è nato 
questo libro: ,,onde la memoria di tanta virtù non sia perduta ma lungamente 
duri a conforto ed esempio dei viventi.” 


Amsterdam. A. E. H. SWAEN. 


KORTE AANKONDIGING. 


Jean Gyóry. Etude sur la Chanson de Roland. (Paris, E. Droz, 1936). 
Dit weinig bekende boekje wil een nauw verband leggen tussen de Roland- 
legende en die van de H. Fides. Direct in het eerste hoofdstuk al trekt schrijver 
een parallel tussen de Chanson de Roland en de oud-provencaalse Canson 
de Sante Fei; zo vindt in beiden o. a. een plechtige bijzetting van het stoffelijk 
overschot van de hoofdpersoon plaats, van Roland in Saint-Romain te Blaye, 
van de H. Fides in de basiliek van Conques. Schrijver geeft nog vele van 
dergelijke rapprochementen die echter niet overtuigen, hoe interessant ze 
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opzichzelf ook mogen zijn. Als men, met Györy voetstoots P. Boissonnade’s 
zéer late datering van de Chanson de Roland overneemt — tussen 1124 en 
1130 — (Du nouveau sur la Chanson de Roland, Parijs 1923, p. 442), en Turold 
d’Envermeu, eerst bisschop van Bayeux, later monnik van Bec, zowel de 
auteur als de Turold van het geheimzinnige slotvers laat zijn, dan kan men 
inderdaad veel bewijzen, in het bizonder een invloed van de Latijnse kruis- 
tochtliteratuur, ja, als ...... 

A. M. VALKHOFF. 


PIERRE VILLEY, Montaigne devant la postérité (Paris, Boivin en Cie, 1935). 
Dertig jaar van studie in, over en rondom M. scheiden dit posthume boek 
van V.'s baanbrekende diss. over de bronnen en de evolutie der Essais 
(1908). V. wilde een groot werk opzetten over M.’s invloed, zoowel in 
Frankr. als in 't buitenland (blijkbaar niet over ons land). Wat hij zich 
voornam te doen kan men uit dit deel zien; het geheel zou een rijk, nieuw 
onderzoek zijn geweest, een pendant van zijn dissertatie. Nog schreef hij: 
„Ne dis point, lecteur: ,,S’il continue de ce pas”.... Hij vergat: ,,de la 
mort point de nouvelles.” Deze kwam. 't Werk blijft. Het omvat de ge- 
schiedenis van het lot der E. varı 1580 tot 1610 en twee capita over M.’s 
succes na 1610, wanneer hij de geestelijke vader van den ,,honnéte homme” 
wordt; als aanhangsel een reeks chronologische getuigenissen, dertig jaar 
van de 350 jaar die het werk moest dekken. Levendig, sprekend tot den 
lezer of den hoorder, als de meester, zet V. Mont. in zijn tijd, uitgaand 
van de grondgedachte, dat bij hem en veel tijdgenooten pyrrhonisme en 
fideisme samengaan, geloof en rede, geopenbaarde moraal en leekemoraal, 
heidensche moraal, sterk gescheiden, toch in één mensch verbonden kunnen 
zijn (p. 4, 150, 201), bij geleerden en bij leeken. De Essais van 1580 hebben 
succes, zelfs in Rome; Justus Lipsius noemt M. ‚le Thalès francais”; zijn 
stoicisme behaagt; het derde deel wordt veroordeeld als werk van een 
praatzieken oude. Maar Mile de Goumay waakt, strijdt, et s’enfle et se 
travaille, zoodat ze 1617 victorie kan kraaien, een victorie waarvan V. de 
verdiensten uitmeet (p. 51 vv.). De tegenstand was echter gekomen, critiek 
op de taal, het onfatsoen, het egocentrisme, de slechte compositie; zij ging 
niet tegen M.’s godsdienstige ideeën, al was een gekastijde ed. in 1595 reeds 
noodig gebleken, waarschijnlijk door Protestanten bewerkt (p. 356); eerst 
later wordt de religie er bij gehaald (Champaignac, Delrio de Lancre), en 
de apologetiek in verband met den strijd tegen het protestantisme (Charron, 
Florimond de Raemond). Daarnaast komt de bewondering in den vorm 
van plagiaten (Bouchet, Goulard, Louis Guyon), la Sagesse van Charron, 
dat M. vulgariseert, het vroege werk van Camus, den zieleherder; M.’s 
pedagogische ideeën beantwoorden aan wat de adel begint te verlangen 
die de schoolmeesterij verafschuwt (tractaten over opvoeding van den 
vorst; Vauquelin des Yveteaux, Pelletier, Nic. Pasquier, Camus). Alzijdig 
en tegenstrijdig, stoisch of epicuristisch, man van boeken- of van levens- 
wijsheid, geleerde of edelman, verzamelaar van anecdoten en „lolletjes’’ 
of diep moralist-psycholoog, is Montaigne een geestelijke vader van de 
eerste helft der 17e eeuw (het désormais van 1617 bij Mile de Gournay, p. 
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297, is typisch). — Voor een vergelijking van V.'s theorieén met die van 
Lanson, Sabié, Plattard is hier geen plaats. G. 


De smaakvolle Nederlandsche, die onder het pseudoniem J.-B. Ebeling, 
Louis XIII (Paris, Plon, s. d. [1937]) uitgeeft, uitgaand van de gedenk- 
schriften der tijdgenooten, is in haar keuze zeer geslaagd; we volgen den 
echt vromen, buitengewoon stiekumen, physiek zwakken vorst van de 
geboorte tot den dood. Hij is eerst wel een man van physieken moed en 
zelfvertrouwen, maar in dien tijd van eindelooze woelingen en buiten- 
landsche oorlogen, van hofintriges en van platonische avonturen, zien we 
hem langzaam vervallen. Fijn gecultiveerd toch wel (muziek, teekenen, 
handenarbeid), vol Italiaansche list en zwijgzaamheid (de dood van Con- 
cini, de Journée des Dupes, de val van Cinq-Mars), moedig en droefgeestig, 
regeert hij en houdt zich staande. De mémoires doen ons de gebeurtenissen 
en de menschen levendig zien; we moeten ze evenwel zorgvuldig tegen 
elkaar afwegen (Montglat versus Fontrailles) en we kunnen ons dan los- 
maken van de romantiek van Dumas of Vigny. Heerlijke trekjes vindt 
men er naast vervelende, verwarde stijloefeningen. Scribe zou een nieuwe 
Verre d'eau hebben kunnen maken op het verhaal van blz. 182. Jammer 
is het, dat Mevr. E. niet enkele verklaringen van de taal der XVIIe eeuw 
geeft (p. 18 nourriture; 25 s'émouvoir; 33 théâtre; 48 bagues; 51 nativités = 
horoscopes; 80 étonnement, etc.). Maar goed werk, dat men kan aanbevelen 
naast haar Mme de Stevigné (cp. Neoph., XX, 153) en naast het preciese 
onderzoek van Louis Batiffol over Richelieu en zijn tijd. Gi: 


J.-E. Fidao- Justiniani, Discours sur la raison classique (Paris, Boivin & Cie, 
1937) is één van de steenen voor den opbouw voor zijn groote werk, vrucht 
van 40 jaar arbeid, Qu'est-ce qu’un classique. Een auteur van geheel rechts, 
voor wien Richelieu en Bossuet, ook wel Mazarin en Lodewijk XIV, de 
meesters van het klassieke Frankrijk zijn, die ,,le miracle français” dat het 
Fr. classicisme is, voorbereiden; hij verlangt, als vroeger Brunetiére, thans 
G. Goyau, niets liever dan de terugkeer van deze Fr. eenheid, waarin 
theologie en letteren niet gescheiden zijn en een levensleer vestigen. Een 
boek over het classicisme als een kunstuiting waarin de hevige zielsontroering 
van ’t genie beheerscht, gedempt wordt door de rede, door den volledig 
bewusten wil (die prudence, honnéteté, jugement, conduite heet), een stelling 
die niet nieuw is. Een waarschuwend, polemisch (de arme ,,doctes” krijgen 
er van langs), strijdend geschrift, dat men minder verward en wijdloopig 
zou wenschen, dat nog vecht tegen Taine’s opvatting van het Fr. classieke 
genie in diens assimilatie van 17e en 18e eeuwsche ratio, dat in de letter- 
kunde van Richelieu en van Lod. XIV één geest ziet, dat tot tegenspraak 
prikkelt (p. 51 classicisme, héroisme; p. 65 het gevaarlijke begrip Progrés 
als deel van de leer der Prudentie; p. 125 n. 1 over Racine’s afzien van 't 
theater; p. 132 n. 1, is men in 1683 niet reeds op de andere helling?). Maar 


een den auteur typeerend boek. G. 


Charles Chevillet de Champmeslé, Actor and Dramatist (1642— 1701) heeft 
J. F. Privitera tot een diss. voor New York University gebracht (Baltimore, 


302 Korte aankondigingen. | 


Md, the Johns Hopkins Press, 1938). Men kende dit heerschap vooral als 
gezellig genieter van ,,diableries” met Racine en Charles de Sévigné en als 
welwillend echtgenoot van de grootste tragediespeelster der 17e eeuw. Men 
ziet hem hier als mensch, tooneelspeler, -leider en -schrijver. Auteur van 
minstens 15 stukken, waarvan 5 ongepubliceerd waren (Privitera geeft nu 
la Veuve hier uit), is zijn theater een afspiegeling en zachte hekeling van de 
zeden van dien tijd, teekening van de bourgeoisie, den verloopen adel, de 
spelers, de geldjagers, enz. Een beetje oppervlakkige karakterteekening, 
een glad loopend vers of proza, enkele grappige figuren; een geheel boven 
het middelmatige. Pr. bestudeert de bronnen en parallele plaatsen; natuurlijk 
moet hij het vraagstuk La Fontaine-Champmeslé aanboren; over het algemeen 
is hij het eens met F, Gohin (cf. Neoph. XXIV, 149) in zijn conclusies (p.83, 107, 
125). Een paar aardige blz. over den petit-maître en zijn evolutie (p. 58). 
Was la Lapère werkelijk in vasten dienst bij la Ch., zcoals Pr. het wil doen 
voorkomen (p. 49)? — P. 68 kon een noot bij un Ecu frelore; vgl. Pathelin: 
Notre fait seroit tout freloire. G. 


Wanneer men over preciositeit leest, vindt men altijd La Prétieuse ou 
le Mystere des Ruelles van den Abbé Michel de Pure geciteerd, waarvan 
Emile Magne (Paris, E. Droz, 1938) de eerste twee deelen uitgaf; zorgvuldig 
werk van een uitmuntenden kenner der XVIIe eeuw (b.v. p. 285), al zijn 
er nog al drukfouten en geen genummerde regels. De Pure (1620—1680), 
afstammeling van een Florentijnsche familie te Lyon, kanunnik, raadsheer 
en aalmoezenier, annex met Richelieu, van adel, publiceert, in ’t Latijn of 
in 't Fransch, biographie, twee romans, vertalingen, tooneel, alles anoniem. 
De roman, realistisch en idealistisch, is vrij langdradig; hij schildert een paar 
precieuse milieux, waarin men over liefde spreekt, over het huweliik en zijn 
gebreken vooral. Vraagstukken van echtscheiding, van proefsamenleving 
(niets nieuws dus voor onzen tijd), van vrije liefde; het probleem of een 
vurige jonge man beter is dan een man van middelbaren leeftijd, of goedheid 
beter is dan boosheid, of de geschiedenis boven den roman staat, of men 
te veel van iemand kan houden, hoever een jong meisje haar ,,faveurs” 
kan geven, of men een jong meisje of een vrouw moet huwen (de ,,gansjes” 
laat hij voor de ,,burgers”, p. 260), of de vrouw een slavin of een vrij wezen is, 
of een gehuwde vrouw mag blijven denken aan den man dien ze werkelijk 
bemint (p. 289, een aardige casuistiek; p. 297: „un mary et un amant ne 
sont point deux objects éloignez, c'est quasi une mesme chose”), of een 
superieure vrouw van haar man kan houden die niets voor haar voelt, dat 
alles wordt ernstig bekeken in de gesprekken. Men ontmoet de Pure zelf, 
Ménage, Chapelain, Sarrasin, Mme de la Suze (hier Eulalie); de schrijver 
valt d'Aubignac aan (p. 373), noemt nog Voiture. Hij is nog vol van carte- 
siaansche en corneliaansche opvattingen over de rede tegenover de liefde. 
Als in elken roman van toen zijn er episodische verhalen te over (p. 114, 234, 
247, 276, 312); het is een aaneenrijging van gesprekken, van »portraits”, 
van ,,discours”, zooals ook Chapelain ze leverde in precieuse kringen (36, 94), 
van brieven, en discussies over aimer le melon, het woord fille of de definitie 
van Précieuse (p. 62, 339 seq.). Eigenaardig is het bezigzijn met hermetisme, 


SI 
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astrologie, chiromancie. Over litteratuur niet veel, al zijn er Corneille (55, 
133, 291), Mile de Scudéry, een andere Carte de Tendre, Ménage's Visionnaires, 
een uiteenzetting over de Ouden en de Précieuses (p. 168; deze zijn reeds 
, modernen”). De Pure weet zijn koopwaar handig aan te praten met zijn 
reclame (p. 206). — Een eigenaardig gebruik van Climat (25, 136, 84) in 
den zin dien Maurois er aan gaf (en dien hij bij Sainte-Beuve vond?). — Een 
nuttige editie voor onze kennis van de XVIIe eeuw. G. 


ANNIE BARNES heeft in Jean Le Clerc (1657—-1736) et la République des 
Lettres (Paris, E. Droz, 1938) een, voor zoover ik kan oordeelen, afdoende 
studie gegeven over dien godgeleerde, philosoof, geschiedschrijver, criticus 
en opsteller van tijdschriften, van zijn allesomvattend werk van ,,poly- 
histor”, van zijn strijd voor rationalisme en verdraagzaamheid, tegen ver- 
volgingsijver, waarvan hij een slachtoffer is, en tegen geestesbeperking. 
Jean Phérépon (Jantje-die-van-aanpakken-weet) is één zijner talrijke pseudo- 
niemen; hij is dat van af zijn Liberii de Sancto Amore Epistolae (1681), 
tegen Genéve, zijn vaderstad, en haar Consensus Helveticus, tot zijn groote 
uitgave van het Nieuwe Testament (1703) of zijn Bibliothéques, die naast 
Bayle zulk een belangrijke plaats innemen in de verbreiding der nieuwe 
ideeén. Miss B. geeft telkens levendige overzichten van de milieu's waarin 
Le C. leeft (Genéve, Saumur, Londen, Holland en zijn remonstranten, niet 
met zijn Refuge). Voor ons ligt zijn waarde in zijn rol van tusschenpersoon 
in de Republiek der Letteren (d. w. z. der geleerden); daar is zijn relatie 
met John Locke, met Gilbert Burnet, Shaftesbury, William Wake e. a.; 
zijn belangstelling gaat naar de hereeniging der Protestantsche kerken, 
naar Vico en diens nieuwe inzichten. Zijn strijd met Bayle werd door Mej. 
C. Serrurier bestudeerd; haar conclusies (Bayle en Hollande, p. 189 en volg.) 
komen niet met die van Miss B. (p. 229 en volg.) overeen. G. 


L. MARSDEN PRICE heeft een Inkle and Yarico Album (Berkeley, Univ. 
of California Press, 1938) verzameld; met zorg is deze voor de 18e eeuw 
zoo ontroerende anecdote (The Spectator, 13.3.1711 door Richard Steele) 
in haar verschillende vormen bestudeerd. Zij levert stof voor de bewering 
dat natuur boven beschaving gaat (z. P. Valkhoff in Neoph., XXIII, p. 88) 
en is afkomstig van een geschiedenis van Barbados door Ligon (1657; 
Fr. vert. 1674). Een stroom van gedichten, lyrisch en episch of prose 
poem, van heldenbrieven, treur- en blijspelen, balletten, opera’s, panto- 
mimen, met allerlei elementen die met het oorspronkelijke niets te maken 
hebben. ‚Wird in Europa wohl ein Herz so edel seyn?” vraagt Gellert 
(1746) in een der meest leesbare vormen van deze sentimenteele geschie- 
denis, die Goethe op zijn 17e jaar wilde ten tooneele brengen; Chamfort 
wist er een Kwaker in te voegen; als duodrama kwam ze naast Werther 
und Lotte of Orpheus und Eurydice. Bij ons vinden we vertalingen naar 
Gellert, Gessner, Chamfort en Colman. — Waarheid? Verdichting? Een 
verhaal dat voortkomt uit een omwerking door Ligon van een wel heel 
bloederige geschiedenis bij Jean Moquet of Mocquet, Voyages en Afrique, 
etc. (1606; ik heb de ed. van 1645, Rouen, p. 148 voor mij)? G. 
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CLAUDE Cuénor, Etat present des études verlainiennes (Paris, Les Belles 
Lettres, 95 Bd. Raspail, 1938) is een uitstekend overzicht over de V.-studie: 
bibliographie, complete werken (een kritische uitgave ontbreekt; van de 
O. P. is onlangs een krit. ed. bij La Pléiade verschenen, door Yves-G. le 
Dantec), handschriften, chronologie; de mensch V., in zijn evolutie; het 
geval Rimbaud; de letterk. evolutie in en door zijn lectuur; invloeden; 
ideeën over poëzie; zijn uitgebreide kennis; verhouding tot symbolisten 
en decadenten; zijn ondergang als dichter (invloed van Moréas!). Maar het 
boekje is tevens een aanloop voor een geheel nieuw, belangwekkend, alles 
omvattend onderzoek (zelfs na Martino en Martha Vogler, hoe origineel 
en abstract-Duitsch de laatste ook zij); C. wil een thèse uitgeven over taal, 
stijl en metriek van V. (p. 79). De elementen van deze toekomstige studie 
zet C. hier uiteen; de veelvuldige problemen, in de eerste plaats dat van 
de tweezijdigheid van zijn taal, rythme, metriek, dan dat van de musicaliteit 
(hier, p. 95, een suggestie over een objectieve methode van muziekbeoor- 
deeling, waarbij ik een vraagteeken zet), de kwesties omtrent het vrije vers, 
strophenbouw, metriek (p. 104—5!), worden hier aangestipt. Enkele aan- 
duidingen over den invloed — zoo gering bij ons — en de buitenlandsche 
bibliographie na 1911 sluiten dit uitstekende overzicht af. G. 


ALFRED BònscH, Anatole France und das achtzehnte Jahrhundert (Breslau, 
Priebatsche Buchhandlung, 1938). Dit boek moest geschreven worden, maar 
dan ,,in jenem Prestissimo, das Nietzsche an den romanischen Schriftstellern 
so sehr bewunderte” (p. 234) en door een geestverwant, die niet uitpakt 
over bourgeois repus (p. 13), over de pestilente rook van het rococo-vuurwerk 
(p. 59), den Schlammtümpel der Pansexualitát van de Sade (p. 149) en 
die in alles Taine’s voorstelling van het Ancien Regime aanvaardt (p. 91, 
141). Toch is het boek vrijwel volledig, het doet zien hoe France-Thibault 
door zijn omgeving, karakterschakeeringen, jeugdindrukken, Goncourt- 
studie, aangeboren aristocratischen geest, sensualisme en ideologie als van 
het einde der 18e eeuw, classieken geest gaande van Racine tot Voltaire 
en de kleinere rococo-dichters, door zijn onverschilligheid of haat tegen- 
over den godsdienst, zijn studie van zekere weinig gekende, door G. Michaut 
gesignaleerde auteurs (Montfaucon de Villars, Dulaurens), zijn liefde voor 
de intelligentie, zijn onvermoeiden Venusdienst (die Brunst der wilden Tiere, 
p. 157), zijn haat tegen Rousseau en de Revolutie, geheel tot de 18e eeuw 
behoort, terwijl dan nog Renan hem zijn historisch scepticisme meegeeft, 
die de geschiedenis niet eens als een ,,petite science conjecturale” doet 
zien. Dat alles wordt overtuigend aangetoond, zorgvuldig afgewogen en 
gediscussieerd. Exhaustive? Ja. Met een paar kleinigheden die de waarde 
van het boek niet verminderen. P. 136 zal de Tabaksbeutel van den abbé 
wel een Schnupfdose zijn; de heroische conceptie der liefde is meer Lode- 
wijk XIII dan Lodewijk XIV (p. 154, 158); ik weet niet of Bayle erger ont- 
kenner is dan Voltaire (p. 169); de anecdote van p. 173 slaat niet op Hégé- 
sippe Moreau; Andre Siegfried zou ik niet naast Georges Duhamel zetten 
in de veroordeeling der U.S.A. (p. 174); een vergelijking met Mérimée zou 
op p. 241 op haar plaats zijn geweest. Maar een degelijk, ijverig, zorgvuldig 
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boek, dat France doet zien, dat hij zou hebben gelezen of zich zou hebben 
laten uitleggen, goedkeurend knikkend, maar ironisch kijkend omdat zijn 
wezen zoo ondoordringbaar blijft en het tempo zoo anders is. G. 


Dr. A. WILLEMSE, Paul Verlaine vu par un médecin. Kerkrade—Hollande, 
N. E. A., 1938. C'est essentiellement une étude psychologique encadrant 
d'abondantes citations. Catholique, cherchant à idéaliser un poète catholique, 
l’auteur s’est efforcé de réfuter ceux qui croient à l'homosexualité de Verlaine. 
Cette apologie est d'autant plus curieuse qu’elle est l’œuvre d’un psychana- 
lyste, qui souligne fortement le rôle du subconscient dans la vie intérieure du 
poète. Les erreurs de détail abondent et la thèse de l’orthodoxie sexuelle de 
Verlaine ne semble plus guère soutenable 4). On est un peu surpris que le 
Dr. Willemse ignore l'ouvrage définitif d'Antoine Adam, Le Vrai Verlaine, 
Essai psychanalytique ?). Etait-il besoin de le refaire? Mais ce serait fausser 
la perspective que de le juger à un point de vue de verlainien spécialiste. 
Il faut y voir surtout un document sur l'influence de Verlaine à l'étranger, 
et le témoignage précieux et sympathique d’un catholique et d’un homme 


finement cultivé de la Hollande en 1938. 
Paris. CLAUDE CUÉNOT. 


H. RYLAND, The Sources of the Play Cyrano de Bergerac (New York, 
Inst. of French Studies, Inc., 1936), omvat 167 blz., waarvan 20 à 30 vage 
meeningen van den auteur vertegenwoordigen. De rest zijn een leven van 
Rostand, een inhoudsopgave van zijn stukken, willekeurig gekozen opinies 
der kritiek, inhoudsopgave en de balconscène van Samuel Gross, The Merchant 
Prince of Cornville en van Roquelaure ou l’homme le plus laid de France 
(1836), een van de honderden romantische prulletjes, dat na 1872 nog eens 
werd opgevoerd, toen R. op Stanislas was. Een mogelijke bron, wanneer 
men aanneemt dat iedere vage indruk in het onderbewuste een inspiratie 
kan opleveren? Wat het stuk van Samuel Gross, een Babbitt n°. zooveel uit 
Chicago, betreft, en het belachelijke proces over plagiaat, hier komt Schr. 
tot de conclusie, dat de balconscéne daarop wijst (p. 120). Ik betwijfel dit, 
evenals het bewuste bedrog in data (p. 96). Een prutserig boekje, waarin 
de gebrekkig gespelde eigennamen bijna doen onderstellen (Lesserre, Ober- 
mergau, Muhlfield, Naumona, Chappelle, Briocchi, Scipio Nascia, etc.), dat 
Schr. veel tweedehands weten uitstalt. Kan men zeggen dat Les Romanesques 
’t best in Mid-Victorian England zou passen? En als men beweert, dat de 
Engelsche vertalingen van Cyrano definitief boven het origineel staan “since 
the highly stylized language of the original has been simplified and one of 


the serious defects of it has in this way been removed” (p. 144), dan weet 


ik ’t niet meer. G. 


W. D. ELcock, De quelques affinités phonétiques entre l’aragonais et le 
béarnais. Paris, E. Droz 1938. Les Pyrénées ne forment pas une barrière 


1) Cf. les lettres martyriques à Rimbaud, les aveux formels de Parallèlement (ces 
Passions...) et le recueil d'Hombres où il est question de Rimbaud. 
2) Paris, Droz, 1936. 
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infranchissable; bien au contraire, quand, vers la fin du printemps, les 
pätres gagnent avec leurs troupeaux les grands päturages de la haute 
montagne, il y a de nombreuses rencontres entre les habitants des deux 
versants, des rencontres amicales et des disputes; il y a eu de fréquents 
accords conclus entre les différentes vallées; les montagnards avaient des 
intérêts communs qui les reliaient ensemble et les tenaient éloignés des 
habitants de la campagne, intérêts qu’ils devaient même défendre, quand 
au quinzième, seizième siècle la France et l'Espagne, morcelées jusqu'alors, 
allaient former de puissants états, qui se faisaient la guerre. Or, cette guerre, 
qui se prolongea pendant deux siècles, n'intéressait guère les montagnards 
qui par les traités des lies et de passeries essayaient de se garantir contre 
les risques de la guerre. M. H. Cavaillés a pu intituler une étude sur cette 
région Une fédération pyrénéenne sous l’ancien régime; l’évolution historique 
n’a pas permis qu’un état indépendant s'établisse dans les Pyrénées comme 
il s’en est formé un dans les Alpes. 

Cet ancien état des choses se reflète dans la langue; Saroihandy, Rohlfs 
et Kuhn y ont attiré l’attention des savants, et M. Elcock apporte de nouvelles 
preuves de ce fait dans la présente étude. Il s’est borné à examiner dans le 
haut aragonais et dans le béarnais deux faits phonétiques: la conversation 
des occlusives sourdes entre voyelles et la sonorisation des occlusives sourdes 
après nasale ou liquide. Il constate, contre Saroïhandy, que surtout sur le 
versant espagnol les anciens patois sont en train de disparaître, de sorte 
qu’on ne saurait plus tracer d’aires linguistiques, sauf peut-être pour deux 
régions assez restreintes et encore en y mettant beaucoup de bonne volonté; 
M. E. a souvent eu de la peine a trouver de vieilles gens et de petits villages 
ayant la réputation de parier ,,mal”. Il est curieux que les participes en 
-ato et -ito aient résisté avec plus de ténacité que les autres mots. Nous ne 
pouvons songer à relever les nombreuses questions de détail auxquelles 
l’auteur a touché et qui ne sont pas sans intérêt pour la solution de problèmes 
plus généraux (celui du basque par exemple ou celui des relations linguis- 
tiques entre l'Italie du sud et les dialectes pyrénéens). Cette étude, ornée 
de vingt-neuf cartes, apporte une contribution précieuse à notre connaissance 
des dialectes pyrénéens. K. S. p. V. 


ALICE HUNTINGTON BUSHEE, Three centuries of Tirso de Molina, Phila- 
delphia, Univ. of Pennsylvania Press, 1939. Este libro es una reimpresión 
revisada y algo ampliada de una serie de estudios que la autora publicó en 
años pasados en diversas revistas americanas y europeas. Forman un ver- 
dadero caudal de noticias fidedignas acerca del célebre dramaturgo y sus 
obras. Interesante es el capítulo 3 en que se refieren los altibajos de su fama 
a través de los siglos. La bibliografía del autor, por mucho tiempo descuidada, 
recibe plena atención de la autora. Van añadidas a la obra unas fotocopias 
de portadas de las rarísimas antiguas ediciones de las comedias del genial 
fraile de la Merced. 

Amsterdam. J. A. van PRAAG. 


RODRIGO DE SA NOGUEIRA, Elementos para um Tratado de Fonética portu- 
guesa, Lisboa, 1938. De Auteur, welke sinds lang het voornemen koestert een 
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zo volledig mogelijke Portugese Phonetiek te schrijven, heeft zich voor het 
ogenblik moeten vergenoegen met de uitgave dezer Elementos. Aangezien 
de ,,elementen”, die de A. hier bijeen heeft gebracht, voor een groot gedeelte 
op persoonlijke waarneming berusten, vindt men in dit „Vvoorlopige’”’ werk 
reeds zeer veel belangwekkend materiaal, dat bovendien op overzichtelijke 
wijze geordend is. In het bijzonder wijs ik op de hoofdstukken over Assimilatie 
(p. 72—133) en Onomatopeeen (p. 189—239). Men kan slechts hopen, dat 
de A. de ,,vurig begeerde gelegenheid” moge vinden, de hier geboden 
„elementen” als bouwstenen in zijn Tratado te verwerken. 

Den. Haag. M. DE JONG. 


SISTER MARY D. RamacciOTTI, S. S. N. D., The Syntax of Il Fiore and of 
Dante's Inferno in the question of the authorship of IL Fiore. Diss. of the 
catholic University of Amerika, Washington, 1936. 

IL Fiore, een bewerking van de Roman de la Rose, werd door zijn eersten 
uitgever Castets aan Dante toegeschreven, terwijl anderen, zoals d'Ancona 
dit betwistten. De strijd is nog onbeslist: bekende geleerden als Mazzoni, 
P. Rajna en Bassermann verdedigen Castets’ hypothese, anderen, zoals 
Borchardt, Pellegrini en K. Vossler wijzen ze af, E. Parodi is van het ene 
kamp naar het andere overgelopen. Zuster M. Ramacciotti laat alle andere 
kanten, die aan deze kwestie vastzitten, rusten, behandelt 81 syntactische 
constructies en geeft een statistische tabel van het aantal malen waarin een 
bepaalde constructie in 1! Fiore en in Dante’s Inferno voorkomt: zo suo is 
loro, dat we enkele malen in Dante, maar niet in Il Fiore lezen; troppo is 
molto, dat vaak gebruikt in Il Fiore, in de Hel ontbreekt. 

Hoewel schr. zich bewust is dat verschillende gevallen geen bewijskracht 
hebben en dat we ook rekening moeten houden met het feit dat we te doen 
hebben met twee werken van geheel verschillende aard, is toch haar conclusie: 
.... „the results of the comparison seem to indicate that the Italian revision 


„of the Romance of the Rose was probably not written by Dante.” 
S. DE V. 


Wanneer ons tijdschrift geregeld nota nam van belangrijke verjaardagen 
in de wereld der neo-philologie, zou er alle aanleiding hebben bestaan onze 
gelukwensen aan te bieden aan Carl von Kraus, die op 20 April 1938 zijn 
zeventigste geboortedag mocht herdenken. Bij hem is de philologie der 
Duitse middeleeuwen in de allerbeste handen, geen beoefenaar der Middel- 
hoogduitse letterkunde, die geen verplichtingen jegens hem heeft, hetzij 
voor Hartman, Veldeke of Reinmar, Morungen of Walther. Tot een zijner 
eerste publicaties behoort het Mittelhochdeutsche Übungsbuch (1912). Het 
geeft veel meer dan de titel aanduidt, het is een belangrijke publicatie van 
veelal moeilijk toegankelijke teksten. Zo vindt men er de beide fragmenten 
van den zogenaamden Portimunt, het verhaal van de sprekende papegaai, 
die de liefdesboodschap van den koningszoon van Portimunt overbrengt. 
Onder leiding van Prof. Helm te Marburg wijdt thans Charlotte Blauármel 
een onderzoek aan het fragmentarische gedicht: Die Fragen der Portimunt- 
Fragmente, Berlin, Dr. Emil Ebering, 1937. Blauármel maakt het waar- 
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schijnlijk, dat de Portimunt met de Weense redactie van het speelmans- 
gedicht Sankt Oswald verwant is. Daarentegen is haar uitspraak op blad- 
zijde 53: „Es hat sich erwiesen, daß das sogenannte Umbehanc-Fragment 
gar nicht von Bligger von Steinach verfaBt sein kann”, in deze krasse 
vorm niet te aanvaarden.. Ji FIS. 


De stijltendenties en de stijlmiddelen van de Middeleeuwse poëzie waren 
andere dan die uit later tijd; de aandacht der hoorders was op andere pointe's 
ingesteld. Dat de geheugen-indrukken de neiging hebben, zich te harmoniseren, 
dat herhaling van een geheugen-indruk een geestelijk genot op zich zelf 
kan betekenen, die winsten der psychologie waren uiteraard onbekend, 
maar de werking van de herhaling in de poézie, de betekenis van de her- 
kenning moet den dichter als onderdeel van zijn techniek, hetzij eenvoudig 
door aanpassing aan een voorbeeld, hetzij door bepaalde lering, helder voor 
ogen hebben gestaan. Schwietering heeft in zijn opstel in het Gedenkboek 
voor Ehrismann over Typologisches in mittelalterlicher Dichtung daaromtrent 
nieuwe gezichtspunten geopend. Ook zijn Deutsche Dichtung des Mittelalters 
in Walzel's Handbuch der Literaturwissenschaft accentueert deze stijlproblemen. 
Blijkbaar onder zijn suggestie heeft Luise Lerner een onderzoek gewijd aan 
de compositie van de hoofse roman. Zij stelt naast het Rolandslied, den 
Rother en de Eneit analyse’s van meer dan twintig hoofse romans en komt 
in haar boek Studien zur Komposition des Hôfischen Romans im 13. Jahr- 
hundert, Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung, Miinster i.W. 1936, tot het 
resultaat, dat de veelheid der niet door een idee samengehouden episoden 
der voorhoofse epiek Romaans, de beheersing der delen door een gedachte, 
bepaaldelijk met de techniek der , Endgipfelkomposition”, Gotisch is. 

JOBS: 


Van grote betekenis voor de Middelhoogduitse taal en letterkunde is de 
codex Stuttgart H. B. XIII poetae germ. 11, waarvan Ziesemer in zijn Literatur 
des Deutschen Ordens in Preufen, Breslau 1928, een belangwekkende be- 
schrijving en karakteristiek geeft. Hij is afkomstig uit de balije van 
Mergentheim, waar verscheiden ridders van de Duitse Orde na de seculari- 
sering in 1525 een toevlucht vonden. Reeds sinds lang is uit dezen codex 
gepubliceerd: Esther door Bartsch in 1872, Maccabäer door Helm in 1904, 
Apokalypse door Helm in 1907, Daniel door Hiibner in 1911, Judith door 
Palgen in 1924. Onlangs mocht ik te anderer plaatse een kunsthistorisch- 
philologische beschouwing over de illustratie der Apokalypse — Toni 
Hermann, Der Bildschmuck der Deutschordensapokalypse Heinrichs von 
Heßler, Koningsbergen, 1934 — aankondigen. Thans heeft S. D. Stirk, 
lector voor het Germaans te Exeter, Esdras und Neemyas, eine Deutsch- 
ordensdichtung aus dem vierzehnten Jahrhundert, Breslau, Verlag Priebatsch, 
1938, in ’tlicht doen zien. Stirk heeft daarbij een dankbaar gebruik gemaakt 
van de Marburger dissertatie van Edgar Krebs (1923). De Middelhoogduitse 
tekst bevat meer dan wat onze Statenbijbel in het Oude Testament onder 
Het Boek Ezra en het Boek Nehemia bevat, te weten dat wat in de Vulgata 
onder de Libri Apocryphi als Liber Tertius Esdrae en Liber Quartus Esdrae 
(ed. Loch II p. 282—327) staat. 1 PS 5 RSS 
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Gustav Ehrismann is de grondlegger van de middeleeuwse , Geisteswissen- 
schaft” op de grondslag der literatuurgeschiedenis. Hij beschikt over de 
ruimheid van blik en grondigheid van methode, die aan zijn resultaten 
waarde verlenen. Zo zijn er niet velen, meestal blijken ruimheid en grondig- 
heid onverenigbaar. Het boek van Friedrich Knorr Die Mittelhochdeutsche 
Dichtung, Jena, Eugen Diederichs Verlag 1938, vormt een gunstige uit- 
zondering. De schrijver heeft waardering voor de philologie — ,,ohne deren 
jahrzehntelange entsagungsvolle Arbeit der Textverbesserung wir heute 
überhaupt nichts unternehmen kónnten” —, zelfs voor de bronnenstudie — 
„die größten Vertreter der mittelhochdeutschen Dichtung gehören in den 
Zusammenhang der internationalen christlich-höfischen Ritterdichtung, in- 
sofern als die ritterlichen Lebensformen auch für sie etwas Selbstverständ- 
liches sind, und als sie ihre Stoffe diesem ritterlichen Lebenskreis entnehmen.” 
Maar daarnaast — de schrijver meent daarboven — is plaats voor een be- 
handeling van de werken als uitdrukking van een levens- en wereld- 
beschouwing. Deze behandeling voldoet aan redelijke eisen, houdt zich vrij 
van de vooral in de Hartman-philologie heersende eenzijdigheid en komt tot 
een aanvaardbare synthese van gemeenschappeliik nationaal karakter. 
Hartman en Wolfram passen daarin beter dan Gottfried. Vooral in ver- 
gelijking met den dichter van den ,,Parzival” komt die van den ,,Tristan” 
er niet goed af: „gemessen an dem gewaltigen Gedankenraum des Parzival 
ist Gottfrieds Umblick klein”. Dat is de eenzijdigheid der veelzijdige 
„Geisteswissenschaft”: haar oordeel is normatief, haar criterium onver- 
biddelijk, juist wat ten aanzien varı de wetenschap der kunst het hoogste is, 
het geniale kunstenaarsschap, valt buiten haar bereik. Een middelmatig 
talent als Hartman stijgt er door, voor het genie is elke norm ontoereikend. 
Onder deze reserve heeft het boek, dat aangenaam geschreven is, bepaalde 
verdienste. JE Ab de 


Het is een oud probleem, of de natuur in de poézie der middeleeuwen 
werkelijk natuur betekent, dan wel of zij decor is voor stemmingen en 
motieven. Hoe ontroerend is de klacht, die Reinmar aan de weduwe van 
Leopold V van Oostenrijk in de mond legt: 

Si jehent, der sumer der sí hie, 
diu wunne diu sí komen. 

Ze verliest intussen reeds aan kracht, als dezelfde gedachte bij Hartman 
als klaagzang van de weduwe van zijn leenheer terugkeert: 

Diz waeren wünnecliche tage, 
der si mit fróuden möhte leben. 

Nog zwakker wordt de beleving van de natuur, als ze in een archaistisch 
kader wordt gebracht, zoals bij Heinrich von Rugge: 

diu zit hát sich verwandelót, 
der sumer bringet bluomen rót. 

En volledig conventioneel schijnt ons de eerste regel, als ze, meestal met, 
soms ook, althans in de handschriften, zonder het archaisme terugkeert 
Ms. Fr. 6, 7; 19,7; 37,30; Neidhart 11, 12; 99, 2. „Die Naturdichtung”, 
zegt Ludwig Schneider in Die Naturdichtung des deutschen Minnesangs, 
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Berlin, Junker und Dünnhaupt Verlag, 1938, „ist wirklich und unwirklich 
zugleich”. Toch is er verschil. Walther is reëler dan Reinmar, Veldeke rijker 
geschakeerd dan Rietenburc. Schneider komt tot het resultaat, dat bij 
Dietmar, den dichter van het bekoorlijke liedje 
Of der linden obene, dá sanc ein kleinez vogellin, 

het formalisme het sterkst zou zijn. Vormen zijn er om gebruikt te worden 
en Dietmar doet het meesterlijk. Stellig is de natuur vooral voor de grootsten 
middel en geen doel. Een rijke verzameling materiaal over een belangwekkend 
onderwerp! DASS: 


In de Engels-Amerikaanse beschouwing der Duitse literatuur wordt gaarne 
de tijd van 1770 tot 1830 bijeengehouden, waarin dan het classicisme van 
Goethe en Schiller als een intermezzo tussen de bruisende romantiek van 
„Sturm und Drang” en de bezonnen romantiek der periode, die de ,,áltere” 
en „jüngere Romantik” omvat, geplaatst wordt. Dit is ook de opzet van het 
boek van Ludwig W. Kahn, van de universiteit te Rochester: Social Ideais 
in German Literature 1770—1830, New York, Columbia University Press, 
1938. Doordat Kahn evenwel zijn literatuurbeschouwing sociologisch op- 
bouwt, komt hij tot een iets scherper onderscheiding en zelfs tot een zekere 
synthese, die het best met zijn eigen woorden weergegeven wordt: Sturm 
und Drang — Individualism; Classicism — Personality and Society; 
Romanticism — Community. Onder de Romantiek vindt dan ook Kleist 
zijn plaats: “The work of Heinrich von Kleist centers entirely about the 
conflict between individual and society to a degree perhaps unmatched by 
the work of any other poet”. Wanneer ,, Community” zo wordt omschreven, 
zou de term ook voor ,,Sturm-und-Drang” en evenzeer voor het klassicisme 
aanvaardbaar zijn. JS; 


De Duitse satiricus Georg Christoph Lichtenberg, bekend door zijn 
aphorismen en zijn geseling der sentimentele literatuur, heeft in het bijzonder 
relaties met Engeland onderhouden. Hij is er tweemaal geweest, zowel in 
het begin als tegen het einde van de door hem bestreden Duitse ,,Sturm- 
und Drang”-periode. Zijn dagboek van de reis van 1770 begint: “On Satur- 
day, 7 April, we came to Helvoetsluys, where we put up at the Golden 
Lion; this place is made most agreeable and lively by the great number of 
sailors who are constantly walking up and down the streets.” Zo in de Engelse 
vertaling van zijn dagboeken en brieven door Margaret L. Mare en W. H. 
Quarrell in Lichtenberg's Visits to England as described in his Letters and 
Diaries, verschenen in de door Prof. Fiedler geredigeerde serie Oxford Studies 
in Modern Languages and Literature, Oxford, at the Clarendon Press, 1938. 
Lichtenberg, wiens studies over Hogarth bekend zijn, geeft interessante 
bijzonderheden over Engeland, het leven aldaar, het hof, het toneel — veel 


over Drury Lane, veel over Garrick —, kunst, o. a. Hogarth, en literatuur. 
Een uitvoerige inleiding oriénteert over leven en werken van Lichtenberg. 
J. H. S. 


Naar aanleiding van enkele recente Amerikaanse werken over Tieck werd 
in een der vorige jaargangen van dit tijdschrift — XXIII, 225 — gewezen 
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op de in 1933 verschenen briefwisseling tussen Tieck en Solger. Te voren waren 
in Amerika reeds de brieven gepubliceerd, die tussen Tieck en Von Raumer 
waren gewisseld, terwijl die tussen Tieck en Goethe, Tieck en Wackenroder, 
Tieck en de gebroeders Schlegel, Tieck en Brockhaus in Duitsland hun 
publicatie hadden gevonden. Toch waren er nog tal van brieven, waaronder 
zeer belangrijke, in bibliotheken en archieven verspreid, waarvan de open- 
baarmaking stellig wenselijk is. Drie Amerikaanse Tieck-kenners, Prof. Zeydel 
van de ,, University of Cincinnati”, Prof. Matenko van het ,, Brooklyn College” 
en Prof. Fife van de , Columbia University”, hebben sinds jaren op dit gebied 
verzameld, in studeerkamer, bibliotheken en seminaria critisch onderzocht; 
ze leggen thans als resultaat van hun studie een collectie tot dusver niet- 
gepubliceerde brieven, verreweg het merendeel van Tieck, enkele aan- 
vullende aan hem, over: Letters of Ludwig Tieck, hitherto unpublished 
(1792—1853), New York: Modern Language Association of America; London: 
Oxford University Press, 1937. De brieven zijn over vijf levensperioden ver- 
deeld: 1792—1802, 1802—1819, 1819—1829, 1830—1842 en 1842—1853. 
Er is getracht tot min of meer afgesloten groepen te komen: correspondentie 
met Nicolai, met Reimer, met Von der Hagen, met Cotta, met Boisseree, 
met Bóttiger, met Winkler, met Devrient, met Koning Friedrich Wilhelm IV 
en vele anderen. Natuurlijk geven de brieven tal van nieuwe noties, zo trof 
mij Tieck’s bijzondere verering voor Gerard Dou. RES" 


F. R. Bryson, The Seventeenth-Century Italian Duel (University of 
Chicago Press. 1938). Ofschoon dit boek eigenlijk niet tot ons gebied behoort, 
verdient het toch een korte vermelding en een aanbeveling omdat in de 
dagen van den bloei van het Engelsche drama het duel een niet onbelangrijke 
rol speelde in Engeland, en het ook in de andere landen van West-Europa, 
hier meer daar minder, een niet gering te schatten plaats innam, zoowel 
in het werkelijk leven als in de letterkunde. De schrijver bespreekt eerst 
de “technique of the duel” en daarna de verhouding van het tweegevecht 
tot rede, wet en godsdienst. Een lange appendix treedt in allerlei bijzonder- 
heden, zooals het duel in vroeger en later tijd, het duel in de poézie, de 
verschillende wapenen in gebruik bij het tweegevecht, enz. 

A, Ar ES Hes: 


Joun W. DRAPER, The melancholy Duke Orsino (Reprinted from Bulletin 
of the Institute of the History of Medicine, Vol. VI, No. 9. 1938). Professor 
Draper zet zijne studién over de melancholie ten tijde van Shakespeare 
voort in een bespreking van Twelfth Night. Burton volgende (Anatomy of 
Melancholy III, 2, 2, 4) komt hij op verschillende gronden tot de slotsom 
dat “the medical theories of the age may properly be examined as back- 
ground for the love of Duke Orsino”. In die dagen geloofde men dat de liefde 
binnentrad door de oogen, door de lever (black bile, melancholy) in het hart 
kwam, om ten slotte in de hersens te belanden. Van daar dus het verband 
tusschen liefde en melancholie, zwartgalligheid, vandaar ook dat de ver- 
liefdheid niet alleen van Orsino doch ook van Viola en Olivia geheel in over- 
eenstemming is met “type according to contemporary science” (p. 1024). 
De algemeen geldende toenmalige meening was dat liefde een kwelling, 
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een smart is, die leidt tot luimen, ongestadigheid, ja een verliefde “might 
throw aside, as Orsino does, all sense of decorum, ‘and even forget all 
honesty””. Zoo komt de schrijver tot het besluit dat Orsino lijdt aan “heroical 
(erotic) melancholy”. Volkomen in overeenstemming met wat Burton en 
Ferrand (’Epwropavia or a Treatise of Love, 1640) zeggen, vervalt Orsino 
van de eene liefde in de andere, evenals Romeo de eene liefdesmart genezende 
met een volgende. Platonische of hoofsche liefde betracht de hertog niet. 
Zoo beschouwt Draper dan Orsino geheel anders dan tot nu toe het geval 
was: “he is no ‘thistle-down amorist’ as Sir E. K. Chambers would suppose; 
but... .heis sincerely and seriously in love, and shows the accepted symptons 
of the disease.” Het is jammer dat deze voortreffelijke studie verscholen ligt 
in een tijdschrift dat weinige Anglisten in handen zullen krijgen. 

A. AMEMARS;: 


WILLI MANDEL, Grundzüge der Betonung des Englischen für Studierende 
und Lehrer, Leipzig, 1937. It must have taken the author many weary 
hours to collect the material for this little book. Therefore I am sorry to say 
that I fail to see that any one will benefit by his work. 

To begin with, it is useless as a work of reference and any good dictionary 
is to be preferred to it. The division into groups is rather foolish. What to 
say of words of two syllables (p. 8), three (p. 45), four syllables (p. 57) in 
-ee, -eer, etc., all, of course, with the stress on the last syllable? 

I should like to ask many questions, such as: Why did not the writer 
arrange the words alphabetically? What is meant by ‘schwere Nachsilben’’? 
etc. But let the above suffice. 

‚Amsterdam. A. DEKKER. 


ANTS ORAS, Notes on some Miltonic Usages. [Acta et Commentationes 
Universitatis Tartuensis (Dorpatensis), B XLIII, 3]. Tartu (Dorpat), 1938. 
This exposition of the semantic value and development of some thirty 
words from Milton’s works is an appetizing fore-taste of a larger work on 
Milton’s language by the same author, which will shortly appear. The 
discussion generally starts from the data, as given in the N. E. D., which 
are then amplified and criticized. It is surprising to see how often a particular 
shade in the meaning or the emotional value of these words in Mod.Eng. 
can be proved to be due to Milton’s greatness and originality as a word- 
artist; a fine instance is the word “lonely”. Thus these notes are not only 
important from a linguistic, but also from a literary point of view, as they 
give us some inkling of how the novelty of Milton’s language must have struck 
contemporary readers. The words discussed are: To swim, inclement, to 
breathe, to inform, to clothe, responsive, to rally (one's powers), redundant, 
horror (horrid, horrent), to emblaze (to emblazon, emblazonry), to fling, 
drear(y), lonely, twilight, gloom, religious (prophetic), wizard, taste, sapience, 
(in)elegant, social, presence, superior, to pine, moan, bickering. In addition 
to these semantic studies we find an article on the use of adjectives in -ic 
and -ical in Milton and some earlier poets, such as Spenser, Marlowe, 


Shakespeare, Donne etc., in order to explain Milton's predilection for the 
shorter form in his poetry. 


Leeuwarden. H. SCHERPBIER. 
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M. H. GopEcKER, Angelus Silesius’ Personality through his Ecclesiologia. 
Washington, The Catholic University of America, 1938. Persoon en werk 
van Angelus Silesius hebben tot velerlei uiteenloopende interpretaties aan- 
leiding gegeven. Te weinig aandacht is geschonken aan zijn polemische 
werken, gebundeld onder den titel Ecclesiologia, welke echter niet minder 
belangrijk zijn dan zijn poëzie. In de Ecclesiologia geeft Silesius blijk van een 
degelijke theologische vorming en een vurigen ijver voor de verdediging van 
zijn nieuw-gewonnen geloofsovertuiging. Het onderwerp lijkt een grondiger 
behandeling te verdienen dan de schr. van dit boek eraan heeft gewijd. 

N. ENS, 


Ter herinnering aan de nagedachtenis van ons hooggeachte redactielid 
Mgr. Prof. Dr. Jos. Schrijnen is door de zorgen van Mej. Dr. Chr. Mohrmann 
en de H.H. P. J. Meertens en Dr. Win. Roukens, een bundel verzamelde 
opstellen, Collectanea Schrijnen (Nijmegen, Dekker & van de Vegt, 1939) 
verschenen. Hij bevat uitgelezen artikelen op het gebied van algemeene 
taalkunde, indo-europeesch, klassieke taalkunde, oudchristelijke kultuur 
en taal, volkskunde, Nederl. dialectologie, zoowel in de Nederlandsche, 
oorspronkelijke taal als in vertalingen, grootendeels uit zijn latere levens- 
periode, met uitsluiting van wat gebundeld was of verwerkt in zijn boeken. 
Het boekdeel bevat, met een sprekend portret, naam-, zaak- en woord- 
registers, benevens een bibliographie van ziin publicaties, die zich over bijna 
50 jaar uitstrekken. G. 


Het tijdschrift Wörter und Sachen, dat gedurende eenige jaren opgehouden 
had te verschijnen, is opnieuw uitgekomen, thans onder leiding van 
Prof. Dr. Hermann Güntert [Heidelberg, C. Winter’s Universitätsbuch- 
handlung]. Het abonnement kost 20 R.M. per jaar. 


Men verzocht de Redactie de aandacht te vestigen op de Revue des Etudes 
indo-europeennes, een driemaandelijks tijdschrift, onder redactie van 
Vlad Bänäteanu [Bucarest, Libräria Academicä]. Abonnementsprijs 500 Lei. 
Volgens de inhoudsopgave van de eerste nummers behooren de medewerkers 
tot verschillende nationaliteiten. Blijkens een noot op p. 139 roept de 
Redactie de toegevendheid in en de medewerking van vakgeleerden, die 
hun publicaties aan haar, Bucarest, Str. Sf. Elefterie 39, willen doen toe- 
komen. 
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Paul Verlaine (V.-P. Underwood). — Comptes rendus. — Chronique. 


Revue de Litt. Comp., XIX, 1. G. Duhamel, Réflexions sur l’Europe. — P. Hazard, 
Gabriele d'Annunzio. — J. O'Brien, La mémoire involontaire avant Marcel Proust. — 
L. Portier, Un inédit de Fogazzaro: traduction de Discorso della Signora Cleofe a sua 
figlia. — E. Frankle, Dostoievsky et Wassermann. — R. Z. Temple, Aldous Huxley 
et la littérature française. — Notes et documents. Un portrait de Taine par Guizot 
(J.-M. C.). Stendhal et Arnold Bennett (G. Lafourcade). Influence of the modern Mexican 
novel on the American novel (E. R. Moore). Léon Bloy aux Pays-Bas (J. J. Gielen). 
Fernando Pessoa e Paul Valéry ou as afinidades ignoradas (J. G. Simoes). — Chronique. — 
Comptes rendus critiques. 

id., XIX, 2. C. Looten, Giordano Bruno (1548—1600) à Londres. — R. A. Leigh, 
Le Voyage en Angleterre d'Amédée Pichot. — R. Etiemble, Le sonnet des voyelles. — 
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J. F. Angelioz, Un grand esprit européen: Rainer Maria Rilke. — Notes et docu- 
ments. Note sur la Jérusalem délivrée et le Roman français (Ch. B. Beall). Tancrède de 
Voltaire et ses sources épiques (A. Cioranesco). Un „Roman musical” en 1825 (S. Baum- 
garten). Balzac et le Portugal (A. Prioult). — Chronique. — Bibliographie. — Comptes 
rendus critiques. — Analyses d'ouvrages. 


Romanic Review, XXX, 2. J. H. Sacret, Rafel mai amech zabi almi: Inferno, XXXI, 
67. — R. Avrett, Tirso and the ducal house of Osuna. — F. J. C rowley, New Voltaire- 
Gabriel Cramer letters (continued). — D. F. Bond, J. F. McDermot t, LE. Tucker, 
Anglo-French and Franco-American studies, 1938. — J. H. D. Allen, Portuguese and 
the problem of Accusative versus Oblique. — M. A. Pei, Accusative versus Oblique in 
Portuguese. — Reviews. — Books received. 


Annales de Bretagne, XLV, 3—4. D. G. Godu et P. Le Roux, Une liste de noms 
brittoniques. — R. Gandilhon, Les guérisseurs dans le département d’Ille-et-Vilaine. — 
H. Pérennès, Chansons populaires de la Basse-Bretagne. — J. Ollivier, Catalogue 
bibliographique de la Chanson populaire bretonne sur feuilles volantes. — X. d'Haucourt, 
Autour du Parlement de Bretagne, l’avocat Abeille et „La Table raisonnée des Registres 
du Parlement depuis sa création jusqu’en 1750”. — Comptes rendus. 


Revue d'Hist. de la Philos., Janvier-Mars 1939. M. T. d'Alverny, L'exposition 
Malebranche. A. Adam, La genèse des Précieuses ridicules. — C. Jamet, Victor 
Hugo, poète de l'amour. — M. Savigny-Vesco, Le ruban feuille morte. — Comptes 
rendus. 


Revista de Filología Española, XXIV, 2. J. Morawski, Les formules allitérées de 
la langue espagnole. — E. Alarcos, Los sermones de Paravicino. — Miscelánea. — Notas 
bibliográficas. — Bibliografía. 

Dacoromania, IX. 1936—1938. S. Puscariu, Wilhelm Meyer-Lübke. — D. Popovici, 
Evolutia conceptiei literare a lui G. Bogdan-Duicá. — A. Procopovici, Despre à 
si à. Probleme de foneticá si fonologie. Chestiuni principiare. — D. Macrea, Palatalizarea 
labialelor in limba romana. — G. Serra, ,,Ceneri e faville”. Note etimologiche e lessicali 
de Dialettologia italiana. — N. Dráganu, Colcáci; colboti (colbot), cloboti (clobot), 
coloboti, coloboti; colotau; comur; contoman; copciolog; jebruicä; jetui; jib; jmac; 
joaie; jostári; jubrá; jufà (jofà, julfä, jolfa, etc.); läbädui; läcästeu. — E. Petrovici, 
Neazá. — P. Skok, Quelques observations sur les changements sémantiques verbaux 
en roumain. — N. Dráganu, Un Manuscris de apocrif religios ardelean din sec. al 
XV-lea? — E. Petrovici, , Románii” din Serbia occidentalä. — S. Pasca, Note istroro- 
máne. — Cärti si reviste, recensii si dári se seamä. — Pe marginea cártilor VI. — Biblio- 
grafia publicatiilor. — Necroloage. — Indice. 


Archivum Europae Centro-Orientalis, III, 4. L. Hadrovics, Eine ungarische und 
kroatische Variante der Visio Philiberti. — G. Laziczius, Die Vertretung des fiugr. 
anl. k in hintervokalischen Wórtern des Ungarischen. — O. Liiv, Beitráge zur Frage 
der russischen Intervention in Ungarn i. J. 1849. — L. Tamás, Zur Phonologie des 
Lateinischen und des Balkanromanischen. — L. Tamás, Zu rum. cotdtoare. 


Studies in Philology, XXXVI, 2. S. Michie, The Faerie Queene and Arthur of Little 
Britain. — V. B. Hulbert, The Belge episode in the Faerie Queene. — L. L. Barrett, 
The supernatural in Juan de la Cueva’s drama. — D. Smalley, The ethical bias of 
Chapman’s Homer. — M. L. Anderson, Webster’s debt to Guazzo. — G. F. Sensa- 
baugh, John Ford and platonic love in the court. — F. Hard, Ideas from Bacon and 
Wotton in William Sanderson’s Graphice. — E. C. Peple, Notes on some productions 
of Comus. — A. L. Williams, A note on pessimism in the Renaissance. — E. M. W. 
Tillyard, The Christ of Paradise Regained and the Renaissance heroic tradition. — 
Recent literature of the Renaissance: a bibliography. 


Dialect notes, VI. 16—17. H. Kurath, Progress of the linguistic atlas. — E. Haugen, 
Notes on voiced f in American English. — A. W. Read, The policies of the dictionary 
of American English. — W. A. Craigie, Auger-hole. — Correction: Thornton’s American 
glossary, Vol. MI. Part XII. — R. H. Thornton, An American glossary, Vol. III, 
Parts XIII—XVI, Spook-Yard. 
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Language, XV, 1. M. Swadesh and C. F. Voe gelin, A problem in phonological 
alternation. — E. H. Sturtevant, The pronoun *so, *sä, *tod and the Indo-Hittite 
hypothesis. — J. A. Kerns, The Imperfect in Armenian and Irish. — R. A. Hall, Jr., 
Italian etymological notes. — M. B. Emeneau, The vowels of the Badaga language. 
— Miscellanea. — Book reviews. — Notes and personalia. 

Language, XV, 1. Supplement. Bulletin 12. Proceedings of the Meeting at Ann Arbor, 
July 20—30, 1938. — Proceedings of the meeting at New York, December 27—29, 1938. — 
List of members 1938. 

Language dissertations, XXVII. D. M. Paschall, The vocabulary of mental aberration 
in Roman comedy and Petronius. 

id., XXVIII. F. P. Jones, The ab urbe condita construction in Greek. A study in the 
classification of the participle. 


Leeds Proceedings, V, 1. D. W. Jefferson, Theories of taste in the Eighteenth 
century. — P. Barbier, Miscellanea lexicographica XIX. — Etymological and lexico- 
graphical notes on the French language and on the Romance dialects of France. — 
F. F. Bruce, Some Roman Slave-names. 


Modern Language Review, XXXIV, 2. J. H. Brouwer and A. Campbell, The early 
Frisian studies of Jan van Vliet. — H. Jenkins, Peele's Old Wive’s Tale. — K. Tillot- 
son, Michael Drayton as a ,,historian” in the Legend of Cromwell. — R. K. Gordon, 
Dryden and the Waverley Novels. — E. M. Wilson and W. J. Entwistle, Calderón's 
Principe Constante: two appreciations. — R. W. Ladborough, François Maucroix’ 
friendship with La Fontaine. — Th. Weevers, Some aspects of Heinsius’ influence on 
the style of Opitz. — Miscellaneous notes. — Reviews. — Short notices. — New publicati- 
ons. — Accounts of the Modern Humanities Research Association. — Editorial note. 


Mod. Lang. Notes, LIV, 4. M. W. Stearns, Robert Henryson and the Fulgentian Horse. 
— R. Bressie, MS Sloane 3548, Folio 158. — C. O. Chapman, Numerical symbolism 
in Dante and the Pearl. — M. Konick, Exeter book Riddle 41 as a continuation of 
Riddle 40. — L. A. Vigneras, Notes sur Jean Renart. — H. M. Wolff, Der zerbrochene 
Krug und König Oidipus. — J. W. Draper, Jaques’ Seven Ages and Bartholomaeus 
Anglicus. — M. A. Shaaber, A textual dilemma in / Henry IV. — W. P. Bowman, 
Some plays by George Soane. — D. Bush, William Painter and Thomas Heywood. — 
F. T. Bowers, An interpretation of Donne's Tenth Elegy. — E. C. Cumings, An 
obscure line in Brant's Narrenschiff. — E. H. Sehrt, A note on line 1514 of the Heliand. — 
A. Steiner, An Italo-German Faustsplitter of 1621. — H. H. Remak, Heyse, Schott 


and Fontaine. — H. Salinger, Housman's Last Poems, XXX and Heine’s Lyrisches 
Intermezzo 62. — C. H. Livingston, Tobler-Lommatzsch Chief (Chaver). — R. H. 
Griffith, Phenagling. — Reviews. — Brief mention. 


id., LIV, 5. P. Morphopoulos, Byron’s translation and use of modern Greek writings. 
— F. K. Brown, Notes on 41 Skinner Street. — E. E. Stoll, Shakespeare forbears. — 
M. D. Cameron, Sources of Tahureau's lyrics. — A. G. Chester, The date and author- 
ship of The fraternitye of vacabondes. — W. L. Halstead, Note on Dekker's Old Fortunatus. 
— D. G. Stillman, Milton as Proof reader. — S. F. Fogle, Notes on Ambrose Philips. — 
A.Wright, The beginning of Pope's friendship with Spence.— Earl R. Wasserman, 
A doubtful poem in the Collins Canon.— J. R. Moore, Defoe's use of personal experience 
in Colonel Jack. — F. X. Roellinger, A note on Kettner's book of the table. — Wm. 
Holbrook, A MS. Copy of writings by Voltaire. — E. B. Ham, Fragments from the 
Faits des Romains. — Reviews. — Brief mention. — Correspondence. 


Publ. Mod. Lang. Ass., LIII, Supplement. O.a. M. Henshaw, A.C. Baugh, G. Paine, 
H. Carrington Lancaster, J. E. Shaw, E. B. Williams, H. W. Nordmeyer, 
American bibliography for 1938. — J. S. P. Tatlock, The presidential address: ,, Nostra 
maxima culpa”. 


Publ. Mod. Lang. Ass., LIV, 1. S. M. Kuhn, The dialect of the Corpus Glossary. — G. 
Kisch, Reimvorrede des Sachsenspiegels. — B. F. Huppé, Piers Plowman and the 
Norman wars. — A. Mizener, Character and action in the case of Criseyde. — B. Daw 
Brown, Marlowe, Faustus, and Simon Magus. — K. T. Rowe, The countess of Pem- 
broke's Editorship. — E. Brennecke, Jr., Shakespeare's collaboration with Morley. — 
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J. R. Moore, A reply and a symposium. — E. Brennecke, Jr., Postscript. — J. S. 
Diekhoff, Milton's prosody in the Trinity Ms. — C. B. Qualia, The campaign to 
substitute French Neo-classical Tragedy for the Comedia, 1737—1800. — A. C. Keller, 
Plutarch and Rousseau's First Discours. — T. W. Copeland, Burke and Dodsley’s 
Annual register. — W. Sypher, Chatterton’s African Eclogues and the Deluge. — D. 
Lee Clark, Shelley and Shakespeare. — M. Gilman, Baudelaire and Stendhal. — 
C. K. Hyder, Wilkie Collins and The Woman in White. — ). Prescott, James Joyce: 
a study in words. — E. Neale-Silva, The factual bases of La Vorágine. —1.S. Stam m, 
Religious experience in Werfel’s Barbara. — Editorial policies. — Announcements. 


Review of English studies, 58. April 1939. E. Colledge, The recluse. A Lollard inter- 
polated version of the Ancren Riwle (concluded). — G. Wilson Knight, Lyly. — W. 
Ringler, The source of Lodge’s Reply to Gosson.— K. Tillotson, Drayton and Richard 
II: 1597—1600. — E. E. Williams, Dr. James Drake and Restoration Theory of Comedy. 
-— Notes and observations. — Reviews. — Summary of periodical literature. 


Zeitschr. î. deutsche Philol., LXIV, 1. M. Waller, Wickrams Romane in ihrer künst- 
lerischen Entwicklung unter besonderer Berücksichtigung der Briefe. — F. J. Schneider, 
Das Religiöse in Millers Siegwart und seine Quellen. — L. Bianchi, Eichendorffs Ezelin 
von Romano und Mussatos Ecerinide. — T. Nissen, Johan Ludvig Runebergs Legenden. 
— M. Enzinger, Hebbels Erzählung Eine Nacht im Jägerhause. — Besprechungen. — 
Kleine Anzeigen. 


Wörter und Sachen, I, 1. H. Güntert, Neue Zeit, neues Ziel. — F. Altheim und 
E. Trautmann, Neue Felsbilder aus der ValCamonica: Die Sonne in Kult und Mythos. — 
E. Winkler, Vom sprachwissenschaftlichen Denken der Franzosen. — K. Stegmann 
von Pritzwald, Sprachwissenschaftliche Minderheitenforschung. Ein Arbeitsplan 


und eine Statistik. — Kleiner Beitrag. — Bücherschau. 
Braun’s Beiträge, LXIII, 1—2. Th. Frings, Germanisch 6 und €. — Th. Baader, 
Ahd. Bieza und andere Lautformen. — C. Biener, Untergegangene althochdeutsche 


Wörter. — Aus der Werkstatt des althochdeutschen Wôrterbuchs. 11. Aufgaben der 
ahd. Wortforschung (E. Karg-Gasterstädt). 12. Tugend und Laster im Ahd. (E. 
Auman). — O. Behaghel+, Zum stilistischen Wechsel im Deutschen. — H. Kuhn, 
Westgermanisches in der altnordischen Verskunst. — H. Reuschel, Wie ein Fusz dem 
anderen. Zum Aufbau der Hamdismal. — H. de Boor, Hat Siegfried gelebt? — I. 
Schröbler, Zu der Vorlage der ahd. Predigtsammlung A. — I. Schröbler, Ahd. 
Glossen zu Caesarius von Arles. — B. Boesch, Die fünfzehn Zeichen vor dem jüngsten 
Tag. — A. Leitzmann, Zum Wälschen Gast. — Kleinigkeiten. — Literatur. 


Neuphilol. Monatsschr., X, 3. H. Fischer, Lord Halifax als Vizekönig von Indien. — 
W. Azzalino, the time und fime bei Shakespeare. — Kleine Beiträge. 

id, X, 4. M. Deutschbein, Aspekte und Aktionsarten im Neuenglischen. — H. 
Platz, Nietzsche, der ,,wiedererstandene Pascal”. — Kleine Beiträge. 

id., X, 5. W. Spiegelberger, Shakespeares Cásarbild. — M. Deutschbein, 
Aspekte und Aktionsarten im Neuenglischen. — Kleine Beiträge. 


Zeitschr. f. deutsches Altertum, LXXV, 4. E. Schröder, Aus dem Reimpraxis 
frühmhd. Dichter. — E. S., Zum ,,Jingling” des Konrad von Haslau. — W. Mohr, 
Entstehungsgeschichte und Heimat der jüngeren Eddalieder südgermanischen Stoffes. — 
E. Wadstein, Zur altsächsischen Wortkunde. — A. H. Krappe, Der Tod des Drusus. — 
H. Reuschel, Melkorka. -— J. A. Graf, Sem alft af baru. — Anzeigen. — Eingegangene 
Literatur. — Register. 

Dichtung und Volkstum, XL, 1. L. F. Clausz, Rassische Wurzeln des Siidostdeutsch- 
tums. — L. Schmidt, Wurzeln und Wege der dichterischen Gestaltung volkhaften 
Lebens in Osterreich. — F. Kainz, Zur Sprache der ostmárkischen Dichtung. — H. 
Syfarz, Deutsches Siidostschicksal im jiingsten Sudeten- und Ostmarkschrifttum. — 
J. Weinheber, Über mein Verhältnis zu Rilke. — H. Pongs, Josef Weinheber, 
„Zwischen Göttern und Dämonen”. — F. Koch, Erwin Guido Kolbenheyer zum sechzig- 
sten Geburtstag. — H. Vetterlein, Kolbenheyer-Bibliographie. — Mitteilungen. — 
Kleine Anzeigen. 

Die neueren Spr., XLVII, 3. F. Rippe, Die Überwindung des naturwissenschaftlichen 
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Materialismus durch eine neue Fassung des Entwicklungsgedankens in der englischen 


Gegenwartsphilosophie. — H. Papajewski, Der britische Premierminister. — Kleine 
Beiträge. — Aus den neusprachlichen Arbeitsgemeinschaften des NSLB. — Buchbe- 
besprechungen. — Zeitungsschau. 

id., XLVII, 4. H. Krieger, Shakespeares Coriolan und Wir. — W. Schmidt, Aufbau 
und Neuordnung der englischen Erziehung. — R. Lies, Erfahrungen und Eindrücke 
auf einer Schüleraustauschreise nach USA (Fortsetzung). — Zeitschriftenschau. — 
Buchbesprechungen. — Zeitungsschau. 


id., XLVII, 5. E. Anders, Zur Heimkehr Böhmens und Mährens ins Reich. — W. 
Schmidt, Die Wortlehre in Troilus und Cressida. — O. Th. Müller, Der „Hauslese- 
stoff” im Englischen. — W. Azzalino, Das ,Gerundium” im Anschlusz an den Lese- 
stoff. — Kleine Beiträge. — Buchbesprechungen. — Zeitschriftenschau. — Mitteilung 
über Neusprachlertagung in Frankfurt am Main. 


Germ. Rom. Monatsschr., XXVI, 11—12. H. Wocke, Rilke. Von ihm, über ihn. — 
G. Konrad, Hölderlin und die Sendung des Dichters. — E. Th. Sehrt, Charles Morgans 
Begriff vom Wesen der Kunst. — F. Rauhut, Zola, Hauptmann, Pirandello. Von der 
Verwandschaft dreier Dichtungen. — Bücherschau. — Neuerscheinungen. —Nach- 
schlageverzeichnis. 


Germ. Rom. Monatsschr., XXVII, 1—2. W. Hof, Fausts Ende. — F. Stuckert, 


Theodor Storms novellistische Form. — H. Bock, Vom Ideal adliger Lebensführung in 
England. — W. Kellermann, Die jiingste deutsche Mallarmé-Exegese. — Kleiner 
Beitrag. — Biicherschau. — Neuerscheinungen. 


Zeitschr. f. neuspr. Unterr., XXXVIII, 1. Ch. Schlotke, Geistige Strömungen in der 
neueren franzósischen Literatur. — Berichte. — Besprechungen. — Zeitschriftenschau. — 
Neue Bücher. — Mitteilungen. 

id., XXXVIII, 2. W. Schmidt, Die politische Rede in Entscheidungsstunden der 
britischen Nation. — J. Múller, Goethe, Diderot und das 18. Jahrhundert. — Berichte. — 
Besprechungen. — Zeitschriftenschau. — Neue Biicher. 


Herrig’s Archiv, CLXXV, 1—2. H. Koch, Über den Goldenen Schnitt als Formprinzip 
in der friihmittelalterlichen Dichtung der Germanen. — W. Krogmann, Germani und 
Ingvaeones. — W. Krogmann, Der Name Germanen. — R. H. Bowers, The Middle 
English St. Brendan's confession. — A. Niederstenbruch, Die geistige Haltung 
Richard Rolles. — G. Rohlfs, Romanischer Volksglaube um die Vetula. — W. Krausz, 
Erasmus und die spanische Renaissance. — Kleinere Mitteilungen. — Beurteilungen. — 
Bibliographie. 

Deutsche Vierteljahrsschr., XVII, 1 Referatenheft. W. Gurlitt, Der gegenwärtige 
Stand der deutschen Musikwissenschaft. — H. Rupprich, Deutsche Literatur im 
Zeitalter des Humanismus und der Reformation. — H. Flasche, Themen moderner 
Hispanistik. — P. Kluckhohn, Der Neue Brockhaus. 

id., XVII, 2. G. Müller, Über die Seinsweise von Dichtung. — O. Walzel, „Algemeines’” 
und ,,Besonderes” in Solgers Ästhetik. — O. Rommel, Rationalistische Dámonie. — 
E. Lachmann, Hölderlins erste Hymne. — E. C. Stopp, Wandlungen des Tieckbildes. 


Hermathena, LIII. G. A. Duncan, The economics of war. — T. B. Rudmose- 
Brown, Some Mediaeval Latin metres, their ancestry and progeny. — H. W. Parke, 
Delphica. — J. Johnston, Commercial restriction and monetary deflation in 18th- 
Century Ireland. — W. Beare, The Angiportum and Roman drama. — F. Pyle, The 
rhythms of the English heroic line: an essay in Empirical analysis. — C. Quinn, 
A manuscript written in 1709 by Charles Lynegar for John Hall, Vice Provost of Trinity 
College. — R. B. McDowell, The Irish government and the provincial press. — L. J. 
D. Richardson, Hesiod: Works and Days, 617. — W. A. Goligher, Index to the 
speeches of Isaeus. Part III. — A. A. Luce, Custos Spiritualitatis sede vacante. — Kotta- 
bistae. — Reviews. 


Atene e Roma, XVII, 4. G. Mazzoni, At non effugies meos iambos (Catullo, LIV). — 
E.Bignone, Aristotele e Diogene di Enoanda. — M. Cardini Timpanaro, Originalità 


di Alcmeone. — E. Bignone, Dalla lirica greca: Traduzioni di Simonide Bacchilide 
Pindaro Aristofane. — Recensioni. — Indice dell’ annata. 


